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Nr. 123



Terra im Schussfeld









Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt


Wir schreiben das Jahr 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung. Die Kosmische Hanse, die bedeutendste Handelsorganisation in der Milchstraße, wird von schweren Anschlägen der Superintelligenz Seth-Apophis heimgesucht.



Diese bedrohlichen Vorfälle versetzen die Erde in Aufruhr. Julian Tifflor, der Erste Terraner, gerät in Verdacht, Agent dieser feindlichen Superintelligenz zu sein, und Reginald Bull wird entführt.



Im benachbarten Wega-System arbeiten die Besatzungen fremdartiger, schwingenförmiger Raumschiffe an der Fertigstellung einer sogenannten Zeitweiche. Eine weitere tödliche Bedrohung kommt damit auf die Erde zu  denn Terra liegt genau im Schussfeld ...


1.



Der Hund war seltsam. Er kam die nächtliche Straße entlanggehumpelt, ignorierte die prächtigen Birken rings um den Stadtbrunnen und näherte sich der Auslage von Stifters »Galaktische Delikatessen«. Sein Schwanz stand schräg ab und war am Ende gespalten. Eines seiner Ohren ähnelte einer prallen Seifenblase, beide Augen hingen wie schlaffe Würste zentimeterweit aus den Höhlen.

Eine Zeit lang starrte der Hund aus diesen Stielaugen auf die Köstlichkeiten, die Stifter in einem Hologrammlichtkegel darbot. Währenddessen schrumpfte sein Schwanz zu einem grauen Klumpen, der sich wie ein kleiner Blumenkohl über dem Steiß türmte.

Schließlich verkürzten sich die Vorderbeine des Tieres. Der Hund richtete sich auf wie ein menschlicher Gnom und bog in die Naupaumgasse ein.

»Mein Gott!«, flüsterte Erasco Schulder, der die Szene von seinem Schlafzimmer aus beobachtete. Er krallte die Hände in den zurückgezogenen Fenstervorhang, war bleich und zitterte am ganzen Körper.

»Was machst du da?«, fragte seine Frau schlaftrunken vom Bett aus. »Musst du jede Nacht herumgeistern?«

Schulder starrte auf die nun verlassene Straße hinab und blinzelte verwirrt. »Da ... war eben ein Hund«, ächzte er. »Eigentlich kein richtiger Hund, sondern irgendetwas Unheimliches.« Er zog sich hastig an.

Juvia Schulder schaltete das Licht ein. »Es ist kurz nach zwei«, stellte sie fest. »Kannst du mir erklären, was du da tust?«

»Ich muss ihn finden!«

»Wen? Was ist überhaupt los mit dir?«

Schulder stopfte sich das Hemd in die Hose. Seine Hände zitterten.

Juvia verließ das Bett, trat zu ihm und ergriff ihn am Arm. »Hast du wieder schlecht geträumt? Ich weiß, wie sehr dir die Ereignisse auf Arxisto noch zu schaffen machen. Du musst das alles vergessen! Wir wurden evakuiert und zur Erde gebracht. Hier in Shonaar gibt es keine Dinge mehr, die aus dem Nichts erscheinen.«

Schulder riss sich los. »Du hast ihn nicht gesehen!«, stieß er hervor. »Wenn du ihn nur gesehen hättest.«

»Sprichst du von dem Hund?«

»Es war kein Hund  es war ein Ding!«, sagte er schwer atmend. »Kein Traum und keine Halluzination. Ich bin doch nicht verrückt; ich weiß, was ich sehe.«

Er stürmte aus dem Zimmer, polterte die Treppe hinab und verließ das Haus.

Die Naupaumgasse war um diese Zeit nur spärlich beleuchtet, aber Erasco Schulder entdeckte das groteske Hundeding sofort. Es stand wieder auf vier Beinen und schnüffelte an der Glassittür von »Raymonds Schneckenhaus«, in dem in erster Linie ehemalige Prospektoren verkehrten. Das Ding hatte mittlerweile einen deformierten Kopf und einen Höcker auf dem Rücken.

Schulder drückte sich gegen eine Hauswand und ging so leise wie möglich weiter. Er war ein großer, zur Fettleibigkeit neigender Mann.

Als er sich dem Ding bis auf knapp fünfzig Schritt genähert hatte, sah er, dass es mit einem schnell wachsenden Arm und einer Greifklaue nach dem Öffner der Glassittür tastete. Gleich darauf verschwand es in »Raymonds Schneckenhaus« und zog die Tür hinter sich zu.

Schulder war der kalte Schweiß ausgebrochen. Er wollte sein Entsetzen hinausschreien, doch er brachte keinen Ton hervor. Trotz seiner Furcht ging er langsam weiter.

In der kleinen Siedlung am Fuß des künstlich geschaffenen Wandergebirges, mehr als 300 Kilometer südwestlich von Terrania, war es still. Etwa hundert Menschen aus den evakuierten Handelskontoren waren vor dem Jahreswechsel in Shonaar eingezogen. Die übrigen Bewohner der Siedlung waren in erster Linie ehemalige Raumfahrer. Schulder, dem der Schock von den Vorgängen auf Arxisto noch in den Gliedern steckte, fragte sich bestürzt, ob er erneut in den Strudel einer gefährlichen Entwicklung zu geraten drohte.

In dem Augenblick verließ der Hund »Raymonds Schneckenhaus« wieder. Nur sah er jetzt weder wie ein Hund aus noch wie ein menschlicher Gnom. Das Ding war eine triefende Masse, die auf Pseudopodien dahintaumelte und eine feuchte Spur hinterließ. Wäre der Gedanke nicht so absurd gewesen, Schulder hätte geschworen, das Ding sei berauscht.

Wie unter einem inneren Zwang folgte er dem Unheimlichen. Auf der Höhe von »Raymonds Schneckenhaus« roch er jenes unverkennbare Obstwässerchen, das Raymond in seiner Kneipe ausschenkte. Der Geruch kam jedoch nicht aus der Tür, sondern stieg von der Spur auf, die das Ding hinterließ.

Schulder brachte ein klägliches Grinsen zustande. Ein betrunkenes Monster ist vielleicht nicht ganz so gefährlich, machte er sich Mut.

Die ganze Zeit über war er sich bewusst, dass er unverantwortlich handelte. Es wäre seine Pflicht gewesen, Alarm auszulösen. Das Ding musste eingefangen und untersucht werden.

Schulder hörte Schritte, fuhr herum und sah seine Frau am Eingang zur Naupaumgasse auftauchen. Sie hatte nur ihren Mantel übergeworfen und machte einen verstörten Eindruck.

Ängstlich blickte er zu dem Ding, aber es schien Juvias Erscheinen nicht bemerkt zu haben. Es floss jetzt mehr dahin, als es ging, und steuerte dabei einen unverkennbaren Zickzackkurs.

Schulder bemerkte, dass seine Frau die Kreatur nun ebenfalls entdeckt hatte. Sie schloss zu ihm auf und klammerte sich an ihn. »Was ist das?«, fragte sie bestürzt. »Wir müssen die Stadtverwaltung informieren, Erasco. Du weißt, was im vergangenen Herbst hier in Shonaar passiert ist?«

»Gerüchte«, wehrte er ab. »Wir wissen nichts Genaues über jene Geschehnisse.«

Offenbar war ein monströses Geschöpf in den Wäldern der Abenteuerlandschaft erschienen, und es hatte sogar Tote gegeben. Manche sprachen davon, dass ein Einsatzkommando aus Terrania unter Reginald Bull dem Spuk ein Ende bereitet hatte.

»Trotzdem müssen wir die Verantwortlichen warnen!«, beharrte Juvia.

Erasco nickte langsam. »Du gehst zum Verwaltungsgebäude und versuchst, Bürgermeister Deerno oder einen seiner Leute zu erreichen. Ich verfolge inzwischen dieses Ding.«

Sie war entsetzt. »Ich werde dich nicht allein lassen!«

»Wenn ich dem Monstrum nicht auf den Fersen bleibe, verschwindet es irgendwo. Wir wissen nicht, was es dann anrichtet.«

Juvia wandte sich nach kurzem Zögern ab und rannte davon. Schulder nahm die Verfolgung wieder auf, achtete aber auf einen sicheren Abstand zwischen ihm und dem merkwürdigen Wesen. Das Ding war endgültig zur formlosen Masse geworden, zu einer Art dahingleitendem Protoplasmafladen. Es bewegte sich auf die Bungalows am Ende der Naupaumgasse zu. Jedes dieser Gebäude besaß einen als Garten angelegten Hof, und hinter ihnen erstreckte sich einer der vielen Parks von Shonaar.

Es war der 5. Januar. Erasco Schulder spürte die Kälte der klaren Winternacht; fröstelnd schlug er den Kragen seiner Jacke hoch. Je länger er hier draußen war, desto unwirklicher erschien ihm die Situation. Er hätte sich nicht gewundert, wenn er übergangslos in seinem Bett aufgewacht wäre. Seit das Kontor der Kosmischen Hanse auf Arxisto zerstört worden war, wurde er von Albträumen heimgesucht.

Das Ding drang in den Hof eines Bungalows ein. Aus mehreren Fenstern des Gebäudes fiel Licht nach draußen, offenbar schliefen die Bewohner noch nicht. Schulder vermutete, dass das monströse Geschöpf vom Licht angelockt wurde. In einer Schreckensvision sah er das Wesen in das Haus eindringen und die Menschen darin angreifen.

Doch das Ding glitt durch den Vorhof, bog ab und verschwand zwischen den Sträuchern im Garten.

Schulder ignorierte seine eigene Sicherheit und stürmte voran. Mit langen Sätzen erreichte er den Bungalow und schlug auf den Türmelder. »Aufpassen!«, schrie er. »Kommt heraus und verschwindet so schnell wie möglich von hier!«

Er blickte zur Seite, um sicher zu sein, dass die Kreatur nicht zurückkam und ihn anfiel.

Die Tür wurde geöffnet. Ein großer Mann stand im Eingang und sah Schulder erstaunt an. Erasco kam sich plötzlich lächerlich vor. »Da ... da ist so ein ... Ding in deinem Garten!«, stotterte er. »Ein monströses Wesen. Warne deine Familie! Meine Frau ist schon zur Stadtverwaltung unterwegs.«

»Stadtverwaltung!« Der Mann atmete tief durch. »Auch das noch.«

Schulder war irritiert.

»Komm herein«, sagte der Große. »Es ist eiskalt, du wirst dich erkälten.«

»Aber ... aber«, stammelte Erasco. »Es ist im Garten verschwunden, und wir müssen ...«

»Schon gut.« Der Mann ergriff ihn am Arm. »Hier besteht nicht die geringste Gefahr.«

Widerstrebend betrat Schulder das Haus.

»Du bist einer der Evakuierten, nicht wahr?« Als Schulder nickte, lächelte der Mann und fuhr fort: »Ich bin Jakob Ellmer.«

Ellmer führte ihn in einen behaglich eingerichteten Wohnraum mit einem Kuppelfenster zur Gartenterrasse hin. Mit einem Fingerschnippen schaltete er die Bildwand an.

»Lies das! Es handelt sich um die letzten lokalen Nachrichten.«

Schulder blickte verwirrt auf den Text.

Die Anzahl der Alkoholdiebstähle in Shonaar hat in den letzten Wochen zugenommen, ohne dass eine Erklärung für diese mysteriösen Vorgänge gefunden werden konnte, las er. Hinweise, die zur Ergreifung der Täter führen können, nimmt die Stadtverwaltung von Shonaar entgegen. Auf Wunsch werden Mitteilungen diskret behandelt.

In Schulders Bewusstsein entstand das Bild des aus »Raymonds Schneckenhaus« kommenden Wesens. Instinktiv begriff er, dass zwischen der Nachricht und dem vor wenigen Minuten beobachteten Ereignis ein Zusammenhang bestand.

Ellmer schnippte abermals mit den Fingern. Die Bildwand erlosch. Eine knappe Geste öffnete das Kuppelfenster zum Garten.

»Ich ...«, begann Schulder.

»Warte!« Ellmer trat auf die Veranda hinaus. »In Ordnung, Parnatzel«, sagte er. »Du kannst hereinkommen. Endlich hat dich einer erwischt.«

Zwischen den Sträuchern im Garten entstand eine Bewegung. Erasco Schulder beobachtete aus weit aufgerissenen Augen, wie das unheimliche Ding zur Terrasse kam. Ungefähr in der Mitte des fladenförmigen Körpers entstand ein Klumpen, der entfernt an einen menschlichen Kopf erinnerte und in dem zwei gelbe Augen funkelten.

Stöhnend wich Schulder zurück.

»Immer mit der Ruhe«, sagte Ellmer. »Er ist völlig ungefährlich.« An das Ding gewandt, fügte er kritisch hinzu: »Du solltest trotz deines Zustands versuchen, die Form zu wahren, Parnatzel! Ich habe dich oft genug aufgefordert, diese nächtlichen Streifzüge aufzugeben. Mir war klar, dass dich früher oder später jemand dabei erwischen würde.«

Das Geschöpf wuchs in die Höhe, bekam Ärmchen und Stummelbeine. Es blubberte leise.

»Was ... was ist das?«, ächzte Schulder.

»Weißt du das nicht? Ein Matten-Willy von der Hundertsonnenwelt.« Ellmer schüttelte den Kopf. »Vor wenigen Jahren waren wir beide noch Besatzungsmitglieder einer Karracke. Einer meiner Brüder, Josef Ellmer, gehörte zu den Schürfern von Orph in der Kleinen Magellan'schen Wolke. Du hast sicher schon von den Blutdiamanten gehört, die dort in den Claims gefunden werden. Josef hatte Glück. Er fand insgesamt siebzehn große Steine und vermachte drei davon mir. Das reichte für mich aus, den Dienst bei der Hanse zu quittieren und mich auf Terra niederzulassen. Parnatzel blieb bei mir. Allerdings sehe ich ein, dass es ein Fehler war, ihn mit nach Shonaar zu bringen.«

Die gelben Augen des Matten-Willys rollten hin und her.

»Jakob ist an allem schuld«, behauptete eine schrille Stimme, von der Schulder nicht erkennen konnte, woher sie kam. »Er weigert sich, meine Rationen zu erhöhen.«

»Man muss jedem Matten-Willy ab und zu Alkohol über den Körper gießen, das gefällt ihnen.«

Schulder ließ sich in einen Sessel sinken. Aus der Ferne ertönte Sirenenklang.

»Die Stadtverwaltung auf Monsterjagd«, sagte Ellmer wütend. »Das hast du dir selbst zuzuschreiben, Parnatzel. Sie werden in wenigen Minuten hier sein, dann kannst du dir ein Bild davon machen, was es bedeutet, in die Maschinerie terranischer Bürokraten zu geraten.«

»Du wirst mich diesen Leuten nicht übergeben«, jammerte Parnatzel. »Ich verspreche ...«

»Es ist egal, was du mir versprichst«, drohte Ellmer. »Auf jeden Fall werde ich für deine nächtlichen Zechtouren nicht länger aufkommen.«

Parnatzel schrie gequält auf und sank wieder in sich zusammen. Jäh warf er sich herum und verschwand, halb kriechend, halb fließend, im Garten. Ellmer rannte ihm nach, aber der Matten-Willy war schon zwischen den Büschen verschwunden.

»Schnell!«, rief Ellmer Schulder zu. »Wir müssen ihn finden. Ich fürchte, ich habe meine Drohungen übertrieben. Der arme Bursche hat den Kopf verloren.«

Ja, dachte Schulder sarkastisch. Im wahrsten Sinn des Wortes.

Das Sirenengeheul wurde lauter, und gleich darauf flammten grelle Scheinwerfer über dem Bungalow auf. Gleiter sanken herab.

Jakob Ellmer fluchte hemmungslos. »Wie soll Parnatzel sich nur zurechtfinden, wenn er von hier flieht?«

Bewaffnete schwebten aus der Höhe herab und landeten im Garten.

»Trampelt nicht meine Blumen nieder!«, rief Ellmer ärgerlich. »Was wollt ihr überhaupt?«

Ein großer Mann mit kantigem Gesicht kam heran. Schulder erkannte Brude Deerno, den Bürgermeister von Shonaar. Deerno sah Schulder an.

»Bist du Erasco?«

»Ja«, bestätigte Schulder unglücklich.

»Deine Frau befindet sich in einem der Gleiter. Sie behauptet, dass ihr ein merkwürdiges Wesen entdeckt hättet.«

Schulder wich dem Blick des Bürgermeisters aus. »Die Sache verhält sich so«, setzte er an. »Wir haben ...«

Zu seiner Erleichterung trat Ellmer zwischen sie. »Ich kann das alles erklären ...«



Halb von Sinnen floh Parnatzel aus der blendenden Helligkeit tiefer in das Gestrüpp des Gartens. Er war so aufgeregt, dass sein schlangenförmiger Körper, den er für die Flucht am geeignetsten hielt, einem länglichen Luftballon glich.

Sein umnebeltes Bewusstsein war nicht in der Lage, zusammenhängend zu denken. Die dritte Flasche, deren Inhalt er im »Schneckenhaus« über sich ausgeschüttet hatte, war doch ein bisschen zu viel für ihn gewesen; seine gesamte Masse dröhnte wie ein Resonanzkörper. In jedem halbwegs vernünftigen Zustand hätte er versucht, zur Tarnung eine den Menschen vertraute Form anzunehmen. Doch er war völlig derangiert, wie die Matten-Willys eine derartige Verfassung nannten.

Er wand sich unter dem Zaun hindurch auf ein Nachbargrundstück. Seine mangelnde Selbstkontrolle sorgte dafür, dass er nun eher einem eingebeulten Kürbis ähnelte. Zu seinem Entsetzen registrierte er, dass es in den Häusern ringsum hell wurde und Menschen herauskamen. Sie wollten nachsehen, was der nächtliche Lärm bedeutete.

Mehr unbewusst als zielstrebig eilte er dem dunklen Park entgegen. Vielleicht, dachte Parnatzel zusammenhanglos, hätte er nicht bei Ellmer bleiben sollen. Die Hundertsonnenwelt war seine Heimat. Ihm hätte sich auch die Möglichkeit geboten, an Bord eines Fragmentraumers der Posbis zu gehen und dort zu arbeiten. Die Posbis waren mit der Kosmischen Hanse assoziiert; außerdem war vertraglich vereinbart, dass sie ihre Schiffe in Notfällen der LFT zur Verfügung stellen würden.

Der Lärm ebbte hinter Parnatzel ab. Bislang schien ihm niemand zu folgen.

Der Matten-Willy hielt einen Augenblick inne. Er hatte überstürzt gehandelt. Warum hatte er sich nicht einfach in den Boden gebohrt und einen Meter unter der Erde abgewartet, bis alles vorüber war? Es war unverzeihlich, so die Nerven zu verlieren.

Trotzdem würde er nicht zu Ellmer zurückkehren, wenigstens vorerst nicht. Parnatzel malte sich aus, wie der ehemalige Raumfahrer sich um ihn sorgte.

Er kroch weiter und genoss es, wieder halbwegs bei Sinnen zu sein.

In diesem Moment entdeckte er das Mädchen.

Was er sah, war äußerst ungewöhnlich. Das Mädchen lag in einer Bodenfurche zwischen zwei Büschen und schlief. Ein weniger geübter Beobachter als Parnatzel wäre vielleicht auf den Gedanken gekommen, das Kind sei tot. Immerhin war es kalt, und das Mädchen trug keine Kleidung. Zusammengerollt, als wolle es sich auf diese Weise vor der Kälte schützen, lag es da. Es war mager. Seine Knochen standen hervor. Es war groß und feingliedrig und sehr bleich. Parnatzel schätzte, dass dieses Menschenkind zehn Jahre alt sein mochte, vielleicht sogar ein wenig älter.

Lange schwarze Haare umflossen den Kopf. Parnatzel näherte sich und betrachtete das wohl beeindruckendste menschliche Gesicht, das er je gesehen hatte. Obwohl die Augen geschlossen waren, lag eine seltsam wilde Kraft in diesem Gesicht, dazu Einsamkeit und Melancholie  und eine Spur von Gier.

Eine Zeit lang konnte der Matten-Willy nichts tun, als das Kind zu beobachten. Nur allmählich wurde ihm seine Fahrlässigkeit bewusst  er hätte längst etwas unternehmen müssen, um das Mädchen vor der niedrigen nächtlichen Temperatur zu schützen.

Schuldbewusst glitt er weiter, machte sich ganz flach und hüllte das Kind behutsam ein. Er war entsetzt über die Kälte des menschlichen Körpers.

Das Kind lag völlig ruhig, seine Atemzüge waren so rhythmisch wie das Pochen seines Herzens. Von Mitleid und Zuneigung übermannt, wärmte der Matten-Willy das Mädchen. Nach einer Weile streckte und entspannte es sich wie unter einer Decke.

Endlich öffnete das Kind die Augen. Sie waren groß und dunkler als die Nacht.

So wurde Srimavo gefunden, das Mädchen, das Terraner Sphinx nennen würden.



Als Bürger einer »Raumfahrersiedlung« waren Shonaars Einwohner den Anblick exotischer Intelligenzen gewohnt. Das Trio jedoch, das sich am frühen Morgen des 5. Januar 425 Neuer Galaktischer Zeitrechnung der Stadtverwaltung näherte, erregte Aufmerksamkeit  vor allem das jüngste Mitglied der kleinen Gruppe, ein dürres, langhaariges Mädchen, um dessen Körper viel zu weite Männerkleidung schlotterte. Jedes andere Kind hätte in diesem Aufzug mitleiderregend oder gar lächerlich gewirkt, das Mädchen schritt indes einher wie in einer Herrscherrobe.

Der Mann, der dem Trio angehörte, war groß und kräftig, jeder Zoll ein Raumfahrer, der Hunderte von fremden Planeten besucht und vielen Gefahren getrotzt hatte. Seine imposante Erscheinung verblasste dennoch an der Seite des Mädchens.

Auch der Dritte, ein Matten-Willy, der sehr grotesk einen menschlichen Körper imitierte und normalerweise für Aufsehen gesorgt hätte, kam neben dem Kind nicht zur Geltung.

Das Mädchen war fremd in Shonaar, denn zweifellos hätte sich jeder an eine Begegnung erinnert. Es war fremd, aber es zeigte nichts von der Unsicherheit, die Fremde in einer ihnen unvertrauten Umgebung oft erkennen ließen. Die Heranwachsende bewegte sich stolz und würdevoll, sodass jeder Beobachter ohne Weiteres bereit war, sie wie eine Erwachsene zu akzeptieren.

Ihre Augen, die offen umherschauten, waren von jugendlichem Feuer erfüllt und gleichzeitig weise. Es waren die dunkelsten Augen, in die die erstaunten Passanten, die der Gruppe an diesem Morgen begegneten, jemals geblickt hatten. Männer und Frauen blieben auf der Straße stehen, um den drei Gestalten nachzusehen. Menschen, die einander kaum kannten, fragten einer den anderen, wer das seltsame Kind sein mochte.

»Sie gehört sicher zu den Evakuierten«, war die am häufigsten zu hörende Antwort, trotzdem wollte niemand so recht daran glauben.

Das Mädchen schritt wie eine dunkle Flamme durch die kleine Stadt, und es war tatsächlich eine Ahnung wie von schwarzem Feuer, die im Bewusstsein aller Beobachter entstand.

Am stärksten loderte dieser Eindruck in Jakob Ellmer, und er fragte sich, ob tatsächlich er die Richtung bestimmte, in der sie sich bewegten.

»Da ist es«, sagte er gleichsam entschuldigend und deutete auf das Gebäude der Stadtverwaltung. Klinocs, der lädierte alte Roboter, der längst zum Inventar von Shonaar gehörte, öffnete soeben den Hauptzugang.

Ellmer blieb stehen und rieb sich sein borstiges Kinn. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns über gewisse Dinge einigen könnten, bevor wir hineingehen«, sagte er. »Du hast uns bisher nur deinen Namen genannt, Srimavo. Das ist alles, was wir von dir wissen. Natürlich wollen wir dir helfen, aber du machst es uns nicht gerade leicht.«

Das Mädchen sah ihn an. Srimavos Atem kondensierte in der Winterluft, hing sekundenlang wie ein feiner Schleier über ihrem Gesicht.

Ellmer räusperte sich. »Wir sollten wissen, woher du kommst und wer deine Eltern sind, damit wir ihnen mitteilen können, dass wir dich gefunden haben. Bestimmt machen sie sich größte Sorgen deinetwegen.«

»Niemand macht sich meinetwegen Sorgen.« Srimavos Stimme erhob sich über jedes andere Geräusch, obwohl sie sanft und nicht besonders laut sprach. Es lag eine Lebendigkeit in jeder gesprochenen Silbe, fremd und vertraut zugleich, aber auch an tief verborgene Empfindungen der Zuhörer rührend.

Musik, dachte Ellmer, und das schwarze Feuer in seinem Verstand griff um sich. Ihre Worte sind wie Musik!

»Wenigstens solltest du uns sagen, woher du kommst«, bat er.

»Woher?«, echote sie, und das Wort aus ihrem Mund wuchs zu unvorstellbaren Räumen, zu Abgründen und unermesslichen Weiten.

Ellmer gewann den Eindruck, dass sie zum Wandergebirge hinaufschaute.

»Ich glaube, von dort oben«, sagte Srimavo.

»Aber das ist doch Unsinn«, wehrte er ab. »Oder hast du zusammen mit deinen Eltern dort oben Urlaub gemacht?«

Srimavo schüttelte den Kopf.

»Ich muss die Behörden einschalten«, sagte der Raumfahrer resignierend. »Ein Kind, das nachts allein ist und nackt im Park schläft, noch dazu bei dieser Kälte, ist ein Fall für die Stadtverwaltung. Du kannst froh sein, dass Parnatzel dich gefunden hat, sonst wärst du vermutlich erfroren.«

»Nein«, entgegnete sie entschieden. »Mir wäre nichts passiert.«

Ellmer seufzte. Er glaubte ihr. Srimavo wäre nicht erfroren. Kälte konnte ihr nichts anhaben.

»Guten Abend«, begrüßte Klinocs die drei Besucher mit seiner blechernen Stimme. »Das statistische Amt erwartet euch schon.«

Ellmer musterte den Roboter belustigt. Eineinhalb Beine, die verbeulte, fleckige Ynkeloniumhülle und ein zerbrochenes Auge  die Maschine sah wie die Karikatur eines Roboters aus.

»Es ist früher Morgen«, belehrte er Klinocs. »Wir sind auch nicht auf dem Weg zum statistischen Amt, sondern zur Einwohnermeldebehörde.«

»Ist jemand krank?«, erkundigte sich der Roboter höflich.

»Natürlich nicht«, versicherte ihm Ellmer.

Der Roboter humpelte ihnen voraus die Stufen zum Eingang hinauf. Plötzlich gab es einen seltsamen Effekt. Im ersten Moment hielt Ellmer das Geschehen für eine optische Täuschung. Klinocs wurde durchsichtig, die in seinem Innern komprimierten Bauteile waren zu sehen.

»Donnerwetter!«, entfuhr es dem Raumfahrtveteranen. »Was war das? Hast du es auch bemerkt, Parnatzel?«

Der Matten-Willy ließ seine Augen ein Stück heraustreten und blickte wild um sich.

»Schon gut«, beschwichtigte Ellmer. »Und du, Srimavo? Erschien es dir ebenfalls, als wäre Klinocs vorübergehend transparent gewesen?«

»Es erschien nicht nur so«, erwiderte das Mädchen gleichmütig.

Jakob Ellmer verharrte auf der untersten Stufe. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich ihn. Es war absurd, gewiss, aber in seiner augenblicklichen Stimmung hätte er womöglich noch verrücktere Ideen akzeptiert.

War es möglich, dass das Mädchen mit der vorübergehenden Veränderung des Roboters zu tun hatte?

Fast hätte er Srimavo gefragt, aber er durfte sich nicht lächerlich machen. »Kommt jetzt!«, stieß er schroffer als beabsichtigt hervor.

Sie betraten das Gebäude. Abermals fiel Ellmer auf, wie ungezwungen Srimavo sich bewegte. Das Mädchen schien keinerlei Orientierungsschwierigkeiten zu haben.

Er musterte sie nachdenklich. »Du wirst andere Kleidung bekommen«, versprach er. »Meine Sachen sind dir entschieden zu groß.«

In der Portierloge arbeitete ein grauhaariger Mann. Unwillig schaute er auf. »Ich habe schon gehört, was in der Nacht los war, und ich sage ...« Sein Blick fiel auf Srimavo, und er verstummte erstaunt.

»Wer ist das?«, fragte er Sekunden später mit einer Betonung, als hätte alles andere an Bedeutung verloren.

»Sie heißt Srimavo«, sagte Ellmer, aber der Portier hörte ihm überhaupt nicht zu.

»Mein Gott, Kind!«, rief der Grauhaarige. »Wer hat dich so zugerichtet? In diesen Klamotten kann man dich doch nicht herumlaufen lassen!«

Ellmer errötete. »Ich habe ihr Sachen von mir gegeben. Wir, das heißt Parnatzel hat das Mädchen im Park gefunden. Wir wissen nicht, zu wem sie gehört  deshalb sind wir hier.«

»Ich gehöre zu niemandem«, verkündete Srimavo.

Ihre Stimme schwang durch die Eingangshalle und schien in den Korridoren und im Treppenhaus ein Echo hervorzurufen.

»Sie ist nicht von hier«, stellte der Grauhaarige fest. »Das seht ihr doch.«

»Wir möchten mit jemandem von der Einwohnermeldebehörde sprechen«, sagte Ellmer geduldig. »Ich denke, Jedrik ist zuständig.«

»Jedrik befindet sich in Terrania«, versetzte der Portier. »Er will verhindern, dass uns weitere Evakuierte geschickt werden. Wir haben keinen Platz mehr für sie.«

Klinocs richtete sich steif auf. »Möchte jemand einen Kaffee?«, fragte er unerwartet.

»Um Himmels willen!«, rief der Grauhaarige. An Ellmer gewandt, sagte er entschuldigend: »Wenn dieses Wrack von Roboter Kaffee kocht, gibt es hier eine Überschwemmung.«

Srimavo deutete in den Hintergrund des Portierraums. »Aber der Kaffee ist bereits fertig«, stellte sie fest.

Ellmer folgte ihrer ausgestreckten Hand mit seinem Blick. Da stand tatsächlich eine dampfende Kanne auf einem Wandbord.

»Das ist ja wohl nicht möglich.« Der Grauhaarige seufzte. »Klinocs, wann hast du das gemacht?«

»Überhaupt nicht«, behauptete der Roboter.

Der Portier verzog das Gesicht. »Mit diesem Burschen lebt man gefährlich. Er macht jeden Tag mehr Fehler. Vermutlich wird er bald explodieren.«

Ellmer hatte ein Gefühl, als verlöre er den Boden unter den Füßen. In seinem Bewusstsein tanzte das schwarze Feuer, das von dem Kind ausging. »Wer vertritt Jedrik?«, hörte er sich fragen.



Jakob Ellmer betrat wenige Minuten später einen geräumigen Büroraum im ersten Stock. Ein länglicher Arbeitstisch war so aufgestellt, dass er wie eine Sperre zwischen den Besuchern und dem dahinter sitzenden Mann wirkte.

»Bist du van Duren?« Ellmer hielt dem zornigen Blick des aufspringenden Mannes stand.

»Keine unangemeldeten Besuche!«, rief sein Gegenüber.

In dem Moment betraten Srimavo und Parnatzel das Zimmer, und van Durens ohnehin verhaltenes Interesse an Ellmer erlosch schlagartig.

Der Raumfahrer nutzte die Chance. »Wir kommen wegen dieses Kindes«, sagte er mit Nachdruck. »In der vergangenen Nacht haben wir sie im Park aufgefunden. Die Kleine nennt sich Srimavo, aber sie weigert sich, uns zu sagen, woher sie kommt und zu wem sie gehört.«

Van Duren riss seinen Blick förmlich von dem Mädchen los. »Du bist Jakob Ellmer, oder?«, erkundigte er sich. »Dir haben wir den nächtlichen Einsatz zu verdanken?«

»Ja, aber ganz so verhält sich das nicht.«

Der Beamte nickte geistesabwesend. »Komm näher!«, forderte er das Mädchen auf. »Du heißt also Srimavo. Ist das dein vollständiger Name?«

»Ja.« Die Glockenstimme hüpfte förmlich durch das nüchterne Büro und verbreitete einen geheimnisvollen Zauber.

Van Duren aktivierte die Aufzeichnung. »Alter?«, fragte er.

»Zwölf«, antwortete Srimavo freundlich und schaute Ellmer an. »Das könnte doch hinkommen, nicht wahr?«

»Hm«, machte der Raumfahrer nur.

»Heißt das, dass du nicht weißt, wie alt du bist?«, fuhr van Duren dazwischen.

»So ungefähr«, sang die Glockenstimme.

»Angenommenes Alter zwölf«, wiederholte van Duren widerwillig. »Bist du eine Bürgerin Shonaars? Kannst du uns deine Adresse nennen?«

»Nein.«

Ellmer spürte, dass van Duren nicht wusste, wie er sich verhalten sollte.

»Du weißt also nichts über deine Herkunft?«

Die abgrundtiefen Augen des Mädchens sahen van Duren erstaunt an.

»Ich warte!«, drängte der Beamte.

Über seinem Arbeitstisch erhob sich ein kleiner Sturm. Das Zimmer war voll klimatisiert, alle Türen und Fenster waren verschlossen. Trotzdem entstand wie aus dem Nichts dieser Luftwirbel, der alles, was lose auf dem Tisch lag, quer durch den Raum wehte.

Ungehalten blickte van Duren in Richtung des Matten-Willys. »Hör sofort auf damit!«, befahl er.

Parnatzel sank ein Stück in sich zusammen. Sein Gesicht wurde zur formlosen Masse, in der nur ein kümmerliches Auge zurückblieb. »Ich habe nichts getan«, beteuerte das Wesen von der Hundertsonnenwelt.

»Er soll draußen warten!«, verlangte van Duren.

»Tu, was er sagt!«, forderte Ellmer den Matten-Willy auf.

Vor sich hin brummelnd glitt Parnatzel aus dem Zimmer.

»Einen Augenblick«, sagte van Duren. »Diese Angelegenheit erscheint mir besonders wichtig. Ich informiere mich, ob der Bürgermeister schon eingetroffen ist.«

Das entstehende Hologramm konnte Ellmer nicht einsehen. Er hörte auch nicht, was der Beamte sagte, da eine akustische Sperre den Tisch abschirmte. Aber schon kurz darauf betrat Bürgermeister Deerno den Raum. Er deutete mit dem Daumen hinter sich.

»Du hast diesen Schnapsdieb tatsächlich hierher gebracht«, fuhr Brude Deerno Ellmer an. »Nun ist er draußen im Gang und belästigt jeden.«

Sein Blick fiel auf Srimavo, und für den ehemaligen Raumfahrer war es faszinierend, dieses Wechselbad von Gefühlen auf dem Gesicht des Bürgermeisters ablesen zu können.

»Sie heißt Srimavo«, erklärte van Duren. »Sie ist zwölf. Ellmer hat sie im Park gefunden. Sie weiß angeblich nicht, woher sie kommt und zu wem sie gehört.«

Deerno, der gern als ein Mann auftrat, der auf alle Fragen eine Antwort wusste, sagte großspurig: »Sie hat einen Schock erlitten und dabei das Gedächtnis verloren, so was gibt es. Haben wir schon eine Vermisstenmeldung?«

»Hier nicht«, antwortete van Duren nervös.

»Also lassen wir sie erst einmal ins medizinische Zentrum bringen. Die Ärzte werden sie untersuchen. Bevor sie damit fertig sind, werden sich die Eltern wohl melden.« Deerno wandte sich an Ellmer: »Du kannst gehen. Übrigens wird dir wegen der Alkoholsache der Einsatz von Gerätschaften und Beamten der Stadtverwaltung in Rechnung gestellt.«

Ellmer sah Srimavo an. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber er hatte nicht den Eindruck, dass sie ängstlich oder traurig war. »Alle werden sich um dich kümmern«, versicherte er ihr. »Du bist in guten Händen.«

Sie sah kurz auf, und Ellmer zuckte unter ihrem Blick zusammen wie unter einer heftigen Berührung. Er floh förmlich auf den Gang hinaus. Gleich darauf spürte er, wie die dunklen Flammen in seinem Bewusstsein erloschen. Er fühlte sich wie von einer Last befreit, gleichzeitig hatte er das Gefühl, etwas sehr Wertvolles verloren zu haben.



Im Büro sagte Brude Deerno zu van Duren: »Die meisten dieser Raumfahrer sind aufsässige Liberale.«

Ein Schatten fiel über das Fenster, und vorübergehend herrschte in dem Raum Halbdunkel. Die seltsame Dämmerung hielt nur sekundenlang an, aber Deerno wurde blass. »Was war das?«, fragte er erschrocken.

»Eine Wolke vielleicht«, antwortete van Duren. »Soll ich nachsehen?«

»Unsinn«, lehnte der Bürgermeister ab. »Wozu?«

Srimavo stand still da. Ihr Gesicht wirkte auf eine Weise weltentrückt, wie Brude Deerno es bei einem jungen Menschen noch nie gesehen hatte. In der Nähe dieses Mädchens fühlte er sich unbehaglich, aber irgendetwas an ihm zog ihn zugleich an.

»Sie ist eine richtige kleine Sphinx«, raunte er.

So erhielt Srimavo jenen Namen, unter dem sie bald über Shonaars Grenzen hinaus bekannt werden sollte.



Als sich Jakob Ellmer und Parnatzel dem Bungalow näherten, blieb der ehemalige Raumfahrer jäh wie angewurzelt stehen.

Vor dem Hauseingang hockte ein dürres Mädchen in viel zu großer Männerkleidung.

»Srimavo«, ächzte Ellmer. »Parnatzel, sie ist schon wieder da.«

Der Matten-Willy wiegte den Kopf. »Wie ist das möglich? Entweder ist sie von der Stadtverwaltung hierher gerannt, oder sie kennt eine Abkürzung.«

»Vielleicht wurde sie mit einem Gleiter gebracht«, vermutete Ellmer.

Srimavo sah ihnen mit freundlicher Erwartung entgegen. Der Raumfahrer machte ein strenges Gesicht und betrat den Vorgarten.

»Wie kommst du hierher? Du solltest im medizinischen Zentrum sein.«

»Ich bin nicht krank.«

»Sie haben dich einfach entlassen?«, staunte Ellmer.

»Nein. Ich bin gegangen.«

Der Unterschied wurde ihm sofort bewusst, aber bevor er darauf reagieren konnte, hörte er aus dem Haus den Signalton eines Anrufs. Ellmer hob das Mädchen hoch und nahm es mit ins Wohnzimmer. Parnatzel folgte ihnen.

Der Anruf kam von der Verwaltung. Als sich das Hologramm aufbaute, erschien das Abbild des Bürgermeisters.

»Deine Sphinx ist verschwunden!«, sagte Deerno heftig. »Hast du eine Erklärung dafür?«

Sphinx!, dachte Ellmer verwundert. Ausgerechnet der knochentrockene Brude hat einen so zutreffenden Namen gefunden?

»Wie kann sie einfach verschwinden?«, fragte er ironisch zurück. »Deine Leute sind nicht in der Lage, ein zwölfjähriges Kind zu beaufsichtigen?«

»Jakob, du hast damit zu tun«, sagte Deerno drohend. »Letzte Nacht hatten wir Ärger mit deinem Freund von der Hundertsonnenwelt. Und nachdem du weggegangen bist, sind in der Verwaltung merkwürdige Dinge geschehen.«

»Merkwürdige Dinge?«, echote Ellmer.

Deerno winkte heftig ab. »Das lässt sich nicht so ohne Weiteres beschreiben. Ich warne dich allerdings. Wenn du diesen Matten-Willy nicht unter Kontrolle hältst, werden wir dafür sorgen, dass er Terra verlassen muss.«

»Was wirft er mir eigentlich vor?«, fragte Parnatzel aus dem Hintergrund.

»Es ist nichts Konkretes.« Ellmer trat einen Schritt zur Seite. Dabei gerieten Parnatzel und das Mädchen in den Aufnahmebereich des Bildfunks.

»Da ist sie ja!« Deernos Gesichtsausdruck veränderte sich, sein Blick zeigte blankes Entsetzen. Ellmer war überzeugt davon, dass der Bürgermeister etwas Schreckliches in seinem Hologramm erblickte, was nicht der Realität entsprach. Jedenfalls wurde die Verbindung von der anderen Seite unterbrochen.

»Was mag er gesehen haben?«, fragte Parnatzel, der offenbar ähnliche Überlegungen anstellte wie Ellmer. »Er schien mir vom Grauen schier überwältigt.«

Der Raumfahrer nickte langsam. Er zeigte auf einen freien Sessel und forderte Srimavo auf, darin Platz zu nehmen. Parnatzel kauerte sich unter dem Tisch zusammen.

»Ich gehe davon aus, dass wir sehr schnell Besuch von der Ordnungsbehörde erhalten«, sagte Ellmer. »Willst du unter diesen Umständen endlich reden, kleine Sphinx?«

»Ich habe alles gesagt.« Srimavos Blicke hüllten ihn regelrecht ein. Er hatte den Eindruck, in einen Abgrund zu stürzen.

»Wenn wir dir helfen sollen, musst du mit uns zusammenarbeiten, Sri!«, fuhr Ellmer eindringlich fort. »Auf dem Weg hierher habe ich intensiv nachgedacht und bin zu einer Art Lösung gekommen.«

»Oh!«, rief Parnatzel neugierig.

»Ich könnte mir vorstellen, dass Sri ausgesetzt worden ist. Es gibt da vermutlich Eltern, die nicht mehr aus noch ein wissen. Zwei verzweifelte Menschen, die ihre Tochter vermutlich innig lieben, die aber keinen anderen Ausweg mehr sehen, als sich ihrer zu entledigen.«

»Wer sollte so handeln?«, rief der Matten-Willy empört. »Das hast du dir doch nur zusammengereimt, Jakob.«

»Zugegeben, es ist eine Hypothese«, erwiderte Ellmer. »Stell dir Eltern vor, deren Kind unglaubliche Fähigkeiten entwickelt und die verrücktesten Dinge anstellt.«

Parnatzel gab ein pfeifendes Geräusch von sich. »Du glaubst, dass Srimavo eine Mutantin ist?«

»So ungefähr. Aber sie hat ihre Fähigkeiten nicht unter Kontrolle. Was sie tut, geschieht unbewusst. Sie lässt sich von ihren Gefühlen leiten. Man braucht Sphinx doch nur anzusehen, um zu erkennen, dass sie ein außergewöhnliches Kind ist. Erinnere dich an Klinocs, Parnatzel, an den plötzlich zubereiteten Kaffee, an den Sturm in van Durens Büro und an Deernos Gesicht im Hologramm.«

Srimavo hatte sichtlich bestürzt zugehört, nun schüttelte sie entschieden den Kopf. »Niemand hat mich ausgesetzt!«, rief sie. »Ich bin auch nicht das, was ihr eine Mutantin nennt.«

»Auf jeden Fall bist du eine Nummer zu groß für uns«, sagte Ellmer bekümmert. »Ich kann verstehen, dass du bei uns bleiben möchtest, aber das ist unmöglich. Die Behörden müssen sich deiner annehmen und herausfinden, wer du wirklich bist und wohin du gehörst.«

In der Ferne erklang Sirenengeheul.

Parnatzel blickte unter dem Tisch hervor. »Lasst uns abhauen!«, drängte er. »Noch ist Zeit dazu.«

Ellmer ging zu Srimavo. Er hatte sie tröstend in die Arme nehmen wollen, aber ihm wurde bewusst, dass sie seinen Zuspruch nicht nötig hatte.

Keine Behörde des Planeten würde ihr etwas anhaben können, davon war er überzeugt.

Er öffnete die Veranda. Drei Gleiter schwebten heran. In der vorderen Maschine hockte Deerno neben dem Piloten und gestikulierte heftig.

»Rührt euch nicht!«, rief Ellmer ins Wohnzimmer zurück. »Dieser Narr von Bürgermeister trägt eine Waffe.«

Die Gleiter schienen plötzlich Triebwerksprobleme zu haben. Jedenfalls taumelten sie aufeinander zu, stießen zusammen und fielen aus nur mehr wenigen Metern Höhe zu Boden. Erdreich und Pflanzen wurden hochgeworfen. Schreiend schwangen sich die Insassen aus den Maschinen und rannten ziellos durch den Garten. Zuletzt sprang Deerno ins Freie.

»Hierher!«, schrie der Bürgermeister und stürmte zur Veranda.

»Dafür wirst du büßen!«, zischte er Ellmer an und hastete an ihm vorbei. Ein gutes Dutzend bewaffnete Männer und Frauen folgten ihm.

Unvermittelt blieben alle stehen. Ein goldenes Leuchten erfüllte das Wohnzimmer. Aus dieser Flut angenehmer Helligkeit trat Srimavo hervor, ihre Augen versprühten schwarze Flammenspeere.

Dann erlosch das seltsame Licht.

»Ich begleite euch«, sagte Srimavo zu Deerno.


2.



Geoffry Abel Waringer betrat Perry Rhodans Arbeitszimmer im Hauptquartier der Kosmischen Hanse. Rhodan führte soeben eine hitzige Debatte mit Reginald Bull. Waringer grüßte stumm und ließ sich in einem freien Sessel nieder. Er hörte einige Zeit zu und stellte fest, dass Rhodan und Bull sich nicht über ihr weiteres Vorgehen im Fall des Haluters Icho Tolot einigen konnten. Tolot hielt sich mittlerweile an Bord der BASIS auf, die zur Galaxis Norgan-Tur unterwegs war. Als potenzieller Agent von Seth-Apophis bedeutete der Haluter zwar eine Bedrohung für das Fernraumschiff, doch Rhodan nahm dieses Risiko in Kauf. Der erste Sprecher der Kosmischen Hanse wollte mehr über Tolots Absichten und damit über Seth-Apophis herausfinden.

Ziel der BASIS war der Planet Khrat. Dort befand sich der Dom Kesdschan, ein geheimnisumwittertes Gebäude des Wächterordens der Ritter der Tiefe. Jen Salik hatte dort die endgültige Weihe als Ritter der Tiefe erhalten. Er hatte nach seiner Rückkehr Rhodan aufgefordert, ebenfalls nach Norgan-Tur zu reisen und dort seinen Ritterstatus zu vervollkommnen.

Zunächst war Perry Rhodan von dieser Idee wenig begeistert gewesen. Dem Auftrag von ES folgend, expandierte die Kosmische Hanse mittlerweile weit über die Grenzen der Milchstraße hinaus. Die damit verbundenen Aufgaben und die deutlicher werdenden bedrohlichen Aktivitäten der ES-Kontrahentin Seth-Apophis ließen es Rhodan geraten erscheinen, sich in erster Linie um die Belange der Handelsorganisation zu kümmern.

Inzwischen hatte sich jedoch manches ereignet, was Rhodan veranlasst hatte, seine Meinung zu ändern.

Nachdem der im Spätsommer des letzten Jahres auf geheimnisvolle Weise erschienene Quiupu zum ersten Mal die Begriffe »Viren-Imperium«, »Vishna« und die »drei Ultimaten Fragen« erwähnt hatte, waren Rhodan durch Carfesch und Jen Salik weitere Einzelheiten zu diesem Komplex bekannt geworden.

Quiupu versuchte offenbar, einen Teil des Viren-Imperiums im Auftrag der Kosmokraten zu rekonstruieren. Wenn man ihm glaubte, und Rhodan tat dies, war Quiupu nicht als Einziger mit dieser Aufgabe betraut. An verschiedenen Orten waren wohl Unbekannte damit befasst, Viren, die Quiupu als »Maschinchen« bezeichnete, zusammenzusetzen. Sein erster Versuch in dieser Hinsicht war ohne Wissen der terranischen Behörden erfolgt und hatte im Wandergebirge von Shonaar fast zu einer Katastrophe geführt.

Inzwischen befand Quiupu sich mit Billigung der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner auf dem Planeten Lokvorth, um seine Experimente fortzusetzen. Doch der Extraterrestrier war in den Wäldern von Lokvorth untergetaucht, und Perry Rhodan wartete bislang vergeblich auf Quiupus Wiedererscheinen.

Der teilweise Wiederaufbau des Viren-Imperiums stand eindeutig in engem Zusammenhang mit den drei Ultimaten Fragen. Die Kosmokraten suchten scheinbar verzweifelt nach Antworten darauf.

Rhodan ahnte, dass von diesen Antworten Entwicklungen von universeller Bedeutung abhingen, auch das Schicksal der Menschheit und vieler anderer Zivilisationen.

Nach allem, was er bisher über diese Fragen erfahren hatte, lautete die erste: Wo beginnt und wo endet die Endlose Armada? Die zweite Frage hieß: Wer hat das GESETZ initiiert und was bewirkt es?

Die dritte Frage war dem Wortlaut nach nicht bekannt, aber sie stand in engem Zusammenhang mit etwas, das als »Frostrubin« bezeichnet wurde.

Rhodan wusste nicht, ob dies der tatsächliche Inhalt der drei Ultimaten Fragen war. Er konnte nicht einmal sicher sein, ob er diese Fragen in der richtigen Reihenfolge ihrer Bedeutung kannte.

Allerdings hatte Jen Salik unabhängig von Carfesch  einer projizierten Existenzform, die einst dem Kosmokraten Tiryk als Botschafter gedient hatte und nun auf der Erde weilte  Rhodan einen faszinierenden Bericht über seine Erlebnisse in einem Gewölbe unter dem Dom Kesdschan auf Khrat gegeben. Dieses Gewölbe stellte eine Art Museum des Wächterordens dar, dort wurden Relikte aus ferner Vergangenheit aufbewahrt.

Salik hatte aber auch die Überreste der Steinernen Charta von Moragan-Pordh gesehen, die die Regeln der Porleyter beinhaltete, einer Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe. Auf diesen Bruchstücken gab es ebenfalls Informationen über einen Frostrubin, eine Endlose Armada und über das GESETZ. Sie waren jedoch so unvollständig, dass Carfeschs Behauptungen damit nur gestützt, nicht aber ergänzt werden konnten.

Um ohne Zeitverlust nach Khrat gelangen und das Gewölbe aufsuchen zu können, hatte Rhodan die BASIS nach Norgan-Tur geschickt. Da die BASIS ein Raumschiff der Kosmischen Hanse war, konnte er sie mithilfe von Laires Auge und dem distanzlosen Schritt ebenso in Nullzeit erreichen wie jeden anderen Stützpunkt der Handelsorganisation.

Rhodan ahnte, dass der Konflikt zwischen ES und Seth-Apophis nur ein vordergründiges Problem war, dass es tatsächlich um weit bedeutsamere Dinge und Zukunftsaspekte ging. In den Tiefen des Universums spielten sich womöglich Vorgänge ab, die über die Zukunft dieses Raum-Zeit-Kontinuums entscheiden konnten.

In den vergangenen Tagen hatte Perry Rhodan alle Verantwortlichen der Hanse, der Liga und der Galaktischen Völkerwürde-Koalition in alles eingeweiht, was er über die Ultimaten Fragen und das Viren-Imperium wusste. Außerdem bereitete er für die nächsten Tage eine Rede vor. Er wurde von allen Seiten mit Fragen bestürmt. Das Auftreten von Cyber-Brutzellen, Seth-Apophis-Agenten und Zeitweichen ließ sich nicht mehr mit läppischen Erklärungen und Ausflüchten abtun. Die Völker der Milchstraße mussten die Wahrheit erfahren.

Die Wahrheit  das war das eigentliche Ziel der Kosmischen Hanse, die nur vordergründig als Handelsorganisation gedacht war.

Es war die Aufgabe der Hanse, Agenten und Aktivitäten von Seth-Apophis aufzuspüren. Darüber hinaus sollte der Versuch unternommen werden, der im Konflikt mit ES stehenden Superintelligenz aus ihrer verzweifelten Lage zu helfen. Seth-Apophis drohte sich durch eine evolutionäre Fehlentwicklung in eine Materiesenke zu verwandeln. Deshalb griff sie die Mächtigkeitsballung von ES an. Sie wollte ihre eigene Situation stabilisieren, indem sie dem Bereich von ES Kräfte entzog.

Perry Rhodan wusste, dass die Milchstraße bisher nur peripher davon betroffen war. Die Menschheit hatte noch nicht viel von den Angriffen zu spüren bekommen, die sich andernorts vermutlich zutrugen. Nun sah es aber so aus, als sollten die Zivilisationen der Milchstraße tiefer in die Auseinandersetzungen verwickelt werden.

Ein Gefühl der Ohnmacht überkam Rhodan jedes Mal, wenn er an die eigentliche Aufgabe dachte. Wie sollte die Hanse einer Superintelligenz helfen, wenn niemand wusste, wer oder was sie war und wo sie sich befand?

Erst Tolot hatte einige Hinweise geliefert. Der Haluter hatte mehrfach von einem Depot gesprochen, das er unter allen Umständen erreichen wollte. Darüber hinaus war inzwischen bekannt, dass Seth-Apophis offenbar den Zwillingsquasar 0957+561 A und 0957+561 B, der nicht weniger als 14 Milliarden Lichtjahre entfernt war, als eine Art mentales Leuchtfeuer benutzte.

Kein Wunder, dass Rhodans Gefühle, was die BASIS anging, ziemlich widersprüchlich waren: Einmal hoffte er, über die BASIS bald in das Gewölbe auf Khrat zu gelangen und weitere Informationen über die Ultimaten Fragen zu erlangen  zum anderen wollte er Tolot an Bord der BASIS so weit wie möglich gewähren lassen, um mehr über Seth-Apophis zu erfahren.

Das war die Situation, wie sie sich am 9. Januar 425 NGZ darstellte.



»Das Dilemma ist, dass keiner von uns weiß, wie der richtige Weg aussieht«, sagte Waringer. »Wir können nur hoffen, intuitiv das Richtige zu tun. Ein Fehler wird allerdings für uns alle schmerzliche Folgen haben.«

Reginald Bull schaute den Wissenschaftler grimmig an. »Ist Geoffry nicht ein wahrer Philosoph?«, fragte er sarkastisch. »Wären wir je auf diese Gedanken gekommen, Perry, wenn er uns blinden Hühnern nicht die Augen für die Wirklichkeit öffnen würde?«

Waringer spitzte die Lippen. »Immerhin kommen wir mit dem Projekt PHOENIX voran.«

»Diese merkwürdigen Experimentalraumschiffe, die vermutlich niemals in Serie gehen werden?«, fragte Bull misstrauisch. »Ein Antrieb, wie er beim Prototyp der PHOENIX geplant ist, kann nicht funktionieren.«

»Ja«, sagte Waringer gleichmütig. »Schon möglich, dass es ein Reinfall wird.«

»Da wird das Kapital mit vollen Händen zum Fenster rausgeworfen«, klagte Bull. »Und bei wirklich wichtigen Projekten kommt dann der große Meister persönlich, um seine Freunde anzupumpen.«

Rhodan reagierte mit einer unwilligen Handbewegung. »Du wirst dein Geld, das du in das Lokvorth-Projekt gesteckt hast, zurückerhalten, Bully.«

»Natürlich. In dreißig Jahren vielleicht und in Form von Naturalien. Einige Sack Kaffeebohnen, die auf Lokvorth geerntet wurden.«

Perry Rhodan wurde einer Antwort enthoben, denn Julian Tifflor meldete sich über die Hotline. Das Gesicht des Ersten Terraners entstand im Hologramm.

»Eine illustre Versammlung«, bemerkte Tifflor, als er die drei Männer in Rhodans Büro sah. »Fehlt nur noch dieses plattschwänzige Ungeheuer von einem Mausbiber, und die Hanse-Mafia ist komplett.«

»Ich bitte dich«, sagte Rhodan.

»Hanse-Mafia?«, wiederholte Bull. »Ihr Spekulationspensionäre von der LFT habt solche Kommentare gerade nötig!«

Obwohl die Kosmische Hanse und die Liga Freier Terraner eng zusammenarbeiteten, gab es ein gewisses Konkurrenzdenken  und wenn es auch nur im Austausch von Anzüglichkeiten bestand.

Tifflor grinste breit. »Glaubt einer von euch an Hexen?«, erkundigte er sich.



Die Frage löste Verblüffung und Ratlosigkeit aus. Die drei Männer in Rhodans Büro wussten, dass der Erste Terraner ein viel beschäftigter Mann war, der nicht anrief, um Scherze zu machen. Wenn er sich meldete, hatte dies einen triftigen Grund.

»Die letzte Hexe, an die ich mich erinnere, hieß Tipa Riordan  aber sie wurde keineswegs auf einem Scheiterhaufen verbrannt«, bemerkte Reginald Bull.

»Ich bin in einem Nachrichtenstream auf etwas gestoßen, dem ich normalerweise keine große Bedeutung beigemessen hätte«, sagte Tifflor. »Allerdings ist eine Region betroffen, die uns seit dem letzten Herbst in unangenehmer Erinnerung ist.«

»Sprichst du von Shonaar?«, fragte Bull stirnrunzelnd.

Tifflor nickte. »Ich spiele euch eine Nachricht ein, die ich dem lokalen Teil von Terra-Info entnommen habe.«

Das Hologramm veränderte sich. Aus einem Funkenwirbel heraus entstand eine Textpassage.

Sphinx  Die Hexe von Shonaar, lautete die Schlagzeile. Darunter stand: In der Raumfahrersiedlung Shonaar am Fuß des gleichnamigen Wandergebirges, das im Oktober 424 NGZ schon einmal Schauplatz mysteriöser Ereignisse war, geschehen offenbar erneut seltsame Dinge. Ein geheimnisvolles Kind, über dessen Herkunft wohl keine Klarheit besteht, sorgte in den vergangenen Tagen für gehörigen Wirbel bei der lokalen Verwaltung. Das Mädchen, seines Aussehens und seiner seltsamen Fähigkeiten wegen von den Bürgern Shonaars nur »Sphinx« genannt, heißt Srimavo. Angeblich ist sie für eine Reihe von Spukerscheinungen verantwortlich, die teilweise Chaos in der Stadtverwaltung auslösten. »Dieses Mädchen ist eine Hexe«, soll der amtierende Bürgermeister Brude Deerno sich zu den Zwischenfällen geäußert haben. Unserem nach Shonaar entsandten Berichterstatter war es indes nicht möglich, das geheimnisvolle Kind zu sehen. Es soll in Begleitung des Raumfahrtveteranen Jakob Ellmer und eines Matten-Willys verschwunden sein.

Julian Tifflor wurde wieder sichtbar.

»In Shonaar hören die Leute seit Quiupus Viren-Experiment das Gras wachsen«, kommentierte Bull.

»Srimavo ...«, murmelte Waringer. »Hat einer von euch diesen Namen schon gehört?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Vermutlich hat Bully recht. Merkwürdige Ereignisse rufen über kurz oder lang Nachahmer auf den Plan.«

»Trotzdem lassen sich paranormale Vorgänge in Shonaar nicht ganz ausschließen«, wandte Tifflor ein.

»Warum ausgerechnet wieder Shonaar?«, fragte Bull. »Ein derartiger Zufall ist mehr als unwahrscheinlich.«

»Und wenn es kein Zufall wäre?«, provozierte der Erste Terraner.

»Es ist absurd, eine Verbindung zwischen Quiupus missglücktem Viren-Experiment und diesem jüngsten Ereignis herbeizudeuten, Tiff.« Rhodan winkte ab. »Ich glaube, dass es sich bei den Vorfällen um Srimavo lediglich um eine lokale Klatschgeschichte handelt. Ein Zusammenhang mit Quiupu lässt sich nicht einmal konstruieren.«

»Natürlich hast du recht, Perry.« Tifflor nickte zögernd. »Aber du selbst hast uns angehalten, alles besonders aufmerksam zu beobachten, was mit Shonaar zu tun hat.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Rhodan.

»Wir schicken unsererseits einen ... äh ... Berichterstatter nach Shonaar«, platzte Reginald Bull dazwischen.

»Akzeptiert«, sagte Rhodan. »An wen denkst du?«

»Ich werde gehen«, sagte Bully.

»Wir schicken Fellmer Lloyd. Als Telepath und Orter wird er rasch herausfinden, ob Ungewöhnliches in der Raumfahrersiedlung vorgeht.«



Die Pension, in der sie untergekommen waren, lag im Raumhafengebiet von Terrania. Jakob Ellmer vermutete zu Recht, dass seine beiden Begleiter und er hier, wo es von den verschiedensten Lebensformen nur so wimmelte, am wenigsten auffallen würden.

Ellmer ging davon aus, dass Bürgermeister Deerno die Sache nicht an die übergeordneten Behörden weitergeben würde. Vermutlich war Deerno sogar froh, Ellmer, Srimavo und den Matten-Willy endlich los zu sein.

Andererseits hatte Ellmer sich nichts zuschulden kommen lassen, und die Aussichten, alle Rätsel um das Mädchen zu lösen, wären in Shonaar besser gewesen.

Was wollen wir überhaupt hier?, fragte sich der Veteran verwirrt, als er ihre wenigen Habseligkeiten in einem Wandschrank verstaute. Sie hatten neue Kleidung für Sri gekauft. Das Kind war, kaum dass sie das Zimmer betreten hatten, auf einem der drei Betten eingeschlafen.

Ellmer blickte zu Srimavo. Sogar im Schlaf wirkte das magere Mädchen ungewöhnlich.

»Sie schläft fest.« Er wandte sich an Parnatzel. »Es wird Zeit, dass wir uns unterhalten und uns über unsere Absichten klar werden.«

»Hat das nicht bis später Zeit?«, erkundigte sich der Matten-Willy.

»Nein«, sagte Ellmer kategorisch. »Du weißt so gut wie ich, dass wir einen Fehler begangen haben. Dieses Kind gehört nicht zu uns. Wir hätten Sri den Behörden überlassen müssen.«

»Du meinst Deerno?«, fragte Parnatzel mit allen Anzeichen des Widerwillens.

»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, mit euch nach Terrania zu fliehen  wie ein Verbrecher«, fuhr Ellmer fort. »Auf jeden Fall werde ich das Versäumte so schnell wie möglich nachholen. Wir geben diese kleine Sphinx bei den Behörden in Terrania ab.«

»Und wenn sie nicht damit einverstanden ist?«

»Du redest Unsinn, Parnatzel. Sri ist nicht älter als zwölf, also minderjährig. Jemand ist für sie verantwortlich, vermutlich ihre Eltern. Auch wenn wir wollten  wir dürfen sie nicht bei uns behalten.«

Parnatzel seufzte. »Ich kenne einen Teil eurer unsinnigen Gesetze. Ist das, wovon du redest, eines davon?«

»Ja.« Ellmer nickte. »Und es ist nicht unsinnig, sondern zweckmäßig. Auf keinen Fall kann das Mädchen bei uns bleiben.«

Er hatte das untrügliche Gefühl, dass ihn jemand von hinten ansah, und wandte sich um. Srimavo war aufgewacht und hatte sich auf die Ellenbogen gestützt. In dieser Haltung sah sie Ellmer und das Protoplasmawesen an.

Wieder entstand in Ellmers Bewusstsein die Vision eines dunklen Feuers. Er hatte das Gefühl, von ihren Augen unnachgiebig angezogen zu werden.

»Es tut mir aufrichtig leid, Sri«, sagte er schwer. »Aber allmählich glaube ich, dass du Hilfe brauchst.«

Sie kletterte vom Bett. Auch in den jugendlichen Kleidern, die Ellmer für sie gekauft hatte, wirkte sie nur bei oberflächlicher Betrachtung wie ein Kind.

Sie ging zur Tür.

»Wohin willst du?«, fragte Ellmer.

»Ich gehe weg«, verkündete sie.

Er wollte sie daran hindern, aber er brachte nicht die innere Kraft auf, ihr den Weg zur Tür zu versperren. Immerhin folgte er ihr in einigen Metern Abstand. Parnatzel glitt schimpfend hinter ihnen her.

Die Pension besaß keinen Antigravlift. Srimavo schritt ohne Hast und ohne sich umzudrehen, die Treppe hinab.

Die Rezeption war nicht besetzt, aber auf einer Couch schräg gegenüber dem Eingang saß ein Ara. Der hagere glatzköpfige Mann blickte interessiert von einem Holomagazin auf, als er die Schritte hörte. Ellmer sah, wie die Augen des Galaktischen Mediziners sich wie an unsichtbaren Fäden bewegten, kaum, dass sie Srimavo taxierten. Das Mädchen verließ die Pension, und der Ara, wie im Bann einer unerklärlichen Magie, erhob sich.

»Ist das dein Kind?«, wandte er sich Ellmer zu.

»Ja«, sagte der Veteran. »Meine Tochter.«

Er trat ebenfalls auf die Straße hinaus, Parnatzel schloss zu ihm auf. Srimavo näherte sich bereits einem der parkenden Flugtaxis.

»Sie scheint sich gut auszukennen«, zwitscherte der Matten-Willy. »Vielleicht stammt sie aus Terrania.«

Ellmer sah, dass es sich bei dem Gleiter um ein Robotfahrzeug handelte, und er atmete auf. Srimavo hatte keine Kreditkarte und kein Geld, der Roboter würde sie also nicht transportieren.

Das schwarzhaarige Mädchen stieg in den Gleiter. Gleich darauf hob die Maschine ab und deutete an, dass sie sich in den fließenden Verkehr einordnen wollte.

Jakob Ellmer stieß eine Verwünschung aus. »Wie hat sie das nur fertiggebracht? Schnell, wir müssen ihr folgen.«

»Ich dachte, wir wollten sie loswerden«, sagte Parnatzel verblüfft, während sie beide in eine andere Maschine stiegen.

»Nicht auf diese Weise«, wehrte Ellmer ab. »Ich fühle mich für sie verantwortlich. Zumindest will ich wissen, dass sie in guter Obhut ist.«

Parnatzel thronte wie eine große Qualle auf einem der vorderen Sitze. Zwischen seinen Körperfalten zog er mit zwei Pseudopodien eine Karte hervor und presste sie gegen eine Leuchtfläche der Frontkonsole. »Folge der gerade gestarteten Maschine!«, befahl er dem Roboter.



Rund um den Raumhafen gab es unzählige Landeflächen. Auf einer davon ging Srimavos Robottaxi nach einer Weile nieder.

»Ist es möglich, dass ein Passagier ohne Bezahlung transportiert wird?«, erkundigte sich Ellmer.

»Nein«, antwortete die Positronik seines Fahrzeugs. »Sondertransporte erfolgen nur in Notfällen.«

»Vielleicht hat sie sich ohne unser Wissen Geld verschafft«, vermutete Parnatzel.

Ellmer glaubte nicht daran. Er nahm vielmehr an, dass es Sphinx gelungen war, den Roboter zu überzeugen, dass es sich bei ihrem Flug um einen Notfall handelte. Wie sie das gemacht hatte, war eine andere Frage  und sie beunruhigte den Veteranen.

Als sie landeten, stieg Srimavo gerade aus dem Robottaxi. Sie ging über den Parkplatz, als wäre sie allein auf der Welt. Ellmer war überzeugt davon, dass das Mädchen von den Verfolgern wusste. Ein derartiges Selbstbewusstsein wäre schon bei einem Erwachsenen ungewöhnlich gewesen, bei dem Kind wirkte es einfach beängstigend.

Sri erreichte ein Gleitband  und wurde sofort zum Mittelpunkt des Interesses aller Passagiere auf dem Band.

Ellmer rannte los. Parnatzel musste seine Beine verlängern, um mit ihm Schritt halten zu können.

»Sri!«, rief Jakob Ellmer, als sie das Mädchen allmählich einholten. »Warte auf uns, Sri!«

Er sprang aufs Band, kaum dass er in einer Höhe mit dem Mädchen war. Srimavo sah ihn an, verwundert und missbilligend zugleich. Nach Atem ringend, versuchte Ellmer, die neugierigen Blicke der Umstehenden zu ignorieren.

»Was hast du vor?«, keuchte er.

Das Mädchen blickte in Richtung des Raumhafens. »Vielleicht verlasse ich die Erde.«

»Wie stellst du dir das vor? Du kannst den Planeten nicht so einfach verlassen, ohne Ausrüstung, ohne Ziel, ohne Geld.«

»Oh, das macht mir nichts aus«, sagte Sri ruhig.

Mit Parnatzels Hilfe zog Ellmer sie vom Gleitband. Die Geräuschkulisse des Raumhafens hüllte sie ein, als summe in der Nähe ein Schwarm zorniger Rieseninsekten. Jakob Ellmer, der sich in dem Moment vorstellte, Srimavo könnte an Bord eines der vielen Raumschiffe verschwinden, schauderte zusammen.

»Du bist nicht von der Erde?«, fragte er.

Völlig unerwartet für Ellmer klammerte sich das Mädchen an ihn und hielt ihn umschlungen. Ellmer glaubte Srimavo schluchzen zu hören. Zögernd strich er ihr übers Haar. Es war zum ersten Mal, dass sie so reagierte, und es verwirrte den Raumfahrer noch mehr als alles andere, was sie bisher getan hatte.

»Ich weiß nicht, wohin ich gehöre«, murmelte sie, das Gesicht gegen seine Jacke gepresst. »Meine Kraft macht mir Angst.«

Ellmer hielt es für das Beste, wenn er jetzt schwieg. Er ahnte, dass das, was er soeben gehört hatte, der höchste Vertrauensbeweis war, den er von diesem Kind erwarten konnte. Tatsächlich machte Sri sich gleich darauf los und sah ihn fast zornig an. Zum ersten Mal empfand er das schwarze Feuer, das in ihrer Gegenwart in seinem Bewusstsein loderte, als schmerzhaft.

»Wir müssen nachdenken«, sagte Ellmer schließlich.

Sie suchten ein kleines Automatrestaurant, das kaum besetzt war, und ließen sich an einem Ecktisch nieder. Srimavo beachtete Ellmers Rat und hielt den Kopf gesenkt, sodass sich die Aufmerksamkeit der anderen Gäste in Grenzen hielt oder fast ausschließlich auf Parnatzel konzentrierte, der wie das Zerrbild eines Menschen aussah.

Ellmer wählte Sandwiches mit Ei und Schinken und Kaffee für Srimavo und sich. Parnatzel ging wie immer bei solchen Gelegenheiten leer aus.

Der Kaffee war lau und schmeckte schal. Während Ellmer trank, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen.

»Es ist sicher falsch, dich irgendwo abzugeben, Sri«, sagte er schließlich. »Du musst mit den richtigen Leuten zusammengebracht werden.«

Sie blickte ihn über den Tisch hinweg an. In ihren Augen lag stumme Verzweiflung, aber auch eine unheimliche Kraft, die Ellmer erschreckte.

»Zunächst müssen wir alles von dir wissen, kleine Sphinx«, sagte er leise.

Die beiden Teller auf dem Tisch kristallisierten; zumindest nahmen sie eine Maserung an, als wären sie von Tausenden winziger Fäden durchwirkt. Dann zerfielen sie. Ellmer hatte das schreckliche Gefühl, dieses Restaurant sei mit einem Mal von der Realität abgeschnitten, herausgetrennt von einer unvorstellbaren Macht. Er hörte die Entsetzensschreie der anderen Gäste. Hinter der Theke zersetzten sich Hunderte von Flaschen, rieselten wie Hagelkörner auf den Boden oder wurden von ihrem austretenden Inhalt weggeschwemmt. Der Besitzer des Restaurants, ein kleiner, schwarzhaariger Mann, hielt in einer Hand ein Handtuch, die andere streckte er hilflos der Zerstörung entgegen.

Ellmer war es, als laufe vor ihm ein grotesker Film ab. Auf dem Tisch lagen die Überreste der beiden Teller wie kantige Splitter aus hellem Marmor.

Endlich ergriff er Srimavo am Arm und zerrte sie hoch. »Was hast du getan?«, rief er entsetzt.

Er zog sie vom Tisch weg, dem Ausgang entgegen. Parnatzel glitt wimmernd vor Angst hinter ihnen her.

Dann stand Ellmer im Freien, die kühle Luft erschien ihm wie eine Erlösung. Er packte Srimavo an den Schultern und schüttelte sie heftig.

»Es ist wie in Shonaar! Du bist für diese Zwischenfälle verantwortlich.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Meine Vermutung ist richtig, du bist eine Mutantin. Vermutlich haben deine Eltern versucht, deine Fähigkeiten zu unterdrücken und geheim zu halten. Sie wollten es nicht wahrhaben wie alle Eltern, deren Kind von der Norm abweicht. Aber diese Kraft lässt sich nicht unterdrücken.«

»Du tust mir weh«, sagte Srimavo.

Ellmer ließ sie los. »Ich habe Angst vor dir«, gestand er. »Du bist ein unheimliches Kind, und du hast deine Fähigkeiten offenbar nicht unter Kontrolle. In deiner Nähe kann alles Mögliche passieren. Ein Glück, dass es noch nicht zu schwerwiegenden Zwischenfällen gekommen ist.«

Er blickte zum Restaurant zurück und sah etliche Gäste hinter der Tür stehen und zu ihnen herausstarren. Ihre Gesichter waren von Entsetzen gezeichnet.

»Du wurdest nicht ausgesetzt, sondern bist von zu Hause weggerannt«, fuhr Ellmer fort, als müsste er nur genügend reden, um für alles eine Erklärung zu finden.

»Nein«, sagte das Mädchen.

»Am besten ist, wir warten einfach, bis die Polizei kommt«, fuhr Ellmer niedergeschlagen fort.

Srimavo wandte sich ab und ging weiter, als wäre nichts geschehen.

»Warum folgen wir ihr nicht?«, drängte Parnatzel.

»Weil wir das nicht können«, entgegnete der Terraner.



In den Mittagsstunden des 13. Januar meldete sich Fellmer Lloyd über Videofon aus Shonaar im Hauptquartier der Kosmischen Hanse. Er bekam eine Verbindung mit Reginald Bull, denn Rhodan war unterwegs, um gemeinsam mit Waringer den Prototyp des Experimentalschiffs PHOENIX zu besichtigen.

Lloyd konnte seine innere Erregung nicht verbergen. »Ich bin der Sache nachgegangen«, berichtete der Telepath. »Das ist nicht einfach nur ein Gerücht, Bully. Alle, die diesem Mädchen begegnet sind, stehen jetzt noch unter dem tiefen Eindruck, den Srimavo auf sie gemacht hat. Es ist merkwürdig, aber ihnen allen ist die Vision schwarzer Flammen gemeinsam, sobald sie an die kleine Sphinx denken.«

»Ich kann dir sagen ...«

Lloyd achtete nicht auf Bully Versuch, ihn zu unterbrechen. »Außerdem haben sich eine Reihe schwer erklärbarer Dinge ereignet. Das heißt, sie sind schwer erklärbar, falls man paranormale Einwirkungen ausschließt. Ich kann auch nicht an Massenhalluzinationen glauben.«

»Es sind keine Halluzinationen«, versetzte Reginald Bull. »Das ist ...«

Lloyd redete einfach weiter. »Leider sind Srimavo, Jakob Ellmer und dieser Matten-Willy aus Shonaar verschwunden. Ich konnte ihre Spur noch nicht aufnehmen.« Sein Gesicht verfinsterte sich. »Es scheint keinerlei Hinweise auf eine Verbindung zwischen Srimavos Auftauchen und den Ereignissen vom letzten Oktober zu geben.«

»Daran glaube ich auch nicht«, sagte Bull.

Lloyd nickte. »Ich versuche, sie zu finden.«

»Warte!«, rief Bully. »Was ich dir die ganze Zeit über erklären will, ist, dass du Shonaar verlassen kannst.«

Lloyds Augen weiteten sich. »Sie ist in Terrania, ihr habt sie?«

»Wir haben Ellmer und den Matten-Willy«, schränkte Bull ein. »Und seit drei Stunden ist Gucky hinter ihr her.«

»Eine Mutantin ...«, sagte Lloyd nachdenklich. »Und das in Shonaar. Wirklich seltsam. Seit Vapido, Howatzer und Eawy ter Gedan haben wir auf der Erde vergeblich nach positiven Mutanten Ausschau gehalten. Ich komme zurück und helfe dem Mausbiber, sie zu finden.«

Bull ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. Schwarze Flammen!, dachte er. Das ist genau das, was Ellmer erzählt hat.



Sie standen auf der obersten Plattform des größten Aussichtsturms von Terrania und blickten auf die Stadt hinab, die sich endlos auszudehnen schien. Das Bewusstsein von Macht und Stärke, das Jakob Ellmer bei diesem Ausblick empfand, täuschte, denn noch vor wenigen Minuten hatte er sich in diesem Gewimmel dort unten aufgehalten  ein Krabbeltier unter Millionen anderen.

Eine solche Stadt raubt jedem den Atem und einen Teil des individuellen Lebensgefühls, dachte Ellmer. Ein Raumfahrer, der die Unermesslichkeit des Weltraums kannte, würde nie in einer solchen Stadt leben wollen  vielleicht gab es deshalb Siedlungen wie Shonaar.

Gucky, der zwischen Ellmer und Parnatzel stand und sich mit den Händen auf die Brüstung stützte, blickte seine beiden Begleiter abwechselnd an.

»Mir ist klar, dass ihr die von dort unten aufsteigende mentale Flut nicht fühlen könnt«, sagte er. »Dieser Brodem aus allen möglichen Empfindungen ist wie eine Woge, die über mir zusammenschlägt.«

Ellmer lachte nervös. Er hatte gehört, dass der Ilt immer zu Späßen aufgelegt sein sollte, aber davon war momentan nichts zu spüren.

»Vielleicht denkt ihr, Telepathie sei praktisch«, fuhr der Mausbiber fort. »Das mag in vielen Fällen auch zutreffen, aber manchmal wird sie zur Last.«

Ellmer deutete auf die Stadt und machte eine alles umfassende Geste. »Wirst du sie überhaupt finden können?«

Gucky schwang sich auf die Brüstung und ließ sich rittlings darauf nieder. Er schlug die Beine übereinander und lehnte sich mit dem Rücken gegen den unsichtbaren Prallschirm. »Ich finde sie nicht, wenn ich nur blind meine mentalen Fühler ausstrecke«, antwortete er. »Wir haben die Umgebung des Raumhafens gründlich abgesucht. Dort ist Srimavo vermutlich nicht, es sei denn, sie kann sich gegen einen paranormalen Lauscher absichern.«

»Was tun wir dann hier oben?«, fragte Parnatzel erstaunt.

»Das Ganze ist eine Lehrstunde in Sachen Realität«, antwortete der Ilt. »Für den Fall, dass ihr den besten Telepathen der Kosmischen Hanse überschätzt und ungeduldig werdet. Ich hoffe, dass diese kleine Demonstration euch zeigt, wie gering unsere Chancen im Grunde genommen sind, wenn Sphinx, wie ihr sie nennt, nicht selbst aktiv wird.«

»Du meinst, dass du sie nur finden kannst, wenn sie etwas Ungewöhnliches tut?«, argwöhnte der Raumfahrer.

»So ist es«, bestätigte Gucky. »Zumindest wissen wir dann, wo sie ungefähr zu suchen ist.«

»Aber du hast einen wertvollen Hinweis«, erinnerte Ellmer.

»Du meinst dieses schwarze Feuer, das angeblich im Bewusstsein der Menschen entsteht, die in Srimavos Nähe sind?«

»Vielleicht solltest du weniger nach Srimavo als nach solchen Menschen suchen.«

Der einzige Zahn des Ilts blitzte auf. »Ich tue beides!«, verkündete er großspurig.



Ein klirrendes Geräusch ließ Duhancoor erschrocken herumfahren. Dass um diese Zeit noch jemand außer ihm im Archiv sein könnte, zumal das Tor verschlossen war, vermochte er sich nicht vorzustellen  und doch stand da dieses Mädchen.

»Mein Gott, Kind«, sagte Duhancoor mit unsicherer Stimme. »Woher kommst du denn?«

Er war einer der wenigen auf Terra lebenden Tefroder. Wie vier andere seines Volkes war er auf Einladung der Kosmischen Hanse von Andromeda zur Erde gekommen, um sich ein Bild von den altruistischen Absichten dieser Organisation zu machen. Duhancoor war menschenscheu, was seinem Auftrag eigentlich widersprach, und kam oft nachts ins Archiv, um in aller Stille liegen gebliebene Arbeiten zu verrichten.

»Von draußen.« Das Mädchen deutete hinter sich.

»Aber ... aber die Tür ist verschlossen«, entfuhr es Duhancoor. »Ich weiß auch nicht, ob so junge Menschen wie du autorisiert sind, Informationen entgegenzunehmen. Solltest du nicht zu Hause sein und schlafen?«

Er glaubte, das magere Kind lächeln zu sehen. Es trat näher heran und geriet in den Lichtkreis einer Leuchttafel, sodass Duhancoor die Augen des Mädchens sehen konnte. Seit er auf Terra weilte, war er vielen Menschen begegnet, aber keiner hatte solche Augen besessen. Sie schienen ihn über eine noch größere Entfernung hinweg anzusehen, als seine Heimatgalaxis und die der Terraner voneinander trennte  und auf der ganzen Strecke lag ein Hauch von Frost. Er schauderte und schluckte angestrengt. Dann überkam ihn eine Ahnung wie von schwarzem Feuer, eine seltsame Vision dunkler Flammen.

»Schlafen sollte ich schon«, sagte das Mädchen. »Aber zu Hause brauche ich nicht zu sein.«

Duhancoor hatte seine Frage bereits vergessen und musste erst nachdenken, bis er die Worte verstand, so war er aus der Fassung gebracht.

»Ich bin Srimavo«, redete das Mädchen weiter. »Irre ich mich, oder ist dies eine Abteilung, die zum Hauptarchiv des Raumhafens gehört?«

»Du irrst dich nicht«, antwortete der Tefroder, erstaunt über seine eigene Bereitwilligkeit. »Aber was willst du hier? Gehört einer deiner Eltern zu den Angestellten des Archivs?«

Srimavo schüttelte den Kopf. »Ich bin allein und aus eigenem Antrieb hier.«

»Und was möchtest du?«

Sie beantwortete die Frage nicht, sondern streifte mit ihrem Blick über die Wände. »Was wird in diesem Archiv gespeichert?«

»Praktisch alles! Alle Lande- und Startvorgänge mit Namen und Daten der Schiffe, mit Besatzungs-, Passagier- und Frachtlisten, Zeiten, Ziel und Kursangaben.«

»Wie lange werden die Informationen aufbewahrt?«

»Über unbegrenzte Zeit. Ich könnte Daten über Vorgänge aus der Anfangszeit der Kosmischen Hanse abrufen  und noch weiter zurück.«

»Gut.« Srimavo nickte. »Ich benötige alle Daten von Landungen im letzten halben Jahr.«

Duhancoor kicherte über dieses kindliche Verlangen. Eine Zeit lang hatte er gedacht, das Mädchen wäre auf eine besondere Art erwachsen, aber sein Wunsch verriet die Vorstellungen eines Kindes.

Er sah Srimavo abschätzend an. »Wie lange kannst du hierbleiben?«

»Solange es nötig ist«, versetzte sie kategorisch.

»Es wird Tage dauern, sämtliche Daten zu lesen.«

»Nein«, sagte sie entschieden und machte Duhancoors Erleichterung mit einem Schlag zunichte. »Die Raumschiffe, die mich interessieren, gehören weder zur Kosmischen Hanse noch zur LFT. Auch nicht zur GAVÖK. Du wirst nur die Daten extraterrestrischer Schiffe abrufen.«

»Theoretisch wäre das möglich.«

»Theoretisch?«

»Die Datenabfrage ist kostenpflichtig. Ich schätze, dass im vergangenen halben Jahr mehrere Hundert Schiffe gelandet sind, die weder zur Hanse noch zur Liga oder zur GAVÖK gehören.« Warum erkläre ich ihr das alles?, fragte er sich, schob den Gedanken aber sofort wieder beiseite. »Jeder Abruf muss zudem mit einer glaubwürdigen Anforderung belegt sein. Nur die Behörden können Informationen in derart großem Maßstab anfordern, keine Privatperson.«

»Und wenn ich den Kreis der infrage kommenden Schiffe durch spezifische Angaben weiter eingrenzen könnte?«

Duhancoor schwitzte. So verhält sich doch kein Kind!, schoss es ihm durch den Kopf.

»Um die Wahrheit zu sagen: Ich kann dir keine einzige Information geben!«, stieß er hervor.

Srimavo schien ihm nicht zuzuhören.

»Es kommen nur Schiffe mit einem Besatzungsmitglied infrage.«

»Was du nicht sagst. Was für eine Art von Schiff soll das sein?«

»Wirst du nachsehen, ob ein derartiges Raumschiff gelandet ist?«

Natürlich nicht!, dachte der Tefroder. Zu seiner Überraschung sagte er jedoch: »Gut, aber nur dieses eine Mal!«

»Warum willst du das überhaupt wissen?«, erkundigte er sich, während er eine Speichersektion aktivierte.

»Das würdest du kaum verstehen!«

Srimavo sah ihn beinahe mitleidig an. Duhancoor spürte, dass sie ungeduldig wurde. Eine unheimliche Drohung ging von ihr aus.

Eine Reihe kleiner Monitoren leuchtete auf. Fehlanzeigen.

»Es gibt kein Schiff mit einem einzigen Besatzungsmitglied. Nicht in den vergangenen sechs Monaten.«

Srimavo schien enttäuscht zu sein, aber ihre Entschlossenheit ließ nicht nach. »Versuche es umgekehrt!«, entschied sie.

»Umgekehrt?«, fragte der Tefroder schwach.

»Überprüfe, ob ein solches Schiff gestartet ist!«

»Hör zu«, sagte Duhancoor gereizt. »Dieses Archiv ist kein Spielzeug. Du hattest dein Vergnügen. Geh jetzt einfach, dann vergessen wir die ganze Sache. Wenn du aber aufsässig wirst, bekommst du Ärger.«

Er sprudelte die Drohung regelrecht hervor. Dabei spielte er endlich mit dem Gedanken, den Sicherheitsdienst zu alarmieren.

Die dunklen Augen hielten ihn gefangen. Trotzdem spürte Duhancoor mit wachsender Genugtuung, dass die seltsame Kraft, die von dem mageren Kind ausging, an Wirksamkeit verlor. Das schwarze Feuer in seinem Bewusstsein fiel langsam in sich zusammen.

»Überprüfe es!«, forderte Srimavo hartnäckig.

Diesmal war es seine eigene Neugierde, die Duhancoor veranlasste, dem Verlangen nachzukommen. Das Ergebnis fiel negativ aus.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, schlug der Tefroder vor. »Du gibst dein Geheimnis preis und sagst mir, worum es überhaupt geht. Wenn ich gezieltere Fragen stellen kann, finden wir vielleicht eine Antwort.«

Sie schien angestrengt nachzudenken.

»Es gibt zu viele Möglichkeiten«, sagte sie schließlich mehr zu sich selbst. »Auf diese Weise komme ich nicht weiter.«

»In letzter Zeit ist nur ein wirklich Fremder nach Terra gekommen und hat den Planeten wieder verlassen«, erklärte Duhancoor, um dem Mädchen seinen guten Willen zu beweisen.

»Wer war das?«

»Quiupu.«

Der Name löste keine Reaktion bei Srimavo aus.

»Dieser Quiupu ist mit vielen anderen nach Lokvorth aufgebrochen«, fuhr Duhancoor fort. »Angeblich, um dort mit Viren zu experimentieren.«

Sie taumelte zurück, als hätte er ihr einen Hieb versetzt. Ihre Augen sprühten.

»Mit ... Viren?« Zum ersten Mal verlor ihre Stimme den melodisch klaren Klang, der Duhancoor tief in seinem Innern berührt hatte. Sie sprach mit einem gehetzten Unterton. Auch ihr Gesicht hatte sich verändert. Ein seltsam gieriger Ausdruck trat stark hervor. Duhancoor hatte nie ein Kind erlebt, das derart schnell und gründlich zwei unterschiedliche Persönlichkeiten hervorkehren konnte.

»Das alles ist natürlich ein ausgemachter Unsinn«, beschwichtigte er hastig. »Ich weiß nicht, wie diese Gerüchte überhaupt aufkommen konnten.«

Srimavo atmete heftig. »Gibst du mir die Daten zu diesem Vorgang? Alle, die du im Archiv hast?«

»Kennst du Quiupu?«

»Nein, natürlich nicht.«

Duhancoor seufzte. Er war ein tefrodischer Beobachter. Im Grunde genommen ging ihn diese ganze Sache nichts an. Er war auf Terra, um zu prüfen, ob die Kosmische Hanse wirklich einen so friedlichen Charakter besaß, wie von ihren Verantwortlichen behauptet wurde. Um mehr brauchte er sich nicht zu kümmern.

»Also gut«, sagte er. »Ich werde es tun, wenn du danach verschwindest und mich in Ruhe lässt.«

»Das verspreche ich.«

Duhancoor rief alle Informationen ab und ließ sie aufzeichnen.

»Damit du nichts vergisst«, sagte er, als er Srimavo eine Folie in die Hand drückte. »Und damit du nicht wieder herkommen musst.«

»Danke«, sagte sie teilnahmslos.

Duhancoor folgte ihr, um zu sehen, wie sie das Archiv verließ, aber er erlebte eine Enttäuschung. Die Tür stand weit offen. Das Mädchen ging hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.

In Zukunft würde er die Tür sorgfältiger schließen, nahm sich der Tefroder vor. Er kehrte in den Speicherraum zurück, aber er konnte sich nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren. Schließlich rief er die Raumhafenverwaltung an.



»Ich verstehe nicht, wie sie dir entwischen konnte«, sagte Perry Rhodan ärgerlich. »Sie muss noch im Bereich des Raumhafens gewesen sein, vielleicht sogar im Hafengelände selbst. Nach allem, was wir inzwischen von ihr wissen, hättest du sie aufspüren müssen.«

Gucky, der im Allgemeinen auf derart herbe Kritik heftig reagierte, ertrug sie diesmal gelassen, zumindest gab er sich den Anschein. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute die in Rhodans Büro Versammelten der Reihe nach an. Außer Rhodan waren Bull, Tifflor, Galbraith Deighton und der erst aus Shonaar zurückgekommene Fellmer Lloyd anwesend.

Jakob Ellmer und Parnatzel befanden sich in einem Erholungsraum im HQ Hanse, aber der Ilt konnte sich nicht vorstellen, dass die beiden dort Ruhe finden würden.

Gucky verstand, warum Rhodan gereizt reagierte. Nach dem jüngsten Zwischenfall im Archiv des Raumhafens konnte er das geheimnisvolle Mädchen getrost als die derzeit interessanteste Person auf Terra bezeichnen  zumindest vom Standpunkt der Hanse-Verantwortlichen.

»Ich wette, sie kann ihre mentale Ausstrahlung abschirmen«, sagte Gucky. »Sonst hätte ich sie längst aufgespürt.«

»Fellmer unterstützt dich ab sofort«, entschied Rhodan. Er ignorierte, dass es mitten in der Nacht war.

Reginald Bull gähnte. »Gucky und Fellmer sind immer ein gutes Gespann.«

Rhodan sah den Freund finster an. »Was haltet ihr davon, dass diese Srimavo sich für Quiupu interessiert?«, ergänzte er.

»Das ist mehr als nur Zufall«, sagte Deighton in seiner bedächtigen Art. »Tiff hatte also von Anfang an recht, als er uns auf dieses Kind aufmerksam machte.«

Der Erste Terraner nickte. »Es gibt einen Zusammenhang zwischen Quiupu und dem Mädchen. Aber diese Nuss können wir vermutlich nicht knacken. Quiupu kam als extraterrestrischer Einzelgänger aus dem Raum und war eindeutig nie zuvor auf der Erde. Das Mädchen hingegen ist eindeutig Terranerin.«

»Sie ist in unserem Sinn humanoid«, korrigierte Lloyd. »Sie spricht einwandfreies Interkosmo, aber ihre Stimme macht einen tiefen Eindruck auf alle, die sie hören. Ellmer hat das bestätigt.«

»Quiupu und Sphinx, das ist wie Feuer und Wasser«, sagte Bull. »Nur Gegensätze  keine Gemeinsamkeiten.«

»Doch.« Rhodan lächelte plötzlich. »Eine Gemeinsamkeit gibt es.  Beide sind Findelkinder.«

Bull zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, ob dieser Vergleich zulässig ist«, wandte Lloyd ein. »Angenommen, Srimavo wäre Agentin einer uns unbekannten Macht. Das könnte bedeuten, dass sie in Shonaar eingeschleust wurde, um Erkundigungen über Quiupu einzuziehen. Als sie feststellen musste, dass Quiupu bereits verschwunden ist, veranlasste sie Ellmer, mit ihr nach Terrania zu gehen und dort die Suche fortzusetzen. Ich meine, dass wir fälschlicherweise davon ausgehen, Srimavo habe vor Shonaar sozusagen überhaupt nicht existiert.«

Gucky zupfte sich am Ohr. »Wenn Fellmer von einer unbekannten Macht spricht, meint er natürlich Seth-Apophis!«, rief er schrill.

»Bisher waren die Agenten von Seth-Apophis eher unauffällig und schienen keinen eigenen Willen zu besitzen«, sagte Rhodan skeptisch. »Bei Srimavo sieht das doch anders aus. Sie scheint trotz ihrer Jugend eine Persönlichkeit zu sein.«

»Ob Quiupu sie kennt?«, fragte Deighton.

»Wir können ihn leider nicht fragen«, murmelte Bull. »Er ist auf Lokvorth verschwunden  mit meiner finanziellen Unterstützung.«

Die anderen lächelten mehr oder weniger zurückhaltend, nur Gucky kicherte ganz offen. »Du hast eben keinen vernünftigen Anlageberater, Bully«, stichelte der Ilt.

»Quiupu hat dieses Mädchen niemals erwähnt«, gab Rhodan zu bedenken.

»Kein Wunder«, sagte Tifflor. »Er leidet unter Gedächtnisverlust.«

War dies nicht auch eine Gemeinsamkeit mit der kleinen Sphinx?, fragte sich der Mausbiber. Srimavo hatte zwar niemandem gegenüber erwähnt, dass ihre Erinnerung fehlte, aber ihr Schweigen, was ihre Vergangenheit und Herkunft anging, ließ eine solche Vermutung durchaus gerechtfertigt erscheinen. Der Ilt war über seine Erfolglosigkeit bei der Suche nach Srimavo enttäuschter, als er den anderen gegenüber zugab.

Die Diskussion wurde durch einen Anruf unterbrochen. Es war eine Dringlichkeitsmeldung, die Rhodan sofort entgegennahm.

Sekunden später nickte er seinen Freunden zu. »Wir können die Jagd auf Sphinx abblasen.«

»Sie wurde geschnappt!«, rief Tifflor erleichtert.

»Nein«, sagte Rhodan nachdenklich. »Sie ist ganz allein wieder aufgetaucht  mitten im Hauptquartier Hanse.«


3.



Jakob Ellmer war kein besonders pessimistischer Mann, er war auch nicht wehleidig, als Raumfahrer besaß er ohnehin eine gesunde Portion Härte gegen sich selbst. In vielen komplizierten Situationen hatte er schon bewiesen, dass er Schwierigkeiten meistern konnte. Diesmal jedoch fühlte er sich beinahe hilflos. Vor allem hatte er den Eindruck, dass man ihn bewusst im Unklaren ließ. Verschiedene Dinge waren offenbar nicht für die Ohren eines einfachen Bürgers von Shonaar bestimmt. Und Shonaar, daran zweifelte der Veteran längst nicht mehr, war der Schlüssel zur Lösung des Rätsels.

Er befand sich mit Parnatzel in einem Raum, der zum Hauptquartier der Kosmischen Hanse im ehemaligen Bereich von Imperium-Alpha gehörte. Jeder Normalsterbliche konnte eigentlich nur davon träumen, hierher zu gelangen, aber das beeindruckte Ellmer momentan überhaupt nicht. Der Raum, den er für eine Art Kantine hielt, war nichts Besonderes, und die Menschen, die sich um Parnatzel und ihn kümmerten, waren das ebenso wenig. Sie behandelten ihn freundlich, aber seine Fragen beantworteten sie nicht. Und sie ließen ihn auch nicht nach Shonaar zurückkehren.

Er würde bald gehen können, hatten sie ihm gesagt. Aber zunächst sollte er sich noch zur Verfügung halten.

Parnatzel kauerte auf einem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Mit seinen Stielaugen sah er den ehemaligen Raumfahrer vorwurfsvoll an.

»Starr mich nicht so an!«, schimpfte Ellmer. »Wer hat Sphinx denn gefunden  du oder ich?«

»Ich, aber es ist deine Welt, auf der wir uns befinden  und es sind deine Artgenossen, die uns schlecht behandeln.«

»Und es war dein Wunsch, hier unter uns zu leben, Matten-Willy!«

Wenn Ellmer »Matten-Willy« sagte anstatt »Parnatzel«, bedeutete das höchste Gereiztheit. Bevor er jedoch einen Streit vom Zaun brechen konnte, materialisierte Mausbiber Gucky auf der Tischplatte zwischen ihnen.

Parnatzel schrumpfte ängstlich zusammen. Ellmer blickte missbilligend zu dem Ilt auf. »Was immer du möchtest, meine Antwort ist: ›Nein!‹«

»Keine Sorge«, sagte Gucky. »Es beginnt keine neue Suchaktion. Srimavo ist hier im HQ Hanse aufgetaucht.«

Ellmer erhob sich und gab dem Matten-Willy einen Wink. »Gut.« Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und atmete tief durch. »Demnach können wir verschwinden.«

Parnatzel glitt vom Stuhl und strebte auf seinen unsichtbaren Füßchen dem Ausgang entgegen.

»Hiergeblieben!«, kommandierte Gucky. »Es hat den Anschein, als hättet ihr das Vertrauen der Sphinx erworben. Auf jeden Fall will sie nur in eurer Gegenwart mit uns sprechen.«

»Lehne es ab, Jakob!«, blubberte Parnatzel. »Das bedeutet nur zusätzliche Schwierigkeiten.«

»Ja«, stimmte Ellmer zu. »Wir lehnen solche Gespräche ab.«

Gucky hob sich telekinetisch vom Tisch und ergriff Ellmer an der Hand. »Das kann keiner von euch beiden«, verkündete er fröhlich. »Ich weiß genau, dass euch viel am Schicksal dieses Mädchens liegt.«



Perry Rhodan, Bull, Tifflor sowie der ehemalige Raumfahrer und der Matten-Willy befanden sich zusammen mit Gucky und Fellmer Lloyd in einem Nebenraum des Quartiers, in dem sich das Mädchen aufhielt.

»Ich wette, dass sie von unserer Nähe weiß«, sagte Lloyd unbehaglich. »Andererseits kann ich keinen einzigen Gedankenimpuls von ihr empfangen.«

»So ist es«, pflichtete der Mausbiber bei. »Wenn ich nicht wüsste, dass sich nebenan jemand aufhält, würde ich es nicht glauben.«

»Sie kann sich also vollkommen abschirmen«, stellte Reginald Bull fest. »Wie Gucky schon vermutet hatte.«

»Ich bin sicher, dass sie sich nicht bewusst vor uns verschließt«, sagte der Ilt. »Eher scheint es sich um einen natürlichen Abwehrmechanismus zu handeln.«

»Also ist sie eine Mutantin!«, stellte Rhodan fest. »Zumindest sollten wir davon ausgehen. Bald werden wir mehr über sie wissen.«

»Ich möchte wissen, warum sie freiwillig zu uns gekommen ist.« Tifflor lächelte. »Sie will etwas von uns  das könnte dahinterstecken.«

Rhodan gab sich einen sichtbaren Ruck. »Ich werde zunächst allein zu ihr gehen«, entschied er. »Das ist besser als ein gemeinsamer Auftritt von uns allen, der sie nur irritieren könnte. Aber vorher interessiert mich ein kleines Experiment. Gucky, du kennst die Einrichtung des Nebenraums. Versuche einfach, ob du einen der Gegenstände dort drüben telekinetisch bewegen kannst.«

Der Ilt verstand sofort und konzentrierte sich. Gleich darauf nickte er erleichtert. »Keine Probleme! Sie hat einen Mentalblock, aber meine Fähigkeiten kann sie nicht neutralisieren. Ich bin sicher, dass ich mit ihr auch teleportieren könnte.«

»Wartet hier, bis ich euch rufe!« Rhodan wandte sich zum Gehen.

»Glaubst du nicht, dass es gefährlich ist?«, fragte Bull. »Wir sollten zumindest die nötigsten Vorkehrungen treffen. Ich halte es für wichtig, dass wir sehen und hören können, was nebenan vorgeht, solange du mit ihr allein bist.«

Rhodan hatte schon daran gedacht, entsprechende Geräte installieren zu lassen, doch er war wieder davon abgekommen. Er war überzeugt, dass Srimavo es registrieren und als Vertrauensbruch auffassen würde. Egal, was andere dem Mädchen nachsagten  es war ein Kind, und Rhodan wollte es dementsprechend behandeln.

Außer Laires Auge, das er in dem Spezialfutteral am Gürtel trug, nahm er keine Ausrüstung mit. Er trat auf den Korridor hinaus und hielt einen Augenblick inne, um sich zu konzentrieren. In den letzten Tagen hatten seine Gedanken in erster Linie um Seth-Apophis und die BASIS gekreist. Wenn er dem Mädchen unbefangen gegenübertreten wollte, musste er sich von diesen Dingen lösen. Die Gefahr, dass er im Unterbewusstsein künstliche Zusammenhänge konstruierte, war sonst zu groß.

Rhodan ging bis zum Eingang des Nebenraums und klopfte leise an. Da keine Aufforderung zum Eintreten kam, öffnete er die Tür.

Srimavo stand am Fenster und wandte Rhodan den Rücken zu. Sie war groß und schmächtig, ihre Schulterknochen standen hervor. Das schwarze Haar fiel ihr bis auf die Schultern.

Das Mädchen wirkte entspannt, aber zugleich konzentriert. Jede Faser ihres Körpers schien auszudrücken, dass sie nicht in dieses Zimmer gehörte, sondern Teil einer unermesslichen Freiheit war. Nur ein Stück von ihr schien aus fernen Räumen an diesen Ort gekommen zu sein. Rhodan spürte fast schmerzhaft eine Aura von Einsamkeit, die den hageren Körper umgab. Aber es lag auch ein fast unerträglicher Stolz in ihrer Haltung  und eine Form von Verachtung für andere, die in Rhodan ein schwaches Gefühl von Aggressivität weckte.

»Hallo, Sri«, sagte er und trat ein.

Langsam wandte sie sich vom Fenster ab, als fiele es ihr schwer, aus einem weltentrückten Zustand in die Wirklichkeit zurückzukehren. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Askese, Sanftheit und Gier, die Rhodan aus der Fassung brachte und ihn die Sätze vergessen ließ, die er sich zurechtgelegt hatte.

Augen wie zwei schwarze Seen richteten sich auf ihn und entfachten in ihm die Ahnung eines dunklen Feuers. Er hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein, doch die Flammen in seinem Bewusstsein loderten ungestüm. Ein Schwindelgefühl erfasste ihn, und mit einem Mal hatte er den Eindruck, dass die Wände um ihn herum verblassten und das Mobiliar sich auflöste. Es war, als befänden Srimavo und er sich auf einer anderen Ebene des Seins.

Und dann war da das Gefühl, dieses Kind zu kennen ...

Rhodan taumelte. Im gleichen Moment entstand die gewohnte Umgebung bereits wieder, und alles ringsum wirkte normal. Nur das schwarze Feuer blieb wie ein Brandzeichen im Bewusstsein des Terraners, vom Blick der großen schwarzen Augen geschürt.

»Perry Rhodan!«, sagte Srimavo.

Sie seinen Namen aussprechen zu hören war ein neuerlicher Schock. Wie sie beide Worte klingen ließ, gab sie ihnen eine neue Bedeutung. Es war, als schwängen alle wichtigen Erlebnisse darin mit.

Ich muss mich täuschen!, dachte Rhodan. Ich habe sie nie zuvor gesehen, denn eine solche Begegnung könnte ich nicht einfach vergessen haben.

Trotzdem blieb sein Gefühl, Srimavo zu kennen.

»Wer bist du?« Perry Rhodan wusste, dass dies eine rhetorische Frage war, auf die er so schnell keine Antwort finden würde.



Der ehemalige Botschafter des Kosmokraten Tiryk, Carfesch, war das einzige intelligente Wesen, in dessen Gegenwart Alaska Saedelaere die Maske abnehmen konnte, die sein von dem Cappinfragment verunstaltetes Gesicht bedeckte. Das hing zweifellos damit zusammen, dass Carfesch nur eine Projektion war und vom Anblick des Organklumpens nicht mit Wahnsinn und Tod bedroht wurde. Carfesch, der dennoch von einem biologischen Wesen nicht zu unterscheiden war, hatte sogar mit einer Behandlung begonnen, um den Transmittergeschädigten von dem Cappinfragment zu befreien.

Im Februar des Jahres 3428 war Alaska Saedelaere in den Transmitter der Handelsstation Bonton gegangen, um nach Peruwall zu gelangen. Mit einer Zeitverzögerung von vier Stunden war er in Peruwall angekommen, und während dieses Transmittertransports hatten sich Teile seiner Zellstruktur mit denen eines Cappins vermischt. Der schreckliche Unfall hatte Saedelaere zum Außenseiter gestempelt.

Nun war mit Carfesch eine Intelligenz erschienen, die Aussichten hatte, den hageren Terraner von dem Organklumpen im Gesicht zu befreien  aber Alaska fragte sich, ob er das überhaupt noch wollte. Niemand konnte ihm sagen, wie sein Gesicht unter dem Cappinfragment aussah. Vielleicht war das Gewebe total zerfressen und verwüstet. Biomolplast-Korrekturen konnten zwar eine Heilung bewirken, doch das wäre Saedelaere wie der Verlust seiner wahren Identität erschienen.

Er empfand regelrecht Angst davor. Vor allem behauptete er, vergessen zu haben, wie sein Gesicht eigentlich ausgesehen hatte.

»Gibt es keine alten Fotos?«, fragte Carfesch zum wiederholten Mal.

»Nein«, antwortete Saedelaere zögernd, aber das war nur die halbe Wahrheit. Er hatte sich nie nach solchen Bildern umgesehen.

Carfesch löste seine von Symbionten sensibilisierten Krallenfinger von dem Organklumpen und richtete sich auf. »Es war ein Fehler, dass du nach Lokvorth gegangen bist und die Behandlung unterbrochen hast«, stellte der Sorgore fest. »Ich kann nicht verhehlen, dass dies einen Rückschlag bedeutet.«

»Das macht mir nichts aus«, entgegnete der hagere Mann in seiner holprigen Sprechweise. »Ich bin sowieso dafür, dass wir jetzt aufhören und hinüber ins HQ gehen.«

»Rhodan hat uns eingeladen?«

»Ja, wegen dieses Mädchens  und ich kann mir auch genau denken, warum.«

»Sagst du es mir?«

Saedelaere musste lachen. »Du bist ein treuherziger Bursche, Carfesch. Du weißt, dass ich keine Geheimnisse vor dir habe. In der Vergangenheit hatte ich oft Begegnungen mit einem Mädchen, das sich Kytoma nannte. Das heißt, Begegnungen in dem Sinn, wie Menschen sich das gemeinhin vorstellen, waren es nicht. Vielleicht könnte man Kytomas Auftreten als Erscheinung bezeichnen. Deshalb glaube ich auch nicht, dass es zwischen Kytoma und dieser Srimavo Beziehungen gibt.«

»Rhodan scheint das aber in Erwägung zu ziehen.«

»Er kann das Rätsel nicht lösen und greift nach einem vermeintlich rettenden Ast«, versetzte Saedelaere. »Kytoma war eine Projektion, wenn auch auf völlig andere Weise als du. Sie war sehr einsam, und unsere Kontakte waren oft sehr schmerzlich.«

»Das ist eine traurige Geschichte.« Carfesch wirkte betrübt.

»Alle Geschichten mit Menschen sind traurig«, behauptete der Maskenträger. »Auch wenn sie zunächst unglaublich lustig erscheinen mögen.«

»Du bist ein schrecklicher Philosoph.«

»Wohl eher ein Zyniker.«

»Ich habe gehört, dass Zyniker in Wahrheit die Menschen lieben, es aber nicht zeigen können und es sich nicht eingestehen wollen.«

»Schon möglich.« Saedelaere griff nach der Plastikmaske, drückte sie auf den Organklumpen und zog beide Schlaufen über die Ohren. Wie immer vergewisserte er sich peinlich genau, ob die Maske einwandfrei saß.

»Ich glaube, in ein paar Wochen kann ich das Fragment an den äußeren Rändern lösen«, sagte Carfesch hoffnungsvoll.

»Ja.«

»Deine Begeisterung ist umwerfend!«

»Ich fürchte, ich bin ziemlich undankbar«, sagte Saedelaere entschuldigend.



Als Alaska Saedelaere und Carfesch im HQ Hanse eintrafen, wurden sie sofort in Rhodans Privaträume geleitet. Rhodan, Lloyd und Bully erwarteten sie.

»Du kennst mittlerweile die gesamte Geschichte, Alaska«, begann Rhodan ohne Umschweife. »Ich will weiter nichts, als dass du dir das Mädchen ansiehst.«

Saedelaere hob die Schultern. »Deine Vermutung ist absurd.«

»Sobald du Srimavo gesehen hast, wirst du verstehen. Wir sind sehr daran interessiert, das Rätsel ihrer Herkunft zu lösen.«

»Wo ist sie?«

»Nicht ganz so schnell, Alaska. Ich will dich ihr nicht unvorbereitet gegenüberstellen. Srimavo ist ungewöhnlich  in jeder Beziehung. In deinem Bewusstsein wird ein schwarzes Feuer brennen, sobald du sie anschaust.«

»Schwarzes Feuer«, wiederholte Saedelaere zögernd. »Was bedeutet das?«

»Schwer zu erklären«, antwortete Fellmer Lloyd an Rhodans Stelle. »Du musst es erlebt haben.«

»Wo ist sie?«, fragte der Transmittergeschädigte abermals.

»Vielleicht können wir die Frage auch von hier aus beantworten«, sagte Rhodan. »Mit Srimavos Einverständnis haben wir eine Kamera in ihrer Unterkunft installiert. Sie will uns offenbar in jeder Beziehung entgegenkommen.«

Saedelaere sah erstaunt auf. »Heißt das, dass sie selbst nichts über sich weiß?«

»Noch nicht einmal das haben wir herausgefunden.« Rhodan lächelte schmerzlich. Er nahm eine Schaltung an seinem Kombi-Armband vor. Auf der Bildwand aktivierten sich mehrere Projektionsflächen.

Eine der Wiedergaben zeigte ein hageres Kind mit schwarzen Haaren. Es saß auf einer Couch und blätterte in historisch anmutenden Büchern.

Saedelaere schüttelte den Kopf. »Das ist nicht Kytoma.«

»Bist du vollkommen sicher?«, fragte Rhodan.

»Ich würde Kytoma unter Millionen von Kindern auf Anhieb erkennen«, behauptete der Maskenträger gelassen.

In diesem Augenblick stieß jemand einen gurgelnden Schrei aus. Saedelaere fuhr herum. Carfesch stand in geduckter, beinahe sprungbereiter Haltung da. Das Gesicht des Sorgoren hatte sich verzerrt, seine Augen funkelten mordlüstern.

Der Sorgore starrte auf das Bild. Es gab keinen Zweifel daran, dass seine jäh veränderte Stimmung mit Srimavo zu tun hatte.

Dann rannte Carfesch los. Er stürmte aus dem Raum, bevor ihn jemand aufhalten konnte.

»Aufpassen!«, schrie Lloyd. »Er will zu ihr!«

Mein Gott!, dachte Saedelaere wie betäubt, als Rhodan und Lloyd dem Sorgoren folgten. Carfesch will dieses Mädchen umbringen!

Beinahe mechanisch setzte er sich ebenfalls in Bewegung.

Als er auf den Korridor hinaustrat, hatten Rhodan und der Mutant Carfesch vor Srimavos Unterkunft eingeholt und hielten ihn fest.

Der Sorgore stieß unartikulierte Laute aus. Er zitterte. Saedelaere hätte es bislang für unmöglich gehalten, dass etwas Carfesch derartig in Erregung versetzen könnte.

»Komm zu dir!« Rhodan schüttelte den Außerirdischen. »Es ist nur ein Kind. Was ist los mit dir?«

Carfesch entspannte sich ein wenig und ließ sich ins Büro zurückführen. Wie erschöpft sank er in einen Sessel. Lloyd kam als Letzter und schloss die Tür.

»Ich warte darauf, dass du uns sagst, was mit dir geschehen ist, Carfesch!«, drängte Perry Rhodan. »Was hat dich derart verändert?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Carfesch zögernd.

»Es ist passiert, als er das Mädchen auf dem Schirm sah«, kommentierte Bull. »Srimavo hat ihn verändert. Ich glaube, sie hat auf paranormale Weise Einfluss auf ihn genommen.«

»Du bist wie die Leute von Shonaar«, warf Rhodan seinem Freund vor. »Es fehlt nicht viel, dann wirst du behaupten, Sri sei eine Hexe.«

Bully schob das Kinn vor. »Auf ihre Art ist sie das!«, sagte er angriffslustig.

»Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Carfesch machte dem sich anbahnenden Streit ein Ende. »In gewissem Sinn hat Bully recht. Als ich Srimavo sah, erwachten Wut und Aggressivität in mir. Ich habe das noch nie erlebt  zumindest nicht, seit ich erwachsen bin.«

»Kennst du sie?«, wollte Rhodan wissen.

»Ich habe sie niemals gesehen.«

»Carfesch reagiert eben anders auf Sri als wir«, sagte Lloyd.

Der Sorgore atmete erleichtert auf, als Rhodan die Wiedergabe ausschaltete. »Sie erschien mir wie der Inbegriff des Bösen«, suchte er nach einer Erklärung. »Wie mein schlimmster Feind.«

»Es muss mit ihrer Ausstrahlung zusammenhängen«, vermutete Lloyd.

»Falsch, Fellmer!«, widersprach Rhodan. »Wenn es die Ausstrahlung wäre, hätte Carfesch schon reagieren müssen, bevor ich die Bildwand einschaltete. Carfesch geriet erst außer sich, als er sie sah.«

»Du hast recht«, bekannte der Telepath. »Es war Sris Anblick, der das ausgelöst hat. Etwas ist an ihrer Erscheinung, was für Carfesch ein Synonym des Feindbilds darstellt.«

Der Sorgore kauerte sich tief in den Sessel. »Ich wünschte, ich könnte das erklären«, sagte er dumpf.

»Eigentlich hatten wir uns von eurem Besuch Aufschlüsse erhofft«, sagte Rhodan nicht ohne Ironie. »Aber nun ist alles noch komplizierter geworden.«



Am 15. Januar hielt Perry Rhodan seine Rede, die nicht nur im Solsystem gehört werden konnte, sondern auf viele Stützpunkte der Kosmischen Hanse, der LFT und der GAVÖK übertragen wurde.

Bisher hatte bei der Hanse die Maxime gegolten, dass die von Seth-Apophis ausgehende Bedrohung wegen ihrer Tragweite nicht offenkundig gemacht werden durfte. Rhodan hatte sich dieser Beurteilung der Lage von Anfang an nur zögernd angeschlossen und sich der Mehrheit im Stalhof gebeugt. Nun hatten alle Hanse-Sprecher ihre Einwilligung für den Schritt an die Öffentlichkeit gegeben.

»Unsere Aufgabe stellt sich in zweifacher Weise dar«, erläuterte Rhodan. »Nach außen hat die Kosmische Hanse den Charakter einer Handelsorganisation. Das wird so bleiben, denn in dieser Funktion trägt sie entscheidend zum Zusammenhalt der Milchstraßenvölker bei. Der Handel floriert, das gilt zunehmend auch für außergalaktische Bereiche.«

Er kam auf den verborgenen Sinn der Hanse-Gründung zu sprechen und erklärte, wie der von ES erteilte Auftrag aussah.

»Oberflächliche Gemüter werden von uns verlangen, in Seth-Apophis einen Feind zu sehen, den wir eliminieren müssen. Doch wir wollen uns nicht nur an die Anweisungen von ES halten, sondern bemühen uns, die Dinge von einem kosmischen Standpunkt aus zu betrachten. Natürlich müssen wir uns zur Wehr setzen, wenn Seth-Apophis Übergriffe durchführt, aber wir dürfen nie vergessen, dass diese Superintelligenz sich in einer verzweifelten Lage befindet und letztlich unsere Hilfe braucht. Das eigentliche Ziel der Kosmischen Hanse ist die Rettung von Seth-Apophis.«

Im Grunde genommen waren diese Informationen unvollständig. Rhodan hätte hinzufügen können, dass es letztlich auch um andere Dinge ging  um die Ultimaten Fragen. Aber er hätte nur leichtsinnig gefährliche Gerüchte gefördert, wenn er über Quiupu, das Viren-Imperium, Vishna und die Ultimaten Fragen gesprochen hätte. Das konnte er nach seiner Rückkehr aus Norgan-Tur nachholen.

Später, als Rhodan mit Tifflor und Bull zusammentraf, fühlte er sich erleichtert. »Es hat mir von Anfang an nicht gefallen, dass wir die Menschheit über Seth-Apophis und die doppelte Bedeutung der Kosmischen Hanse im Unklaren ließen«, stellte er fest.

»Hoffentlich war dieser Schritt richtig.« Tifflor blieb skeptisch. »Ich fürchte, dass nun jeder Zwischenfall mit Seth-Apophis in Verbindung gebracht wird. Wie ein Fieber, das bald überall grassiert.«

»Damit kommen wir zurecht«, meinte Rhodan zuversichtlich.

Sie befanden sich im Aufenthaltsraum von Terra-Info. Die Direktoren der Gesellschaft warteten schon sehnsüchtig darauf, Rhodan während eines kleinen Banketts Detailfragen stellen zu können. Terra-Info war für die Verbreitung der Rede verantwortlich gewesen.

»Bist du dir eigentlich im Klaren, dass du den Status einer ganzen Spezialistengruppe innerhalb der Kosmischen Hanse verändert hast?«, erkundigte sich Reginald Bull.

Rhodan lächelte amüsiert. »Du meinst die Hanse-Spezialisten, Dicker?«

»Natürlich«, bekräftigte Bully. »Sie hatten den Vorteil, im Hintergrund zu agieren. Auf diese Weise hatten sie immer eine Chance, Seth-Apophis-Agenten aufspüren zu können.«

»Sie behalten ihren Status«, sagte Rhodan. »Wenn du aufmerksam zugehört hättest, wüsstest du das.«

»Perry hat die Hanse-Spezialisten mit keinem Wort erwähnt«, ergänzte Tifflor. »Sie können also weiter aus der Anonymität heraus arbeiten.«

Fellmer Lloyd meldete sich über Armbandfunk. »Es war richtig, alles offenzulegen«, sagte er. »Aber weshalb ich mich eigentlich melde: Wir haben die Gegenüberstellung mit Carfesch endlich durchgeführt. Es war enttäuschend und hat höchstens drei Minuten gedauert. Carfesch starrte Srimavo an, als wollte er sie umbringen. Sie zeigte keinerlei Reaktion. Wir haben sie befragt, aber sie behauptet, Carfesch nicht zu kennen. Ich glaube, dass das die Wahrheit ist.«

»Wir sind also keinen Schritt vorangekommen?«

»Nein.« Lloyd lächelte. »Sphinx hat übrigens deine Rede aufmerksam verfolgt. Nun studiert sie die Unterlagen, die ihr zum Fall Quiupu übergeben wurden.«

»Gut.« Rhodan nickte.

»Noch etwas«, sagte der Telepath hastig. »Ich weiß, dass man dich bei Terra-Info so schnell nicht mehr auslassen wird  aber sie möchte dich sprechen.«

»Sri?«

»Sie forderte diese Begegnung ziemlich nachdrücklich. Mich wundert, dass niemand aufgebrochen ist, um dich zu entführen und ihr deinen Kopf zu bringen.«

Das war im Scherz gesagt, aber Rhodan wusste, dass Lloyd keineswegs übertrieb. »Und die Stalhof-Sitzung?«, fragte er.

»Beginnt um siebzehn Uhr«, antwortete der Telepath.

Rhodan schaute auf die Zeitanzeige. »Ich werde am frühen Nachmittag ins HQ kommen und mit Sphinx reden«, versprach er.

Danach widmete er sich seinen gesellschaftlichen Pflichten. Während des Banketts fühlte er sich zeitweise geistesabwesend. Die Medienleute hätten sich vermutlich gewundert, dass der Grund dafür ein etwa zwölfjähriges Mädchen war.



Srimavo wirkte gut gelaunt und tatendurstig, als Perry Rhodan ihre Unterkunft betrat. Deutlicher als bisher spürte der Erste Sprecher der Kosmischen Hanse die seltsame Kraft dieses Kindes.

Auf dem Tisch in Srimavos Quartier lagen Folien und Bildmaterial herum. Srimavo machte eine achtlose Geste in diese Richtung. »Ich habe alles studiert. Es sind wirklich sehr interessante Unterlagen. Schade, dass Quiupu bisher nicht wieder aufgetaucht ist.«

»Mich interessiert, warum du dich mit diesem Fall befasst.«

»Weil ich glaube, Quiupu helfen zu können.«

Rhodan starrte das Mädchen an. Er hatte mit Überraschungen gerechnet, damit nicht. »Was heißt das?«, fragte er wenig geistreich.

»Quiupu ist damit beschäftigt, Viren zusammenzusetzen, nicht wahr?«

»Er behauptet es«, sagte Rhodan matt.

»Sein Versuch, einen kleinen Teil des Viren-Imperiums zu rekonstruieren, ist realisierbar«, bestätigte Srimavo. »Allerdings hatte Quiupu bisher dabei keine glückliche Hand.«

»Du meinst, dass du ihm wertvolle Ratschläge geben könntest?«

»Gewiss«, versicherte Sphinx.

Rhodan verbarg seine Nervosität nicht. »Du gibst also zu, ihn zu kennen. Vermutlich habt ihr sogar einen identischen Auftrag.«

Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Ich kenne ihn nicht und habe ihn nie gesehen. Ich weiß auch nicht, woher er kommt; auf jeden Fall haben wir nichts miteinander zu tun.«

Obwohl es ihm schwerfiel, blieb Rhodan geduldig. Er musste Srimavo akzeptieren. Einerseits war sie ein Kind, andererseits redete sie wie eine Erwachsene.

»Sage mir endlich die Wahrheit«, bat er. »Woher kommst du?«

Sie schaute ihn erstaunt an. »Das wisst ihr doch. Ich komme aus Shonaar, aus dem Wandergebirge.«

»Befindet sich dort ein heimlicher Stützpunkt einer fremden Macht?«

»Aber nein!« Srimavos Gelächter schwebte wie Musik durch den Raum.

Rhodan versuchte es erneut. »Also beginnt die Erinnerung an deine Existenz in der Abenteuerlandschaft? Du weißt nicht, was vorher war.«

»So könnte man es ausdrücken.« Sie nickte. »Wenn es auch nicht völlig richtig ist.«

»Du versuchst uns hinzuhalten«, sagte Rhodan ärgerlich. »Fassen wir zusammen: Vor drei Monaten misslang Quiupu in den Bergen von Shonaar ein Viren-Experiment. Er schuf ein monströses Geschöpf, das wir gerade noch vernichten konnten, bevor es zur globalen Bedrohung wurde. Inzwischen ist Quiupu auf eigenen Wunsch nach Lokvorth gereist, um seine Versuche fortzusetzen. Dort ist er verschwunden, und niemand weiß, was das bedeutet. Vor zehn Tagen fand man dich unter mysteriösen Umständen in Shonaar. Du besitzt Kräfte, die vermutlich paranormaler Natur sind. Du interessierst dich für Quiupu und seine Experimente. Das alles kann kein Zufall sein: Zwischen Quiupu, seinen Viren-Experimenten und dir gibt es einen Zusammenhang.«

Srimavo hatte ihm geduldig zugehört, und obwohl Rhodan sich gegen diesen Eindruck wehrte, empfand er ihre Haltung beinahe als einen Akt der Großmut. Mit großer Anstrengung hielt er dem Blick der dunklen Augen stand. In seinem Bewusstsein tobte ein schwarzer Feuersturm.

Sie ließ die Schultern sinken. Plötzlich wirkte sie hilflos.

»Der Wunsch nach zu viel Wissen kann tödlich sein«, sagte sie.

»Was bedeutet das, Sri?«, fragte Rhodan heftig, entschlossen, ihre vorübergehende Krise zu nutzen.

Doch ihr Gesicht straffte sich schon wieder, die flüchtige Chance war vertan.

»Deine Ratschläge für Quiupu kannst du uns mitteilen«, bot er an. »Wir werden sie über Hyperfunk nach Lokvorth senden, damit sie an Quiupu weitergegeben werden, sobald er auftaucht.«

»Nein«, lehnte das Mädchen schroff ab. »Ich muss ihm alles persönlich übermitteln.«

»Du möchtest nach Lokvorth?«

»Wenn dies die einzige Möglichkeit ist, um mit Quiupu zu sprechen  ja!«

Rhodan ahnte, dass er früher oder später nachgeben und Srimavo ins Scarfaaru-System reisen lassen würde. Allerdings sagte er lediglich, dass er darüber nachdenken werde.

Damit schien sie zufrieden zu sein. Vielleicht ahnte sie, was in dem Terraner vorging, vielleicht wusste sie es sogar.

»Ich habe noch eine Bitte«, sagte sie. »Jakob Ellmer und Parnatzel sind meine Freunde. Können sie bei mir bleiben?«

Es ist überhaupt keine Bitte, sondern eine Forderung!, schoss es Rhodan durch den Kopf.

»Wenn beide damit einverstanden sind«, sagte er.

»O ja!«

Rhodan seufzte und verabschiedete sich. Einerseits war er froh, indem er Srimavos Nähe verließ, die schwarzen Flammen in seinem Innern löschen zu können, andererseits fühlte er sich von ihr fasziniert und wäre gern geblieben. Diese Gefühle waren so widersprüchlich wie Srimavo selbst.

Sie ist tatsächlich eine kleine Sphinx, dachte er grimmig.



Jakob Ellmer und Parnatzel hatten ihre wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und warteten in ihrer Unterkunft im HQ Hanse darauf, dass ein Roboter sie abholen und zur Rohrbahn nach Shonaar bringen würde.

Der ehemalige Raumfahrer und sein Freund von der Hundertsonnenwelt wussten, dass Srimavo in ihrer Nähe untergebracht war. Ellmer war entschlossen, sich wenigstens von dem Mädchen zu verabschieden und ihm viel Glück zu wünschen.

Sie hatten schon gehört, dass es nicht einmal Perry Rhodan und seinen Leuten gelungen war, Srimavos Herkunft aufzuklären. Sogar die Mutanten hatten bei dem Versuch versagt. Ellmer machte sich Gedanken über das Schicksal des Mädchens. Er war überzeugt davon, dass sich nette Menschen in Terrania des Kindes annehmen würden, aber irgendwie gefiel ihm diese Lösung nicht.

Er sprach mit Parnatzel über seine Bedenken.

»Ich habe den Eindruck, du würdest sie am liebsten mit nach Shonaar nehmen und bei uns einquartieren«, sagte der Matten-Willy.

»Das wäre doch ein guter Vorschlag?«

»Nein«, sagte Parnatzel entschieden. »Und du weißt das auch. In Shonaar wäre das Kind ein exotisches Wesen, das ständig im Mittelpunkt des Interesses stünde. Wer weiß, was dabei ausgelöst würde. Ich bin sicher, dass Sri ihre geheimnisvollen Kräfte nicht immer unter Kontrolle hat. Es könnte zu Ereignissen kommen, bei denen sie die Nerven verliert und mehr anrichtet als bisher.«

Ellmer sah ein, dass diese Argumente stichhaltig waren.

»Wir sollten versuchen, die Sache zu vergessen«, schlug Parnatzel vor.

»Das hatte ich mir schon vorgenommen«, gestand Ellmer. »Die ganze Zeit hatte ich nur den Wunsch, in Shonaar ein ruhiges Leben zu führen.«

»Und nun?«

»Ich weiß nicht. Auf der einen Seite fühle ich mich für Sphinx verantwortlich, auf der anderen weiß ich, dass ich nicht der richtige Mann bin, um ihre Probleme zu lösen.«

Der Türsummer sprach an, gleich darauf trat Fellmer Lloyd ein. Der Mutant warf einen flüchtigen Blick auf das Gepäck neben der Tür. »Wie ich sehe, seid ihr reisefertig.«

»Wir wollen uns noch von Srimavo verabschieden, bevor wir aufbrechen«, sagte Ellmer. »Ich hoffe, dass das möglich ist.«

»Es hat sich etwas geändert«, sagte Lloyd. »Das Mädchen will, dass ihr beide in seiner Nähe bleibt. Es hat den Anschein, als hätte Sri euch als ihre einzigen wirklichen Freunde akzeptiert. Sie hat um eure ständige Anwesenheit gebeten.«

»Aber ... ich habe ein Haus in Shonaar«, versetzte Ellmer.

Lloyd lächelte. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben  wir haben einiges über dich herausgefunden. Dein Bruder hat dir drei Blutdiamanten geschenkt, die er in der Kleinen Magellan'schen Wolke fand. Vom Erlös dieser Steine machst du dir ein schönes Leben.«

Ellmer runzelte die Stirn. »Ihr habt mir nachspioniert? Nun gut, es stimmt. Ich bin reich und habe deshalb meinen Dienst bei der Kosmischen Hanse quittiert.«

»Niemand macht dir einen Vorwurf, Jakob. Wir wissen, dass du ein fähiger Raumfahrer warst. An Bord der Karracke, auf der Parnatzel und du euren Dienst absolviert habt, denkt jeder gern an euch zurück.«

Ellmer wartete, was Lloyd noch zu sagen hatte.

»Du bist dreiundfünfzig Jahre alt, Jakob. Viel zu jung, um dich als Veteran dem Nichtstun hinzugeben. Du könntest wieder in den Dienst der Hanse treten. Parnatzel natürlich auch.«

»Mit welchem Status?«, fragte Ellmer zögernd.

»Darüber haben wir noch nicht nachgedacht. Vielleicht als Betreuer einer wichtigen Persönlichkeit, vielleicht sogar als Hanse-Spezialisten.«

»He!« Der Matten-Willy wackelte mit seinem halb aufgerichteten Körper hin und her. »Das hört sich gut an, Jakob: Hanse-Spezialist Parnatzel von der Hundertsonnenwelt im besonderen Auftrag.«

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte Ellmer nur.

Lloyd winkte ab. »Ich brauche dir nur ins Gesicht zu sehen, um zu erkennen, dass du dich bereits entschieden hast. Es ist nicht einmal notwendig, deine Gedanken zu lesen.«

»Ja.« Ellmer seufzte. »Wir bleiben. Zumindest so lange, wie Srimavo uns braucht.«

Eine Unmutsfalte erschien auf Lloyds Stirn. »Die Hanse braucht euch«, korrigierte er. »Das ist ein Unterschied, den ihr niemals vergessen dürft. Natürlich sollt ihr euch um Sphinx kümmern und dafür sorgen, dass es ihr gut geht. Dabei dürft ihr aber nicht vergessen, dass wir so schnell wie möglich herausfinden wollen, wer sie wirklich ist und woher sie kommt.«

»Unser Status ist also der von Aufpassern?«, rief Ellmer ärgerlich.

Lloyd sah ihn nachdenklich an, dann sagte er: »Auch wenn du es nicht wahrhaben willst, die wichtigsten Fortschritte wurden stets mit dem Kopf und nie mit dem Herzen erzielt.«

Als der Mutant gegangen war, fragte Parnatzel: »Was meinte er damit? Mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen?«

»Warum interessiert dich das?«, erkundigte sich Ellmer spöttisch. »Du hast weder das eine noch das andere.«



Am späten Abend des 15. Januar 425 NGZ wurden Jakob Ellmer und Parnatzel von einem Mitarbeiter der Hanse in das neue Quartier gebracht, das sie vorläufig mit Srimavo teilen sollten. Das Mädchen war noch nicht da, es wurde eingehend von einem Ärzteteam untersucht. Er bezweifelte, dass dabei ein brauchbares Ergebnis herauskommen würde.

Die neue Unterkunft lag ebenfalls im Hauptquartier der Hanse und bestand aus vier großzügig eingerichteten Zimmern. Das konnte Ellmer allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass diese Räume in gewisser Weise so etwas wie einen goldenen Käfig darstellten.

Endlich wurde Srimavo gebracht. Sie blieb im Eingang stehen, ihr Blick nahm Ellmer gefangen.

»Es sieht so aus, als müssten wir noch eine Weile miteinander auskommen«, bemerkte er linkisch.

Srimavo verabschiedete die Frau, die sie hergebracht hatte, mit einem freundlichen Kopfnicken und schloss die Tür. Sie streifte die neue Umgebung mit oberflächlichem Blick.

»Wir werden nicht lange hier sein«, verkündete sie.

»Was hast du vor?«, mischte sich der Matten-Willy ein.

»Wir werden nach Lokvorth gehen und Quiupu bei seiner Arbeit unterstützen.«

Ellmer fröstelte. Wie hatte er nur glauben können, dass dieses Quartier eine Art Gefängnis für das Mädchen sein würde? Srimavo würde kommen und gehen, wie es ihr gefiel  und nichts und niemand würde in der Lage sein, sie aufzuhalten.

Ich bin ein bisschen überschwänglich, übte er Selbstkritik. Ich muss versuchen, Sri und alles, was mit ihr zusammenhängt, nüchterner zu betrachten.

»Ich hatte gehofft, dass ihr bei mir bleiben würdet.« Ihre Stimme ging Ellmer durch und durch.

»Hatten wir denn eine Wahl?«, versuchte er zu scherzen.

Sie lächelte. Ihr Gesicht war entspannt, und er musste sich schon anstrengen, um jene schwache Spur von Gier darin zu erkennen, die ihn jedes Mal erschreckte, wenn sie deutlicher zutage trat.

Wie unter einem inneren Zwang sagte er: »Wir sollen herausfinden, wer du bist, Sri.«

Ihr Lächeln vertiefte sich. »Weißt du das denn nicht?«

Jakob Ellmer lauschte tief in sich hinein. »Ja«, sagte er zögernd. »Du bist dieses dunkle Feuer, das mir im Kopf herumspukt.«

Parnatzel fuhr zwei Stielaugen aus und blickte das Mädchen wie gebannt an. »Das heißt, dass Jakob dich gar nicht für einen richtigen Menschen hält, sondern eher für einen Geist«, erklärte der Matten-Willy in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


4.



Ein strahlend blauer Himmel spannte sich über dem zentralen Hochland Ceylons, als Andhiya Chlotor die Station des Pneumolifts verließ und auf das künstlich geschaffene Plateau hinaustrat. Er beobachtete die Landung eines Schwebebusses und die Schar luftig gekleideter Touristen, die gleich darauf zum Eingang der Liftstation eilten. Der Gipfel des Pidurutalagala mit seiner unvergleichlichen Fernsicht war schon immer ein begehrtes Ziel. Beliebt waren auch der Aufenthalt in dem großen Gipfelrestaurant sowie die Besichtigung des erst vor 37 Jahren fertiggestellten Bandaranaike-Observatoriums mit seinem imposanten Tachyonen-Feldteleskop.

Chlotors Blick wanderte weiter zu der einsamen Gestalt, die nahe am Rand des Plateaus stand und die von samtgrünen Teebüschen bedeckten sanften Hügelwellen, Berge und Täler auf eine Syntho-Leinwand bannte. Die junge Kiri Manika gab sich der Malerei nur während ihrer Freizeit hin, ansonsten arbeitete sie als Genchirurgin am LFT-Institut für Genchirurgie in Terrania City.

Mit elastischen Schritten ging Chlotor auf die Frau zu, die ihm den Rücken zukehrte und völlig in ihre Malerei versunken war. Sie hörte ihn nicht, daher legte er ihr von hinten die Hände über die Augen.

Sie erstarrte, dann flüsterte sie: »Andhiya?«

Lachend ließ er die Hände sinken und drehte Manika zu sich herum. Sie umarmten und küssten sich.

Sein Blick fiel auf das fast fertige Bild. »Ausgezeichnet, Kiri!«, sagte er. »Besser hätte es van Draaken auch nicht malen können. Warum wechselst du nicht von der Wissenschaft zur Kunst?«

»Die Genchirurgie ist eine Kunst«, entgegnete sie gekränkt. »Genau wie deine Emotio-Kommunikation. Warum gibst du deinen trockenen Beruf als Astronom nicht auf und widmest dich ganz deinen Pflanzen?«

Chlotor lächelte säuerlich. »Wahrscheinlich sollte ich das tun.« In seiner Stimme schwang Bitterkeit mit. »Ich bin ja nicht einmal in der Lage, einen Asteroiden, den ich abends entdeckt und nach mir benannt habe, am nächsten Morgen wiederzufinden.«

»Was?«, rief Manika ungläubig. »Davon hast du mir noch gar nichts gesagt.«

»Du warst drei Wochen auf Tahun ...«, erinnerte er.

»Und ich habe eine Menge gelernt, Andhiya. Genchirurgen aller wichtigen GAVÖK-Planeten waren dort, um über die neuesten Erkenntnisse der Xenogenetik zu sprechen.  Wie verhält sich das nun mit deinem Asteroiden?«

Chlotor verzog das Gesicht. »Es war vor zweieinhalb Wochen, da entdeckte ich abends einen zirka siebzig Meter durchmessenden Irrläufer-Asteroiden, der sich aus Richtung des Kugelsternhaufens M 19 näherte. Ich speicherte die Bild-, Positions- und Vektordaten und gab ihm meinen Namen.

Die Meldung meiner Entdeckung an das Astronomische Zentralinstitut verschob ich auf den nächsten Morgen. Früh beizeiten fuhr ich zum Observatorium hinauf und wollte noch einen Blick auf Chlotor werfen. Aber der Asteroid war verschwunden. Ich habe den gesamten infrage kommenden Raumsektor abgesucht  ergebnislos.«

»Das gibt es nicht«, erwiderte Manika.

»Eigentlich sollte es so etwas nicht geben«, stimmte Andhiya zu. »Trotzdem ist es so. Ich bin nur froh, dass ich noch einen Blick durch das TFT warf und die Entdeckung nicht gleich meldete. So habe ich mich wenigstens nicht blamiert.«

Kiri Manika strich ihm tröstend über die Wange. »Das tut mir leid für dich. Du warst so kurz davor, deinen Namen in die Liste der Entdecker einzutragen  und dann diese Enttäuschung.«

Chlotor zuckte mit den Schultern. »So wichtig ist es mir nicht, ob mein Name verewigt wird. Mich bedrückt nur die Vorstellung, ich könnte einen Fehler gemacht haben. Aber lassen wir das.« Er blickte auf sein Armband. »Gleich 16.20 Uhr. Ich muss nach Hause, weil ich einen Versuch mit Sabrina vorbereitet habe. Kommst du mit, Kiri?«

»Später. Ich will noch arbeiten, das Licht ist gerade günstig. In etwa einer Stunde komme ich nach.«



Chlotor war so in Gedanken versunken, dass er sich unwillkürlich zum Beifahrersitz umdrehte, als Kiri Manikas Stimme sagte: »Wir sind gelandet.«

Natürlich saß sie nicht neben ihm. Ihre Stimme hatte nur deshalb zu ihm gesprochen, weil er die Gleiterpositronik mit dem Stimmabdruck seiner Freundin programmiert hatte. Seufzend stieg er aus.

Der Gleiter war auf der Plattform im Rasen vor seinem Bungalow gelandet. Ringsum leuchteten die weißen Wände anderer Häuser aus dem von Blüten gesprenkelten Grün. Nurelia hatte nur knapp dreitausend Einwohner und verdankte seine Existenz überwiegend dem Tee.

Andhiya Chlotor wurde als Hausherr identifiziert, alle Türen öffneten sich vor ihm. Er streifte seine Jacke ab und warf sie Tapper zu, seinem persönlichen Roboter. Wortlos fing die nur einen Meter zwanzig große annähernd humanoide Maschine das Kleidungsstück auf.

Chlotor betrat den von einer Kuppel überdachten Innenhof. Eine Weile musterte er die Pflanzen, die in dem dunklen, humosen Boden wuchsen. Er glaubte, eine Welle der Zuneigung und freudigen Erregung zu spüren, die von ihnen ausging. Ob er sie wirklich spürte, wusste er nicht mit letzter Sicherheit, aber ihm war klar, dass seine Pflanzen ihn dank des bioenergetischen Feldes wahrnahmen, das sie gemeinsam umgab.

Langsam ging er zu dem drehbaren Sockel in der Mitte des Hofes und aktivierte den Holoschirm. Dünne, isolierte Stränge der synthetischen Nervenfaser Neurolan verbanden die Spezialpositronik mit Sensoplättchen in den Wurzelballen der Pflanzen sowie an ihren Blättern.

Er aktivierte die Neurolanverbindung zu der dreieinhalb Meter großen immergrünen Sabrina, seiner Zimmeraralie. Sofort bildeten sich auf dem Schirm tanzende Farbmuster, und aus gerichteten Akustikfeldern ertönte ein leises Zirpen. Muster und Geräusche waren das Ergebnis einer positronischen Umsetzung von Sabrinas Reaktion.

Selbstverständlich war Chlotor klar, dass er Pflanzen nicht als dem Menschen adäquat intelligent bezeichnen konnte. Dennoch konzentrierte er sich darauf, Sabrina durch intensive Gedankenimpulse zu einer Antwortreaktion zu veranlassen.

Schon nach wenigen Sekunden bewegten sich die Muster auf dem Schirm schneller und wirbelten durcheinander. Chlotors Gedanken und Gefühle mussten bei Sabrina einen emotionalen Sturm ausgelöst haben. Anders vermochte er sich ihre Reaktion nicht zu erklären, die in bislang nie erlebter Stärke erfolgte.

»Aufhören!«, stieß er schließlich hervor, unterbrach die Neurolanverbindung zu seiner Lieblingspflanze und wies die Positronik an, die Analyse von Sabrinas Reaktion schriftlich auszugeben. Innerhalb von Sekunden entstand eine verblüffende Aussage: Warnung  Abwesenheit von Sonnenlicht bringt Gefahr  meide Gegend ohne Pflanzen  Verletzung droht.

Entgeistert blickte Chlotor auf den Text, dann wandte er sich um und taxierte seine Fatsia japonica an. »Das kann nicht von dir sein«, flüsterte er. »Alles hatte ich erwartet, aber nicht so etwas.«

»Woher hast du diesen Wortlaut?«, fragte er die Positronik.

Dieser Text ist das Ergebnis meiner Analyse der von Sabrina übermittelten emotionalen Reaktion, erschien die Antwort auf dem Monitor.

»Unmöglich!«, stellte Chlotor fest. »Das war keine Antwort auf meine Gefühle. Ich muss einen Fehler gemacht haben.«

Die Geräuschkulisse des Raumhafens von Terrania verriet mehrere startende Großraumschiffe. Perry Rhodan verließ hinter Srimavo den Gleiter und blickte sich nach Reginald Bull um. Erst vor wenigen Sekunden war die Maschine im abgesperrten Bereich gelandet.

Bedeutungsvoll nickte Rhodan dem Freund zu. Nichts im Leben war ohne Risiko; auch jetzt musste er ein gewisses Risiko eingehen.

»Dein Vertrauen in ihre Unterstützung ist so irrational wie dein Eingehen auf ihre Forderung, nach Lokvorth zu fliegen«, raunte Bully.

Rhodan schwieg. Selbstverständlich hätte er Srimavo die Erfüllung ihres Wunsches verweigern können. War es nur ein Wunsch gewesen? Eine Bitte? Eher doch unnachgiebiges Verlangen. Intuitiv wusste er, dass sie ihre Absichten auf jeden Fall durchgesetzt hätte und dass es besser war, ihr ihren Willen zu lassen und sie dadurch wenigstens unter Kontrolle zu behalten. Aber haben wir sie dadurch wirklich unter Kontrolle?, dachte er voller Selbstironie.

Srimavo drehte sich nach ihm um und lächelte.

Schweigend betraten sie die VIP-Sektion der endlos scheinenden Abfertigungsgebäude. Hinter Rhodan und dem Mädchen folgten Reginald Bull, Jakob Ellmer und Parnatzel. Zumindest der große und kräftige ehemalige Raumfahrer wirkte etwas ratlos, als wüsste er nicht genau, weshalb er sich entschlossen hatte, Srimavo nach Lokvorth zu begleiten.

Zwei Sicherheitsleute salutierten knapp, als die Gruppe den internen Abfertigungsbereich betrat. »Kogge VINRITH ist angedockt!«, meldete einer der beiden. »Das Gepäck der VIP-Passagiere befindet sich bereits an Bord.«

Rhodan nickte knapp.

»Hoffentlich ist dieser Quiupu von den Verschollenen zurück, wenn wir auf Lokvorth ankommen«, sagte Ellmer.

»Wenn nicht, mach ich mich persönlich auf die Suche nach ihm«, polterte Bull. »Wenn er schon mein Geld verschwendet, soll er sich gefälligst auch blicken lassen.«

Für den Bruchteil einer Sekunde schimmerte eine eigenwillige Gier in Srimavos Augen. »Wir werden uns wiedersehen, Perry.« Sie ging weiter, auf den kurzen Korridor zu, der zur offenen Personenschleuse der VINRITH führte. Ellmer und Parnatzel beeilten sich, dem Mädchen zu folgen.

»Da geht sie hin«, raunte Bull. »Werden wir sie wirklich wiedersehen, Perry? Ihre Worte bedeuten doch viel mehr als das, was wir gehört haben, oder?«

»Sie waren ein Versprechen«, bestätigte Rhodan.

»... steht es fest, dass Pflanzen, die in emotionalem Kontakt zu Menschen stehen, die Gabe der Prophetie besitzen«, war eine Nachrichtensprecherin zu vernehmen. »Aus drei Berichten geht eindeutig hervor, dass Privatleute, die sich mit Emotio-Kommunikation befassten, sowohl vor Unfällen als auch einer bestehenden schweren Erkrankung gewarnt wurden.«

Perry Rhodan schüttelte den Kopf. Der Gleiter befand sich auf dem Rückflug vom Raumhafen zum HQ Hanse. Bully hatte eben einige Nachrichtenfrequenzen durchlaufen lassen.

»Das ist nie und nimmer Terra-Info«, sagte Rhodan. »Klingt nach irgendeinem reißerischen privaten Informationsdienst.«

Reginald Bull grinste breit. »Das nenne ich, das Ohr beim Volk haben. Die gehaltvollen Infos bekommen wir ohnehin aus erster Hand. Soll ich ...?«

»Nein, warte noch!«, unterbrach Rhodan. »Ich höre mir den Unsinn wirklich an. Der Tag war ernst genug, vielleicht kann ich darüber lachen.«

»... aus einem Tierreservat der Region Kenia berichteten Landvermesser, dass Elefantenbullen die Markierungsstäbe, mit denen eine Verkleinerung der Reservatsfläche abgesteckt worden war, aus dem Boden gezogen und über eine größere Distanz versetzt haben. Die Stäbe markieren seitdem eine um dreißig Prozent vergrößerte Fläche.«

»Nun ja, Elefanten hatten schon immer größere Gehirne als wir Menschen«, kommentierte Bull grinsend.

»Die Nachricht ist sicher frei erfunden«, sagte Rhodan. »Aber wenn es stimmt, dass Reservate verkleinert werden, bin ich damit nicht einverstanden. Ich werde mich darum kümmern und die Sache abstellen lassen. Ich bin mir sicher, dass ich da mit Tiff auf einer Linie liege.«

»Hör bitte weiter zu!«, zischte Reginald Bull.

»... erklärte Professor Kzyrek, dass die Schimpansendame Elli ohne fremde Hilfe mit einer Experimentalpositronik eine Landschaftszeichnung anfertigte«, fuhr die Sprecherin fort. »Rodmark Kzyrek bezeichnete das als intellektuelle Leistung, die beweist, dass Schimpansen grundsätzlich ebenso lernfähig wie Menschen seien. Er kündigte die Gründung eines Interessenschutzbundes für Schimpansen an und ...«

»Ach, du meine Güte!«, entfuhr es Bull. Rhodan lachte leise.

»... haben wir Professor Anke Luretz zu diesen neuen Erkenntnissen befragt. Luretz bezeichnete die Berichte als außergewöhnlich, wollte sich aber nicht weiter dazu äußern. Inzwischen liegt der Bericht einer Forschungsanstalt vor, dass ein Versuchshund während eines komplizierten Tests durch gezieltes Verhalten das Ergebnis manipuliert habe ...«

»Schalt um auf Terra-Info!«, sagte Rhodan ärgerlich. »Da versucht ein Informationsdienst, durch unseriöse sensationelle Berichte mehr Abnehmer zu gewinnen und die Einnahmen zu pushen. Das ist niveaulos.«

»Die Sprecherin hätte das Zeug zu mehr.« Bull schürzte die Lippen, als er einen flüchtigen Blick auf den Holomonitor warf. Mit spitzem Finger tippte er auf den Schirm. Das Konterfei der Frau wich einer Formation von Kuppelbauten auf der Oberfläche eines offenbar exotischen Planeten.

»... sehen wir das neue Kontor der Kosmischen Hanse auf Natkran; der Planet liegt in einem Seitenarm unserer Nachbargalaxis Andromeda«, erklärte eine synthetische Stimme. »Gemäß einem Abkommen zwischen der Kosmischen Hanse, dem Neunerrat der Maahks und dem Föderationsrat der Tefroder gilt Natkran als exterritoriales Gebiet. Damit fallen alle Handelsbeschränkungen für diesen Bereich.«

Die Aufnahme blendete um zum Raumhafen jenseits der Kuppelbauten. Neben drei Karracken standen drei große Walzenraumer sowie zwei Kugelraumschiffe.

»Bereits vier Stunden nach der Eröffnung des Kontors waren sämtliche Lagerbestände versteigert. Sowohl Maahks als auch Tefroder äußerten sich hocherfreut über das reichhaltige Angebot und erklärten ihr Interesse an einer schnellen Ausweitung der Zusammenarbeit. Unsere Fachleute haben bereits Lieferverträge für hochwertige Produkte der maahkschen und tefrodischen Industrie geordert.«

Das Thema wechselte. Der Monitor zeigte ein golden leuchtendes, zweifellos sehr großes Gebilde in der Form eines Ypsilons. Die auseinanderstrebenden Arme wirkten mit größer werdender Distanz verwaschen und schienen sich in Form leuchtender Nebel oder Gasschleier fortzusetzen. In diesem Bereich tobten schwere Energiegewitter.

Die Brauen zusammengekniffen, taxierte Perry Rhodan das Abbild.

»Wir zeigen die Zeitweiche, die im Gebiet von M 13 steht und den Planeten Arxisto mit sogenanntem Zeitmüll bombardiert«, kommentierte die Robotstimme. »Bislang fünf Zeitweichen zwangen die Kosmische Hanse zur Evakuierung von Handelskontoren. Unter Hochdruck wird nach Möglichkeiten geforscht, die Tätigkeit dieser Zeitweichen zu stoppen, sie im schlimmsten Fall zu zerstören. Mit positiven Ergebnissen wird täglich gerechnet.«

Die Raumaufnahme wich dem Abbild eines Experimentallabors. Eine Frau und ein Mann standen neben den offenen Hälften eines kompliziert aussehenden Maschinenmodells.

»Ich bin Irina Vanthen«, sagte die Frau. »Wir befinden uns im Labor des Hyperphysikers Professor Arens Dogal. Arens, du bist dem Geheimnis der Umwandlung von Hyperenergie in normale Masse auf die Spur gekommen, was eine Revolutionierung in der Produktion hochwertiger Elemente mittels Materiewandler darstellen dürfte. Wie weit sind deine Forschungen gediehen?«

Dogal räusperte sich.

»Ich möchte zuerst darstellen, dass ich nicht allein an der Lösung dieses Problems arbeite. Ich bin nur der Leiter des Instituts für die Erforschung des Lun-Effekts. Ein Team von siebenundneunzig Wissenschaftlern arbeitet seit elf Jahren an der Aufgabe, eine technische Lösung für die Umwandlung von Hyperenergie in Masse zu finden.

Bekanntlich war es lange Zeit das größte Problem der Materiewandlung, ausreichend Wasserstoff für die Umwandlung in hochwertige Elemente zu bekommen. Da für eine Großproduktion das in den Ozeanen Terras befindliche Wasser bald verbraucht worden wäre, wurde schon immer Wasserstoff auf unbelebten Monden und Planeten gewonnen. Außerdem schickten wir Materiewandler durch interstellare Wasserstoffwolken.

Das alles war extrem aufwendig. Deshalb suchten Wissenschaftler vor uns bereits nach der alternativen Lösung, nämlich der Transformation von Energie in Masse. Unserem Institut ist endlich ein vielversprechender Ansatz gelungen.«

Der Professor wandte sich dem Modell zu. »Ein verkleinertes Schaustück«, sagte er. »Der Hypertransmutator befindet sich derzeit im Versuchsstadium. Mit diesem Gerät wurde erstmals vor zwei Tagen Hyperenergie, die nach dem Prinzip des auf modernen Raumschiffen verwendeten Hypertrops gewonnen wurde, in Parawasserstoff umgewandelt. Leider ist der Energieaufwand im Vergleich zum Masseertrag noch derart hoch, dass der Hypertransmutator unrentabel arbeitet.«

»Aber es besteht berechtigte Hoffnung, dass in absehbarer Zeit die Materiewandler mit Zapfenergie sowie mit Masse arbeiten werden, die mittels des Hypertransmutators ebenfalls aus Zapfenergie gewonnen wird?«, fragte Irina Vanthen. »Damit würde der permanente Wasserstoff- und Rohstoffengpass der Vergangenheit angehören.«

»Das kann ich mit gewissen Einschränkungen behaupten«, antwortete der Professor.

Die Reporterin lächelte zuversichtlich. »Liebe Zuschauer, damit ist das Ende aller Rohstoffengpässe abzusehen. Für uns ergeben sich daraus ungeahnte Perspektiven. In wenigen Jahren werden unsere Zivilisation und alle befreundeten Völker einen heute noch kaum vorstellbaren Überfluss erleben.«

Reginald Bull schaltete ab. »Hochtrabende Worte«, sagte er mürrisch. »Dafür habe ich nichts übrig.«

»Die Perspektiven sind wirklich erfreulich, Bully.« Rhodan lächelte. »Geoffry hat mir neulich über den Stand dieser Forschung berichtet. Die Umwandlung von Energie in Masse in beliebiger Größenordnung wird nicht nur mehr Wohlstand bringen, sondern vor allem ein Faktor sein, der unseren Zivilisationen die Kraft verleiht, neue Großprojekte anzupacken. Sicher wird uns das auch dabei helfen, die Angriffe von Seth-Apophis abzuwehren. Mir war mulmig, als ich hörte, dass täglich mit positiven Ergebnissen hinsichtlich der Zerstörung von Zeitweichen gerechnet wird. Solche Versprechungen sind gefährlich, weil sie unbegründete Hoffnungen wecken. Tatsächlich sind wir bei diesem Problem ratlos.«

»Das klang ziemlich verzweifelt«, sagte Bull.

»Ich bin verzweifelt«, erwiderte Rhodan. »Du warst nicht dabei, als wir die Weiche bei Arxisto untersuchten  oder vielmehr, als wir das versuchten. Das Ergebnis war niederschmetternd. Stell dir vor, eine Zeitweiche würde vor Terra erscheinen und unsere Welt mit Zeitmüll bombardieren!«

»Mal den Teufel nicht an die Wand, Perry! Uns stehen die Probleme ohnehin schon bis zum Hals.«

Der Gleiter näherte sich dem Hauptquartier der Kosmischen Hanse. Rings um die Dachplattformen des Mammutgebäudes herrschte reger Verkehr.

»Ich wollte, die BASIS wäre bereits in Norgan-Tur angekommen«, sagte Rhodan leise.

Bull nickte verständnisvoll. »Du sehnst dich nach Luftveränderung«, stellte er salopp fest. »Ich für meine Person werde mich am nächsten freien Abend inkognito ins Nachtleben von Terrania stürzen.«



Andhiya Chlotor sah sich in dem riesigen Saal der Music Hall von Nurelia um. »Keine Pflanzen, nur technische Spielereien«, sagte er bedrückt.

Kiri Manika drückte seinen Arm. »Du glaubst hoffentlich nicht den Unsinn, den deine Positronik ausgespuckt hat, Andhiya. Pflanzen können nicht hellsehen, auch Sabrina nicht. Welchen Tisch hast du eigentlich bestellt?«

»Zweihundertelf.«

Chlotor zog seine Begleiterin mit sich. Zwei Minuten später standen sie an ihrem Tisch. Sidora Amun, Positronikerin in einer Teefabrik, und ihr Freund Herne Talauva, Ökobiologe und Ökologieplaner für das gesamte Hochland, erhoben sich zur Begrüßung.

Chlotor bestellte Blauen Ferrolwein. »... eine Flasche und zwei Gläser«, sagte er halblaut. Ein Schweberoboter brachte das Gewünschte und schenkte ein.

»Du bist doch Hobbypflanzensprecher, Andhiya«, sagte Amun, während sie sich am Tisch zuprosteten. »Kannst du mir sagen, ob Pflanzen tatsächlich prophetisch begabt sind?«

Chlotor verschluckte sich und stellte sein Glas hastig ab. Sein Hustenanfall schien nicht enden zu wollen.

»Entschuldigt, aber die Frage kam so unerwartet«, brachte er endlich rau hervor. »Wie kommst du darauf, Sidora?«

»Rodney Television brachte einen Bericht, nach dem Pflanzen, die in emotionalem Kontakt zu Menschen stehen, die Gabe der Prophetie besitzen sollen. Herne und ich bezweifeln das natürlich. Aber da du dich mit Pflanzen abgibst, wollte ich dich wenigstens nach deiner Meinung fragen, Andhiya.«

»Du befasst dich doch auch mit Emotio-Kommunikation«, hakte Talauva nach.

»Rodney Television ist ein obskurer Sender, der sein Programm gezielt auf Werbeaufträge ausrichtet«, erklärte Manika.

»Aber sie haben behauptet, Pflanzen hätten vor Unfällen und Krankheit gewarnt«, sagte die Positronikerin.

Ihr Freund grinste. »Sie haben ebenso davon gesprochen, dass Schimpansen so intelligent wie Menschen wären.«

»Manchmal könnte man das denken«, erklärte Manika.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Andhiya«, drängte Sidora Amun.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Chlotor verlegen. »Gestern hätte ich mit einem klaren Nein reagiert, aber heute ...«

Er berichtete über den Text, den seine Positronik als Mitteilung der Aralie Sabrina ausgegeben hatte. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte er. »Wenn Pflanzen wirklich prophetisch begabt wären, hätten das die Biologen schon vor Jahrhunderten herausgefunden.«

»Vielleicht handelt es sich um spontan aufgetretene evolutionäre Mutationen«, überlegte Talauva laut. »Allerdings ist für mich unvorstellbar, dass gleichartige Mutationen an unterschiedlichen Orten zu fast derselben Zeit auftreten könnten.«

»Das Konzert wird gleich anfangen.« Kiri Manika deutete zur Bühne, auf der soeben die ersten Mitglieder der Gruppe »The Robots« erschienen.

»Sagte Sabrina nicht, du solltest Gegenden ohne Pflanzen meiden?« Sidora Amun beugte sich über den Tisch. »Hier gibt es keine Pflanzen, Andhiya.«

»Ja, aber was soll hier schon ...« Andhiya Chlotor verstummte, als in der Höhe ein peitschender Knall ertönte.

Manika sprang schreiend auf und zog ihren Freund zur Seite. Sie war nicht schnell genug. Das Bruchstück eines explodierten Scheinwerfers traf Chlotor am Hinterkopf. Blutüberströmt brach er zusammen.

Als Andhiya Chlotor und drei weitere Verletzte von Medorobotern abtransportiert wurden, wandte er sich an Manika, die neben ihm herlief: »Es muss einen gemeinsamen Auslöser geben ...«

Dann verlor er das Bewusstsein.



Dr. Edmond Czygal wurde durch ein undefinierbares Geräusch irgendwo in seinem Bungalow geweckt. Er fuhr nicht erschrocken auf, sondern blieb ruhig liegen und lauschte. Mit 164 Jahren reagierte er nicht mehr hektisch. Das Geräusch wiederholte sich, es schien aus der Küche gekommen zu sein.

Czygal erhob sich. Sein Haus stand am Innenrand des Helman-Norath-Tiergartens, denn er arbeitete als Tierpsychologe. Hin und wieder kam es schon vor, dass sich eine Katze oder einer der im Park lebenden Lemuren von einem offenen Fenster verleiten ließ, neugierig alles zu untersuchen. Er erinnerte sich, dass er am Abend das Küchenfenster geöffnet hatte.

Wieder klapperte es, und diesmal war er sicher, dass das Geräusch aus der Küche gekommen war.

»Wartet, ihr Schlingel!«, flüsterte er, während er den Korridor entlangschlich.

Ruckartig riss er die Küchentür auf  und seine Augen weiteten sich ungläubig, als er begriff, was die beiden Schimpansen John und Gitta angerichtet hatten.

Sie hatten den Robotherd fachmännisch abgeklemmt und ausgebaut und waren im Begriff, ihn aufs Fensterbrett zu heben  und das war etwas, wozu Schimpansen trotz ihrer Intelligenz niemals fähig sein konnten.

Jedenfalls nicht bis zu dieser Nacht ...

Die beiden Schimpansen waren mitten in der Bewegung erstarrt und blickten den ihnen vertrauten Menschen aus großen Augen an.

Edmond Czygal brachte vor Überraschung kein Wort hervor. Für ihn brach quasi eine Welt zusammen, denn was er sah, widersprach allen wissenschaftlichen Erkenntnissen. Es war so ungeheuerlich, dass er sich in dem Moment hilflos fühlte.

John und Gitta erlangten ihre Fassung vor dem Tierpsychologen zurück. Sie hoben den Robotherd aufs Fensterbrett, sprangen hinaus, ohne das Hightech-Gerät loszulassen, und tauchten mit ihrer Beute in der Nacht unter.

Das war die zweite Überraschung für Edmond Czygal. Normalerweise hätten die beiden Schimpansen gekreischt und mit Gesten um Verzeihung gebeten. Auch eine panikartige Flucht wäre verständlich gewesen, niemals aber ein dreister Diebstahl vor den Augen eines ihnen vertrauten Menschen.

Erst nach Minuten war Czygal fähig, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Er begriff nicht nur, dass Ungeheuerliches geschehen war, sondern auch, dass die Schimpansen vor ihrem Diebstahl aus dem verschlossenen Affenhaus hatten fliehen müssen.

Er eilte ins Arbeitszimmer und prüfte die Programmierung der Pfortenrechner. Danach schaltete er eine Verbindung zum Affenhaus-Nebengebäude, in dem der Affenpfleger Kung Neisel wohnte, ein uralter Mann.

Da Neisel sich nicht meldete, eilte Czygal zum Affenhaus. Für die Nachtruhe war die Beleuchtung im Zoo auf ein Mindestmaß beschränkt. Erst aus wenigen Metern Entfernung sah der Tierpsychologe, dass das Tor zum Affenhaus offen stand. Eine unheilvolle Ahnung ließ ihn erschaudern, und als er über die Schwelle trat, wurde seine Ahnung bestätigt.

Alle Käfige waren geöffnet. Schimpansen, Gibbons, Gorillas, Orang-Utans, Loris und so weiter waren verschwunden. Nur ein Käfig war nicht leer: der des Schimpansenpärchens John und Gitta. In diesem Käfig stand, geknebelt und mit Stricken an das Gitter gefesselt, der nur mit seinem Pyjama bekleidete Pfleger Neisel.



Cynthia Montana schlenderte trotz der späten Stunde, es war fast drei Uhr morgens, durch den weiten Chris-Verscheuren-Park im Westen von Terrania City. Trotz der Kälte genoss sie die klare Mondnacht. Sie ging diesen Weg jedes Mal, wenn sie nach ihren Auftritten als Schönheitstänzerin nach Hause ging.

Cynthia schrak heftig zusammen, als sie hinter sich ein lautes Hecheln vernahm. Bevor sie sich umdrehen konnte, jagte ein Schäferhund an ihr vorbei. Auf dem Rücken des Hundes war eine Bananenstaude mit Plastikschnüren festgebunden.

Verblüfft schaute sie dem Hund nach, der hinter einer Baumgruppe verschwand. Nach einer Weile ging sie kopfschüttelnd weiter. Ein Hund, der eine Bananenstaude transportierte, war gewiss ungewöhnlich, aber nichts, worüber sie nachdenken musste.

Nach wenigen Schritten blieb sie abermals stehen. Lautes Hämmern hallte durch den Park.

Arbeitsroboter? Die Wahrung nächtlicher Ruhe war eines der obersten Gebote, das für terranische Städte galt.

Neugierig ging Cynthia weiter, denn das Hämmern hielt unvermindert an. Als die Baumgruppe ihr nicht länger den Blick auf eine weite Wiese versperrte, erlebte sie die nächste Überraschung. Seltsame Gestalten tummelten sich auf dem Rasen. Sie waren anscheinend im Begriff, aus Plastikbauteilen und simplen Holzbalken primitive Hütten zusammenzuzimmern.

Erst als sie näher kam und der Mond hinter einer Wolkenbank zum Vorschein kam, erkannte die Frau, dass keine Roboter, sondern Tiere am Werk waren. Affen! Sie sah sogar den Schäferhund wieder und dass ein Schimpanse ihm die Bananenstaude abnahm und sie in eine fast fertiggestellte Hütte trug.

Cynthia verstand nicht, wie so etwas überhaupt möglich sein konnte. Erst nach einer Weile kam ihr zum Bewusstsein, dass sie keineswegs verrückt geworden war. Doch ebenso, dass sie Zeugin eines irrwitzigen Geschehens geworden war und dass sie ihre Beobachtung melden musste.

Langsam ging sie zurück. Sie zog den Kopf ein, als ein Nachtvogel über sie hinwegstrich und mit seinen Schwingen fast ihr Haar streifte. Noch in der Bewegung schrie sie gellend auf, denn die Schleiereule hielt mit ihren Krallen eine Minipositronik umklammert und flog damit direkt auf die Affensiedlung zu.

Als wenig später mehrere Gleiter mit heulenden Sirenen auf der Rasenfläche niedergingen und uniformierte Ordnungspfleger aus den Fahrzeugen sprangen, hatte sich Cynthia Montana schon wieder gefasst.

»Was bedeutet das alles?«, fragte sie eine Pflegerin, die ihre Körperfunktionen prüfte.

»Ich habe keine Ahnung«, gab die Frau zu. »Wir wurden von den Robotparkwächtern alarmiert, aber ...«

Befehle ertönten. Das Gros der Ordnungspfleger bildete eine Kette und schritt zügig auf die Affensiedlung zu, aber sie wurden langsamer, je weiter sie vorankamen, und schließlich blieben sie stehen und sahen einander ratlos an.



»Ich schlage vor, ihr forscht intensiver nach Quiupus Verbleib! Findet ihn  das ist alles, was ich will.«

Reginald Bull beendete die Hyperkomverbindung. Perry Rhodan, der soeben das Büro betreten hatte, lächelte vielsagend.

»Hat sich Tiff gemeldet, seit du hier bist?«

»Unser Erster Terraner? Nein.« Bully griff nach der Kaffeetasse, die er neben sich stehen hatte. »Möchtest du auch einen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Es geht um die nächste Zusammenkunft im Stalhof. Wenn er ...«

Das Hologramm der Hotline zwischen der »Residenz« des Ersten Terraners und dem HQ Hanse baute sich auf. Reginald Bull grinste breit, als wolle er etwas von »Gedankenübertragung« zum Besten geben. Julian Tifflors Abbild entstand.

»... aber wir können doch nicht einfach tatenlos zusehen«, sagte jemand, der sich außerhalb des optischen Erfassungsbereichs befand.

»Hallo, Tiff!«, sagte Rhodan. »Du hast Besuch?«

Der Erste Terraner nickte. »Ich schalte auf Rundumsicht.«

Tifflor Arbeitsraum war zu sehen. In den Besuchersesseln saßen eine ältere Dame und ein gleichfalls älterer Herr. Es handelte sich um Bruni Graziella, Zweite Oberbürgermeisterin von Terrania, und um Jack Sceele, den Chef des Operationsstabs im Ordnungsdienst. Beide nickten grüßend.

»Entschuldige, Perry!«, sagte Graziella. »Aber wir wussten uns keinen Rat mehr, deshalb haben wir uns an Tifflor gewandt.«

Ihrem Achselzucken entnahm Rhodan, dass sich etwas Unerwartetes zusammenbraute. »Was ist geschehen?«, fragte er.

»Die Affen spielen verrückt.  Nein, das ist kein Scherz. Letzte Nacht sind aus Tierparks und Tierhandlungen Affen unter recht eigenartigen Begleitumständen entwichen, hauptsächlich Menschenaffen, aber auch andere Arten.«

Eine Lappalie, die weder ins Ressort des Ersten Terraners noch des Ersten Sprechers der Kosmischen Hanse fiel. Rhodan reagierte mit einer unschlüssigen Geste. »Dann müssen die Tiere wieder eingefangen werden«, sagte er. »Wo liegt das Problem?«

»Wenn das nur alles wäre!«, bemerkte Sceele. »Diese Affen verhalten sich nicht mehr wie Tiere, sondern erbringen komplexe intellektuelle Leistungen. Sie haben Sicherheitsschlösser geknackt, Wärter überlistet und sich in den Parkanlagen der Stadt zusammengerottet.«

»Sie bauen dort Siedlungen!«, rief Graziella erregt. »Sie haben sich alles erforderliche Material besorgt und errichten einfache Hütten. Und sie stehlen überall wie die Raben: Lebensmittel, Kleinpositroniken, Küchenroboter und vieles mehr. Außerdem haben sie andere Tiere dressiert, ebenfalls Materialien zu entwenden und ihnen zu bringen.«

»Himmel, Gesäß und Nähgarn!«, brauste Reginald Bull auf. »Es war also kein billiger Klamauk, den dieser Informationsdienst hinausposaunte. Aber Affen sind Affen und können nicht plötzlich zu Einsteins werden!«

Rhodan winkte ab. »Wenn ihr beide das sagt, dann ist es so, ich muss es nicht erst nachprüfen. Aber diese jähe Intelligenzsteigerung muss eine eindeutige Ursache haben. Was hast du unternommen, Jack?«

»Alle Affensiedlungen sind von Ordnungskräften umstellt. Anfangs wollte ich die Tiere einfangen lassen, aber sie leisteten massiven passiven Widerstand. Unterdessen haben meine Ordnungspfleger genug damit zu tun, sensationshungrige Gaffer von den Tieren fernzuhalten.«

»Womöglich müssen wir den Affen bald den Status von LFT-Bürgern zuerkennen«, raunte Bull. »Falls eines Tages so ein haariges, zähnefletschendes Wesen in meinem Vorzimmer sitzt, werde ich mich pensionieren lassen.«

Rhodan blickte den Freund nachdenklich an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die psychische Modifikation  um eine echte Mutation kann es sich nicht handeln, wenn der IQ von erwachsenen Tieren schlagartig ansteigt  nur auf Terrania begrenzt ist.«

»Entsprechende Meldungen von den anderen Kontinenten liegen mittlerweile vor«, bestätigte Sceele. »Eingeleitet ist eine robotische Absicherung der jeweiligen Affensiedlungen.«

»Ich glaube nicht, dass es zu ernsthaften Übergriffen kommen würde«, sagte Tifflor. »Am besten stellen wir Untersuchungsgruppen aus Tier- und Humanpsychologen, Biologen und Linguisten zusammen.«

»Das komplette Uralt-Programm für die Kontaktaufnahme mit außerirdischen Intelligenzen.« Reginald Bull grinste flüchtig.

»Wir brauchen Informationen«, sagte Rhodan. »Vor allem jene Personen, die in den letzten Jahren Kontakt zu den Tieren hatten, können damit weiterhelfen. Es geht um Veränderungen, auffällig oder nicht ... Darüber hinaus: Strahlungsexperten, Chemiker und Bioökologen. Sie können das Puzzle zusammensetzen, welche äußeren Einflüsse in den letzten zehn oder zwanzig Jahren festgestellt wurden, ob ein Zusammenwirken mehrerer Faktoren vorgelegen hat und ob irgendetwas Gehirnstrukturen und Gehirnströme der Tiere beeinflusst haben kann.«

»Wenn es sich auf die Gehirne von Menschenaffen auswirkt, dann auch auf uns Menschen«, stellte Bull fest. »Ich selbst fühle mich allerdings nicht viel schlauer.«

»Die Vorgänge bedeuten keine Bedrohung der Menschheit, sondern stellen uns nur vor eine Aufgabe von vielen, die sich tagtäglich ergeben«, sagte Rhodan. »Keine alltägliche, zugegeben, aber wir werden damit fertig.«


5.



Rund vier Stunden später hatten sich Perry Rhodan und Reginald Bull einen Überblick verschafft.

Inzwischen waren 731 Fälle registriert, bei denen Terraner, die sich beruflich oder privat mit Pflanzen befassten, starke emotionale Reaktionen unterschiedlicher Gewächse gemeldet hatten. Darunter waren neun Fälle verblüffender Voraussagen. Die Hauptpositronik hatte jedoch den Schluss geäußert, dass eine größere Anzahl ähnlich gelagerter Prophetie nicht erkannt worden war, weil die technischen und persönlichen Voraussetzungen das nicht zugelassen hatten.

Was die Affensiedlungen anging, war der Umfang noch extremer. Rund vierzehntausend waren von Menschenaffen mittlerweile in großen städtischen Parks und Naturschutzgebieten angelegt worden. Auch hier schloss die Hauptpositronik, dass eine ausgedehnte Suchaktion weitaus mehr Siedlungen in freier Natur aufspüren würde.

Die Zusammenstellung der von Affen entwendeten Güter listete Küchenautomaten, Abfallvernichter, Teller, Töpfe und Pfannen ebenso auf wie Kleinpositroniken, Spektrografen, Kletterausrüstungen und Zaumzeug für Reitpferde.

»Das ist ein Zeichen dafür, dass die Affen keine echte Intelligenz entwickelt haben«, sagte Bull aufatmend. »Sie raffen planlos Dinge zusammen, für die sie keine Verwendung haben.«

»Das beweist nichts«, erwiderte Rhodan skeptisch. »Planlose Raffgier kommt bei uns Menschen ebenso vor. Vielleicht testen die Affen nur, was sie gebrauchen können und was nicht.«

Ein Anruf kam herein.

»Außenwache drei, Inspektor Groning«, meldete ein wuchtig gebauter Mann. »Bei mir sitzt ein Botschafter und gibt an, er müsse dich in einer dringenden Angelegenheit umgehend sprechen, Perry.«

Ein zweiter Mann schob sich ins Blickfeld. Rhodan kannte ihn. Es war Kroman Degheter, Botschafter von Plophos auf Terra.

»Ich habe eine Nachricht von Plophos erhalten, die, wenn sie zutrifft, ungeheuerlich ist!«, rief Degheter erregt.

»Vielleicht sind die Affen auf Plophos auch intelligent geworden«, flüsterte Bull so, dass es nur Rhodan hören konnte.

»Was ist geschehen, Kroman?«

»Es geht um die Meldung eines unserer Handelsschiffe. Die Besatzung hat den Kosmischen Basar DANZIG verlassen vorgefunden und das umgehend nach Plophos gemeldet.«

»Das kann nur ein Missverständnis sein, Kroman«, sagte Rhodan. »Kein einziger Basar wurde geschlossen. Wir haben auch nicht die Absicht, so etwas zu tun. Warum sollten wir?«

»Für mich klang die Aussage unmissverständlich«, gab der Botschafter zurück. »Meine Regierung wird das GAVÖK-Forum anrufen, falls die Angelegenheit nicht zufriedenstellend geklärt werden kann.«

Rhodan rieb sich die kleine helle Narbe am Nasenrücken. »Ich werde mich sofort darum kümmern, Kroman. Das kann nur eine Fehlinformation sein. Bis gleich.«

Er schaltete ab.

»Ein Hyperkomanruf wird das schnell aufklären«, sagte Bull. »Oder willst du mit dem Auge über den distanzlosen Schritt ...?« Ein neuer Anruf ließ ihn verstummen.

»DANZIG meldet sich nicht!«, stieß Julian Tifflor hochgradig erregt hervor.

»Dann ist es also wahr ...«

»Was ist wahr, Perry?«

»Der Botschafter von Plophos meldete mir eben, eines ihrer Handelsschiffe hätte DANZIG geschlossen und offenbar verlassen vorgefunden.«

»Das gibt es doch nicht«, erwiderte Tifflor tonlos. »Ist das der Anfang einer Großoffensive von Seth-Apophis?«

Reginald Bull gab mit einer Geste zu verstehen, dass er über Hyperkom versuchen wollte, zum Basar nahe dem Eugaul-System durchzukommen. Rhodan nickte.

»Noch ist alles nur Spekulation«, sagte er zu Tifflor. »Aber du siehst nicht gut aus, Tiff. Fühlst du dich nicht wohl?«

»Ich fühle mich hilflos.«

»Bully kümmert sich darum. Und dieses Gefühl der Hilflosigkeit: Wir werden damit fertig, Tiff.«

»Natürlich«, sagte der Erste Terraner, aber das klang nicht überzeugend.

Mehrere Minuten vergingen, dann kam Bull zurück. Er wirkte verunsichert.

»DANZIG schweigt«, sagte er tonlos. »Das ist aber auch kein Wunder. Ich habe das Handelskontor angerufen, das DANZIG am nächsten liegt  und konnte sofort mit Ramon Cesare reden, dem Chef der auf DANZIG stationierten Hanse-Spezialisten.« Er schluckte. »Cesare sagte, der Kosmische Basar sei aufgrund eines Alpha-Befehls aus dem HQ evakuiert und geschlossen worden.«

»Ein Alpha-Befehl von hier?« Perry Rhodan reagierte entsetzt. »Das müsste ich wissen. Hat Cesare nicht auf der Geheimfrequenz zurückgerufen?«

»Natürlich hat er das. Der Befehl wurde ihm bestätigt  von Tiff.«



»Von mir?«, fragte Julian Tifflor gedehnt. Er lachte hohl, aber wenig überzeugend. »Dann müsste ich Bescheid wissen. Und es müsste gewichtige Gründe dafür geben, dass ich mich nicht mit euch abgesprochen habe.«

Rhodan nickte. »Ramon kann nicht mit dem Ersten Terraner gesprochen haben, Bully.«

»Er kennt ihn genauso gut wie wir  jedenfalls äußerlich.«

»Dann wurde Ramon getäuscht«, sagte Rhodan. »Allerdings muss das im inneren Bereich geschehen sein.«

Bull ließ sich schwer auf einen Sessel sinken. »Misttechnik!«, schimpfte er. »Sie hat uns in die Rolle von Zauberlehrlingen gedrängt, die nicht mehr wissen, wie sie das beherrschen können, was sie geschaffen haben.«

»Julian, ich erwarte dich hier!« Rhodan hatte seine Ruhe wiedergewonnen. »Bully und ich sprechen mit NATHAN. Die Lage erfordert die Einberufung aller Hanse-Sprecher im Stalhof. Vorher aber werde ich mit dem Auge nach DANZIG gehen und mich dort umsehen.«

»Ich bin schon unterwegs.« Tifflor schaltete ab.

Rhodan und Bull begaben sich in den nächsten Kontaktraum, von dem aus eine Verbindung mit der lunaren Hyperinpotronik hergestellt werden konnte.

NATHAN bestätigte zwar die Notwendigkeit einer Zusammenkunft der Hanse-Sprecher, bezeichnete sie aber als zum gegenwärtigen Zeitpunkt verfrüht. »Mit großer Wahrscheinlichkeit befindet sich unter den hoch qualifizierten Mitarbeitern im HQ Hanse ein Agent der Superintelligenz Seth-Apophis«, führte das Mondgehirn aus. »Inzwischen dürfte diese Person jedoch wieder abgeschaltet sein. Um künftige Aktionen zu verhindern, schlage ich die permanente telepathische Überwachung aller infrage kommenden Mitarbeiter vor.

Außerdem ist meines Erachtens überflüssig, dass du, Perry Rhodan, zum Basar DANZIG gehst. Du würdest dort keinen Anhaltspunkt auf den Verursacher finden. Vielmehr wären die schnelle Rückführung der Besatzung und die Wiedereröffnung des Basars notwendig.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan.

»Einen Moment!«, rief Bull erregt. »Könnte Julian Tifflor der Agent von Seth-Apophis sein?«

»Prinzipiell ja«, antwortete NATHAN. »Es ist jedoch wenig wahrscheinlich, dass Seth-Apophis eine derart exponierte Person wie den Ersten Terraner als Agenten rekrutiert.«

»Für uns ist Tiff über jeden Verdacht erhaben«, bemerkte Rhodan.

»Diese Behauptung entspringt einer emotionalen Regung und entbehrt daher jeder logischen Grundlage«, gab die Hyperinpotronik zurück. »Dennoch halte ich den Ersten Terraner nicht für einen Agenten der Superintelligenz.«

Schweigend verließen die beiden Männer den Kontaktraum.

Vor Rhodans Büro wartete bereits Homer G. Adams. Die Miene des Halbmutanten und Finanzexperten verriet sofort, dass ihnen weitere Unannehmlichkeiten bevorstanden.

»Komm herein, Homer.« Rhodan legte einen Arm um die Schultern des untersetzten, leicht verwachsenen Mannes, der es immer wieder weit von sich gewiesen hatte, die Verkrümmung seines Rückens operativ beseitigen zu lassen.

Rhodan bot Adams einen Sessel an, blieb aber selbst stehen und lehnte sich an die Kante des Arbeitstisches.

Adams war nervös. Er blickte auf seine Schuhspitzen. »Ich gestehe dir natürlich eine überragende Sonderstellung innerhalb der Hanse zu, Perry«, sagte er leise. »Aber das ist rein persönlich. Bisher hast du auch niemals eine überragende Machtbefugnis für dich beansprucht, jedenfalls bis vor einer halben Stunde nicht.«

»Was soll das heißen?«, fragte Reginald Bull.

Adams hob den Kopf und blickte Rhodan starr an. »Warum hast du eigenmächtig das Handelskontor Mareno an den Springerpatriarchen Tomak verkauft, Perry?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht einmal einen Reißverschluss verkauft«, erklärte er. »Aber offenbar muss ich mich daran gewöhnen, dass in der Hanse Dinge vorfallen, die abwechselnd allen Verantwortlichen untergeschoben werden. Zuerst Tiff als vermeintlicher Saboteur, und nun bin wohl ich an der Reihe.«

»Der positronische Kaufvertrag trägt dein persönliches Siegel und deine Unterschrift, Perry!«, sagte Adams.

»Und niemand hat die Rechtsgültigkeit dieses Vertrags angezweifelt?«, erkundigte sich Bull verwundert. »Dabei verstößt er eindeutig gegen das Gesetz der Hanse.«

»Wahrscheinlich wagt niemand, die Loyalität eines Mannes zu bezweifeln, der so ungeheuer viel für die Menschheit getan hat.« Adams fuhr sich mit beiden Händen über das schüttere Haar. »Natürlich gilt das nur so lange, bis einer der Hanse-Sprecher davon erfährt. Dann gibt es einen Riesenwirbel.«

»Dem werde ich zuvorkommen, indem ich einen Riesenwirbel veranstalte, Homer«, versprach Perry Rhodan. »Der Vertrag wird annulliert, weil er nicht rechtsgültig ist. Anschließend lasse ich nach der Schwachstelle im Positronikverbund des Hauptquartiers suchen, die diese Manipulation ermöglichte.«

Er lachte grimmig. »Fast sollten wir dem Übeltäter dankbar dafür sein, dass er die Schwachstellen aufdeckt.«



Minus 37 Grad Celsius. Eine unwirtliche Umgebung, in der er soeben rematerialisiert war. Mausbiber Gucky las die Position von seinem Mehrzweckarmband ab; er befand sich knapp 480 Kilometer vom Nordpol entfernt  und etwa eineinhalb Kilometer von seinem Ziel, der polaren Forschungsstation Eisbär.

Gucky konzentrierte sich auf die Gedanken seiner Bezugsperson, der Ärztin Nelly Peterson. Sie behandelte soeben den Meteorologen Elstrew, der sich das Gesicht erfroren hatte. Ihren Gedanken entnahm er mehr als genug für seine nächste Teleportation  und stand im nächsten Moment fast auf Tuchfühlung neben der Frau in dem hervorragend ausgestatteten Krankenrevier der Station.

»Gucky!«, entfuhr es ihr.

Der Mausbiber öffnete seinen Druckhelm und schob ihn in den Nacken zurück. »Entschuldigt die Störung, Nelly, Gunnar. Da draußen ist es ziemlich ungemütlich, und euch konnte ich am besten anpeilen. Ich will auch nicht bei der Arbeit stören. Wo finde ich den Leiter von Eisbär?«

Die Augen der Ärztin funkelten humorvoll. »Ich denke, Dugnez befindet sich noch im Messraum  er zerbricht sich den Kopf über das hyperenergetische Phänomen, das die Geräte aufgezeichnet haben. Immerhin konnte er nicht ahnen, dass sich ein Teleporter in der Nähe von Eisbär herumtreibt.«

Peterson dachte mehr oder weniger bewusst daran, wo sich der Messraum befand, eigentlich nur eine Etage höher und ein wenig seitlich versetzt. »Danke für die Auskunft!«, rief der Ilt und teleportierte erneut.



»Teufel, da ist es schon wieder!«, schimpfte ein untersetzter Mann in einem verblichenen blauen Trainingsanzug. »Eine Strukturerschütterung ganz in der Nähe! Das Ding muss defekt sein. Hier hat es keine Strukturerschütterung gegeben.«

»Hat es doch«, sagte der Mausbiber und grinste.

Dugnez Komman fuhr abrupt herum. Er riss die Augen auf, als er den Ilt sah.

»Entschuldige mein unkonventionelles Vorgehen«, bat Gucky. »Aber so brauche ich dir keine umständliche Erklärung zu geben, oder?«

»Allerdings nicht.« Das eben noch finstere Gesicht wurde von einem Lächeln erhellt. »Gucky persönlich!« Der Stationsleiter streckte dem Mausbiber eine kräftige Pranke entgegen. »Dass ich das erleben darf.«

»Du machst mich verlegen, Dugnez.« Vorsichtig ergriff Gucky die Hand des Mannes, darauf vorbereitet, sie blitzschnell telekinetisch zu befreien. Doch Komman drückte ganz behutsam zu.

Anschließend schaute er den Ilt etwas ratlos an. »Du interessierst dich für unsere Arbeit, Gucky? Nun ja, wir befassen uns mit einer Fülle interessanter Erscheinungen.«

»Vielleicht ein andermal, Dugnez«, schränkte Gucky ein. »Diesmal interessiere ich mich für die Eisblumensäule des Nordens.«

»Ach, das meinst du.« Komman reagierte leicht enttäuscht. »Ja, das Wunderding steht in der Nähe von Eisbär. Aber es ist eigentlich nur Schnickschnack, eine teure Spielerei.«

»Grigor Umbardjan hat es konstruiert, ja?«, erkundigte sich der Ilt.

»Der Gravogestalter ...«

»Hast du schon mit ihm gesprochen, Dugnez?«

»Kurz nach seiner Ankunft. Ich wollte wissen, warum er sich mit seiner Hauskugel in unserer Nähe niedergelassen hat. Er ist sympathisch, aber mit einem Tick, eine Art Genius am Rand des Ausflippens.«

»Würdest du mich zu ihm bringen, Dugnez?«

Der Stationsleiter strahlte plötzlich wieder.



Das Wetter schlug um, kurz nachdem sie die Station mit einem Gleiskettenfahrzeug verlassen hatten. Ein warmer Südwind ließ die Temperatur auf minus 23 Grad Celsius ansteigen, es schneite heftig.

Dugnez Komman steuerte die Schildkröte sicher durch das Toben des Sturmes. Die starken Bugscheinwerfer reichten nicht einmal fünf Meter weit, dann erstickten die Lichtkegel im wirbelnden Schnee.

»Die Eisblumensäule ist knapp vier Kilometer von der Station entfernt«, erklärte Komman dem Mausbiber. »Wir werden in Kürze dort sein.«

Er schaltete das Funkgerät ein: »Dugnez von Eisbär ruft Grigor! Grigor, melde dich!«

Der Holomonitor wurde hell. Er zeigte einen hageren Mann von ungefähr achtzig Jahren.

»Hier Grigor!«, sagte eine tiefe Stimme. »Bringst du Touristen, Dugnez?«

»Bedaure«, erwiderte Komman. »Aber mein Passagier wiegt tausend Touristen auf. Er heißt Gucky.«

Umbardjans Miene verriet Erstaunen. »Der Ilt? Interessiert er sich für meine Eisblumensäule?«

Gucky erriet, dass Umbardjan erwartete, ihn sprechen zu hören. Deswegen schwieg er.

»Warum nicht?«, sagte Komman nach einigen Sekunden. »Ganz Terra spricht von diesem Monument, wenn sich die Leute nicht gerade über diebische Affen aufregen.«

Der Gravogestalter wirkte für einen Moment betroffen. »Ihr seid jedenfalls willkommen«, sagte er. »Ich koche schon mal Kaffee. Bis gleich!« Er unterbrach die Verbindung.

Gucky wartete schweigend, bis das Fahrzeug knirschend hielt.

Mitten in einem zylinderförmigen Bereich, ungefähr zwanzig Meter durchmessend, von nicht abschätzbarer Höhe und völlig frei von Schnee und Eiskristallen, ragte eine Art Obelisk auf, ein energetisches, in allen Farben des Spektrums schillerndes Gebilde. Es sang von den unergründlichen Tiefen des Alls und seinen ungelösten Rätseln und Geheimnissen.

Der Gesang war keine akustische Darbietung, sondern weit mehr eine pulsierende Aura mit Informationsgehalten, die im Bewusstsein des Empfängers Assoziationen förderten. Nicht psionisch begabte Intelligenzen hätten durchaus eine Darbietung argwöhnen können, die dem Griff in die Trickkiste eines geschickten Gravotronikers entsprang. Doch Gucky mit seiner starken psionischen Sensibilität und dem gewaltigen Erfahrungsschatz mit allen nur denkbaren psionischen Erscheinungen erkannte in aller Klarheit, dass die Eisblumensäule des Nordens ein reelles Kunstwerk war. Sie arbeitete nicht mit Tricks, sondern zapfte Energieströme zwischen Raum und Zeit an.

Es dauerte Minuten, bis der Mausbiber die Faszination überwand, die das Kunstwerk auf ihn ausübte. Er sah, dass Komman wesentlich weniger von dem Kunstwerk beeindruckt war. Wahrscheinlich kam die volle Wirkung nur einem psionisch begabten Bewusstsein zugute.

»Gehen wir?«, fragte Komman.

»Selbstverständlich«, erwiderte der Ilt und schloss den Druckhelm seines Raumschutzanzugs.

Hinter Komman verließ er die Schildkröte durch die Heckschleuse. Schon wenig später sah er sich einem silberblau glänzenden Oval aus Metall gegenüber. Das glatte, etwa fünf Meter durchmessende Gebilde schwebte dicht über der zerschrammten Eisfläche. Es befand sich noch innerhalb des geschützten Bereichs, in dem der Obelisk aufragte.

In dem Oval öffnete sich ein mannsgroßes Luk, eine gelbe Leiter wurde bis zum Boden ausgefahren.

Gucky und Komman folgten der Einladung. Über die Leiter betraten sie einen halbkugelförmigen Raum, dessen Wand großflächig von Holoschirmen und Schaltelementen bedeckt war. Ein Mann, fast zwei Meter groß, stand vor dieser Wand. Langsam drehte er sich um und sah seinen Besuchern entgegen.

»Willkommen in meiner Hauskugel!«, sagte Grigor Umbardjan lächelnd.

Er schaltete an seinem Armband. Gegenüber der Kontrollwand bildete sich eine Öffnung, aus der ein kleiner Tisch sowie drei Hocker herausglitten. Der Tisch war bereits gedeckt.

»Bitte nehmt Platz  und greift zu!«, forderte der Künstler seine Gäste auf.

»Ein herrliches Kunstwerk, Grigor«, sagte Gucky nach einer Weile. »Du hast eine Ausbildung als Hyperphysiker?«

Umbardjan nickte. »Hyperphysik, Spezialgebiet Gravotronik. Aber ich habe meine Kenntnisse schon bald für die Gestaltung gravotronischer Kunstwerke zweckentfremdet.« Er lächelte. »Leider mit mäßigem Erfolg  bis ich mit der Eisblumensäule den Durchbruch schaffte.«

Gucky trank einen Schluck Kaffee. »Ich nehme an, du hast ein neues Naturgesetz entdeckt, das dir die Einfädelung in psionische Strömungen zwischen den Dimensionen ermöglichte?«

Der Künstler sah ihn überrascht an. »Genau so war es, Gucky. Aber wie kommst du darauf? Ich habe Jahre gebraucht, um nach dem richtigen Denkansatz zu suchen ...«

»Reine Vermutung, Grigor«, erwiderte der Ilt. »Nun ja, als psionisch Begabter erkenne ich in der Aura des Obelisken mehr als andere. Als psionisch Unbegabter hast du wahrscheinlich eine Art Denken auf höherer Ebene entwickeln müssen, um den richtigen Ansatz zu finden. War es so?«

»Ja«, flüsterte Umbardjan. »Manchmal bin ich mir selbst unheimlich, wenn ich daran denke, wie leicht ich diese höhere Ebene plötzlich erreichte. Dann fürchte ich mich davor, eine Art Genie am Rand des Wahnsinns zu sein.«

Gucky zuckte unmerklich zusammen, weil Fellmer Lloyd mit ungewohnter Heftigkeit telepathisch nach ihm rief.

Mit mir ist alles in Ordnung, Fellmer, antwortete der Ilt mental. Umbardjan ist kein Außerirdischer und kein Monstrum. Sein Kunstwerk entspringt wohl einer Fähigkeit, die die gleiche Steigerung des Intellekts als Ursache hat wie die Veränderungen bei Affen und Blumen: ein fremder Faktor.

Das mag sein!, gab Lloyd zurück. Aber das ist im Moment zweitrangig. Wir müssen sofort nach Terrania zurück, Gucky! Tiff wurde als Saboteur verhaftet.

Unmöglich!, dachte der Ilt, wusste aber gleichzeitig, dass Lloyd ihm die Wahrheit gesagt hatte. Ich komme zu dir. Wie betäubt starrte er vor sich hin.

»Was ist mit dir?«, erkundigte sich Komman besorgt. »Du wirkst auf einmal völlig verändert, Gucky.«

»Ich muss euch verlassen, und das sofort«, erklärte der Ilt. »Es ist etwas geschehen ... Seid mir bitte nicht böse, und vielen Dank euch beiden.«

»Du kannst hier nicht teleportieren«, sagte Grigor schnell. »Die hyperenergetische Verwirbelung im Bereich des Obelisken ...«

»Ich verstehe«, erwiderte Gucky und erhob sich.

Halb benommen taumelte er aus der Hauskugel und verließ den geschützten Bereich. In einiger Distanz konzentrierte er sich auf die Space-Jet, in der Lloyd wartete, und war im nächsten Augenblick verschwunden.



Perry Rhodan empfing die beiden Mutanten im Vorraum der Hanse-Klinik. Die Besorgnis war ihm anzusehen.

»Ich kann es noch nicht fassen, aber es scheint sicher, dass Tiff von Seth-Apophis konditioniert wurde«, sagte er leise. »NATHAN entlarvte ihn, als er mittels sehr geschickter Manipulationen versuchte, das Mondgehirn zum Bau einer großen Flotte von Trägerschiffen zu veranlassen.«

»Das ist ja schrecklich.« Lloyd seufzte. »Noch konnten wir keinen einzigen Agenten der Superintelligenz von seiner Konditionierung befreien.«

»Diesmal müssen wir es schaffen!«, sagte Rhodan.

Sie betraten einen großen Behandlungsraum. In einer Art Kontursessel lag Tifflor, nur mit einer kurzen Hose bekleidet. Elektroden klebten auf seiner Haut; von ihnen führten dünne Kabel zu zahlreichen Geräten. Sein Schädel war kahl geschoren; aus der Kopfhaut ragten feine Sonden.

Vierzehn Frauen und Männer waren mit dem Ersten Terraner und den Ergebnissen der Messwerte befasst.

»Sie sind Kosmopsychologen und Mediziner«, sagte Rhodan. »Besser, wir stören sie jetzt nicht.«

»Ist er bewusstlos?«, fragte Lloyd. »Ich spüre nichts von ihm.«

»Tiff blockt sich ab«, erklärte der Mausbiber mit dünner Stimme. »Er will sich nicht helfen lassen.«

»Das ist ungewöhnlich«, überlegte Rhodan. »Bisher desaktivierte Seth-Apophis jedes Mal ihre Konditionierung, wenn ein Agent einen Auftrag ausgeführt hatte oder gefasst worden war. Tiff ist demnach noch nicht aus ihrem Zwang entlassen.«

Ein Kosmopsychologe verließ seinen Platz an einem Datenterminal und kam auf Rhodan und die beiden Mutanten zu. Es war Professor Dr. Ahram Suhindra, eine galaxisweit bekannte Koryphäe.

»Wir können noch nicht allzu viel tun«, erläuterte der Professor. »Tifflor ist bei vollem Bewusstsein. Er versucht, seine psychischen und physischen Reaktionen willensmäßig so zu beeinflussen, dass wir keine zuverlässigen Resultate erzielen.«

»Kann er das?«, fragte Lloyd.

»Seltsamerweise, ja«, antwortete Suhindra. »Seine Willenskraft ist nicht nur sehr stark, er hat zudem die bisher einmalige Begabung, sie zielgerichtet einzusetzen. Natürlich kann er diese gewaltige Anstrengung nicht unbegrenzt durchhalten. Sobald seine Kräfte schwinden, werden wir brauchbare Ergebnisse bekommen.«

»Hat sein Intelligenzquotient gelitten?«, wandte Gucky ein.

»Offensichtlich nicht«, gab Suhindra zurück. »Aber wir haben noch keine Vergleichsmessung angestellt.«

»Dann bitte ich dich, die Messung umgehend nachzuholen!«

Der Kosmopsychologe lächelte. »Dein Eifer in Ehren, Gucky, aber alle Reaktionen lassen erkennen, dass Tifflor so intelligent ist wie immer. Es spielt keine Rolle, ob die Aktivierung seinen IQ leicht verändert hat. So etwas geschieht bei allen außergewöhnlichen Situationen.«

»Trotzdem«, beharrte Gucky.

»Bitte!«, sagte Rhodan. »Die Gewissheit brauchen wir.«

Der Professor nickte wortlos und ging zu Tifflor zurück. Einige Minuten vergingen, bis er sich wieder Rhodan und seinen Begleitern zuwandte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Verwunderung.

»Der IQ hat sich einschneidend verändert«, erklärte Suhindra. »Ich hätte das nicht für möglich gehalten. Besonders die Fähigkeit des abstrakten Denkens hat sich stark erhöht. Andererseits schwankt die Fähigkeit zu logischen Interpretationen. Hier schwanken die Messungen zwischen achtzehn Prozent plus und minus.«

»Würdest du sagen, Tiff könnte auf einer anderen Ebene als zuvor denken?«, fragte der Mausbiber.

»Das wäre laienhaft ausgedrückt, aber es träfe ungefähr den Kern.«

»Auf einer höheren geistigen Ebene?«, bohrte Gucky weiter.

Suhindra lächelte schwach. »Nicht unbedingt auf einer höheren Ebene. Tifflor denkt nur anders als wir, vermutlich abstrakter und dadurch klarer, aber mit einer sprunghaften Logik, die das Ergebnis seiner Denkprozesse qualitativ steigern, aber ebenso wahrscheinlich sinken lassen kann. Diese Art des Denkens erscheint mir unberechenbar. Wir können zwar die Ergebnisse erkennen, nicht jedoch die Wege nachvollziehen, die zu den jeweiligen Ergebnissen führen.«

Perry Rhodan rieb sich den Nasenrücken. »Tifflor wollte NATHAN manipulieren. Der Versuch ist zwar gescheitert, aber nur, weil die Gegebenheiten ein Gelingen niemals zugelassen hätten. Andere Manipulationen, die zur Auflösung eines Kosmischen Basars und zum Verkauf eines Handelskontors führten, hatten jedoch Erfolg, wenn auch nur kurzzeitig.«

»Also war er doch der Urheber«, stellte Fellmer Lloyd fest.

»Letzten Endes hat es der Hanse nicht geschadet«, sagte Gucky. »Auch der Bau einer zusätzlichen Raumflotte hätte ihr kaum geschadet.«

»Er hätte der Hanse sogar schweren Schaden zugefügt, Kleiner«, widersprach Rhodan. »Die Glaubwürdigkeit unserer Friedenspolitik wäre in den Augen der GAVÖK-Partner ruiniert gewesen. Die nicht angemeldete Existenz Hunderter schwerer Trägerraumschiffe hätte viele vor den Kopf gestoßen.« Er warf einen Blick zum Eingangsbereich. »Wo Bully bleibt? Er sollte seit mindestens fünfzehn Minuten hier sein  mit einem vorläufigen Bericht von Galbraith.«

Über sein Armband fragte Perry Rhodan bei Deighton nach.

»Bully war noch gar nicht bei mir«, antwortete der ehemalige Chef der Solaren Abwehr.

»Aber er hat mein Büro vor einer Dreiviertelstunde verlassen!«, sagte Rhodan. »Bis zu dir braucht er keine zehn Minuten.«

»Er wird aufgehalten worden sein«, vermutete Deighton. »Kein Grund zur Aufregung.«

»Da er mit mir gemeinsam Tiff besuchen wollte, schon. Ich fürchte, wir haben ein weiteres Problem.«



Eine halbe Stunde später stand fest, dass Reginald Bull sich nicht im Hauptquartier der Kosmischen Hanse aufhielt.

»Das ist ein Angriff von Seth-Apophis«, behauptete Rhodan. »Ich bin überzeugt, dass Bully entführt wurde und dass seine Entführung mit Tifflors Aktivitäten zusammenhängt.« Er biss sich auf die Unterlippe. »Wahrscheinlich wird Reginald bald wieder auftauchen, aber als ›schlafender Agent‹ der Superintelligenz. Wenn wir gründlich genug nachforschen, werden wir wohl auch in Tifflors Tages- und Nachtabläufen eine Lücke entdecken: spurloses Verschwinden und unbemerkte Rückkehr.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach der Ilt.

Sie befanden sich in Rhodans Büro. Mehr, als die Suche nach Reginald Bull zentral zu steuern, konnten sie zunächst nicht tun. Zumal es nicht einmal einen Anhaltspunkt gab, wann Bull wohin verschwunden war.

»Warum glaubst du das nicht?«, fragte Rhodan.

»Um mich zu verstehen, müsstest du dir zuerst meinen Bericht über Grigor Umbardjan und seine Eisblumensäule anhören«, sagte der Ilt.

»Mir ist nicht danach, über ein Kunstwerk nachzudenken  jedenfalls zurzeit nicht.«

»Aber ...« Gucky fasste nach seinem Nagezahn, als der Meldeton des Visifons seinen Protest unterbrach.

Rhodan aktivierte den Anruf mittels Blickschaltung. Auf dem Holoschirm stabilisierte sich das Abbild von Julian Tifflors Oberkörper. Professor Suhindra stand hinter dem Ersten Terraner.

»Hallo, Perry!« Tifflor klang müde, sein Gesichtsausdruck bestätigte diesen Eindruck. »Bist du noch für mich zu sprechen?«

Rhodan holte tief Luft. »Zweifelst du daran, Tiff? Was immer du getan hast oder tun wirst, unsere Freundschaft besteht. Wie geht es dir?«

Tifflor lächelte schmerzlich. »Man hält mich für einen Agenten von Seth-Apophis, und nach dem, was mir nachgewiesen wurde, ist das nur zu verständlich. Aber es stimmt nicht.«

»Du bist also nicht mehr aktiviert«, stellte Rhodan erleichtert fest. »Aber du erinnerst dich gewiss nicht, was du getan hast?«

»Ich erinnere mich sehr genau, Perry.« Ein undefinierbares Lächeln huschte über Tifflors Gesicht. »Aber noch ist nicht die Zeit für Erklärungen. Ich bitte dich nur, meine Freilassung und die Wiedereinsetzung in mein Amt zu veranlassen.«

»Ich bin weder zu dem einen noch dem anderen befugt, Tiff«, erklärte Rhodan behutsam. »Du befindest dich zwar im HQ, aber offiziell im Gewahrsam der Liga-Sicherheitsbehörden  noch dazu im Auftrag der LFT-Regierung. Aber ich werde mich für deinen Wunsch einsetzen, wenn du mich davon überzeugst, dass du dich nicht in der Gewalt von Seth-Apophis befindest.«

»Das war ich niemals!«, erwiderte Tifflor. »Oder muss ich dir erst minutiös meine Manipulationen erklären, damit du überzeugt bist? Immerhin weißt du, dass kein schlafender Agent der Superintelligenz sich nach seiner Desaktivierung erinnert, was er getan hat.«

»Bisher war es so, ja.«

»Aber Seth-Apophis könnte eine neue Methode entwickelt haben, das denkst du.« Tifflor seufzte. »Es wäre eine schlechtere Methode  für Seth-Apophis, denn für sie ist es vorteilhafter, wenn ihre Agenten sich nicht an die Zeit der Aktivierung erinnern.«

»Das gebe ich zu«, sagte Rhodan unbehaglich. »Tiff, wir alle wollen dir helfen, aber unsere Verantwortung zwingt uns dazu, zuerst an die Sicherheit der LFT und der Hanse zu denken.«

Tifflor nickte. »Du hältst mich also für ein Sicherheitsrisiko, Perry. Aber habe ich die Sicherheit der Hanse und der Liga wirklich gefährdet?« Er lachte schrill. »Ihr könnt alle nicht richtig denken!«

Rhodan presste die Lippen zusammen, als er sah, dass der Erste Terraner mit sanfter Gewalt weggeführt wurde. Erst als Gucky schrill pfiff, löste er sich aus seiner Erstarrung.

»Jetzt empfange ich ihn auch!«, rief Fellmer Lloyd freudig. »Es ist Bully! Er befindet sich auf dem Weg hierher!«

»Woher kommt er?«, fragte Rhodan.

»Er ist im nächstliegenden Transmitterraum eingetroffen«, teilte der Ilt mit. »Kein Wunder, dass er unauffindbar war.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Kein Transmitter im Hauptquartier schaltet auf Empfang, wenn die Genehmigung eines Verantwortlichen nicht vorliegt. Bully hätte sein Kommen anmelden müssen, vergiss das nicht  und das hätten wir sofort erfahren.«

Reginald Bull betrat das Büro.

»Da bin ich wieder!«, verkündete er betont burschikos. Dass er sein linkes Bein nachzog, ein feuerrotes Brandmal auf der rechten Wange und der zerfetzte rechte Ärmel seiner Kombination straften Bulls unbekümmertes Auftreten Lügen.

Rhodan musterte den Freund besorgt.

»Uns fällt ein Stein vom Herzen, Bully«, sagte er erleichtert. »Du bist verletzt, das muss sich ein Medoroboter ansehen. Was brauchst du außerdem? Einen Bourbon?«

»Den ja.« Bull grinste. »Aber mit dem Medo kannst du warten. Ich habe nur ein paar Schrammen, sonst nichts.« Er setzte sich in den nächsten Sessel.

Gucky hatte inzwischen telekinetisch ein Whiskyglas mit Bourbon gefüllt und ließ es in Bulls Reichweite schweben. Bully griff danach und trank einen kräftigen Schluck. »Bin ich froh, wieder bei euch zu sein! Wie geht es Tiff?«

»Relativ gut«, antwortete Lloyd. »Du machst uns im Augenblick die größeren Sorgen. Wo bist du gewesen?«

Abermals kam ein Anruf herein. Der Ton signalisierte die Dringlichkeit.

»Ein Fremder befindet sich im HQ!«, meldete Deighton. »Die Überwachung hat die illegale Aktivierung eines Transmitters in eurer Nähe registriert.«

»Ich bin der Fremde«, sagte Bull.

»Bully!«, entfuhr es Deighton. Er runzelte die Stirn. »Du hast deinen Kodegeber nicht benutzt, um die Anmeldung zu umgehen. Dennoch wurde der Transmitter aktiviert  das kann nur durch eine Manipulation möglich gewesen sein.«

»Jemand hat mich zurückgeschickt«, sagte Reginald Bull. »Du solltest den Transmitter dennoch untersuchen lassen.«

Deighton nickte und unterbrach die Verbindung.

»Wo warst du, Bully?«, drängte Rhodan.

»Gucky und Fellmer sollen meine Erinnerungen sondieren. Ich bin zu verwirrt, um mich auf etwas Konkretes zu besinnen.«

Der Ilt und Lloyd konzentrierten sich minutenlang.

»Du hast unter hypnotischem Einfluss gestanden, Bully«, stellte der Mausbiber schließlich fest. »Es sind nur Reststörungen zu erkennen, aber sie sind da.«

»Wahrscheinlich bist du verhört worden«, ergänzte Lloyd. »Alles Wesentliche wurde hinterher gelöscht.«

»Ist das alles, was ihr herausfinden könnt?«, erkundigte sich Rhodan.

Die beiden Telepathen nickten.

»Mehr weiß ich leider auch nicht«, erklärte Bull. »Ich befand mich auf dem Weg zu Galbraith, als ich plötzlich von etwas ergriffen und wahrscheinlich betäubt wurde. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, dass ich aus dem HQ verschleppt wurde.

Irgendwann muss ich wieder zu mir gekommen sein, in einem von Dunst erfüllten engen Raum. Etwas sprach zu mir, aber ich weiß nicht mehr, was. Ich habe auch nicht gesehen, wer oder was da redete. Danach fehlt wieder jede Erinnerung  bis ich plötzlich in dem Transmitterraum stand und an den Beschriftungen sah, wo ich war.«

»Ich befürchte, du wirst irgendwann einen suggestiv verankerten Befehl ausführen, so wie Tiff«, sagte Rhodan.

»Dann musst du mich einsperren lassen, Perry.«

»Das werde ich nicht tun. Aber ich werde dich auf Schritt und Tritt überwachen lassen, damit du kein Unheil anrichten kannst. Es tut mir leid, Dicker.«

»Und mir erst«, sagte Bull. »Da wird es wohl für absehbare Zeit nichts mit meinem Ausflug ins sündige Nachtleben von Terrania City.«


6.



Laisha Türök steuerte die BRUT-24 in einen Warteorbit um Terra und löste den Alpha-Kode aus. Nur Sekunden später zeigte der Hyperkom das Abbild eines etwa 150 Jahre alten Mannes. Sein Namensschild wies ihn als Raoul Mueller aus, Chefdispatcher Raumhafen Terrania.

»Hallo!«, sagte Mueller. »Dein Kode wurde geprüft. Was hast du geladen?«

»Laisha Türök, Kommandantin des Brutplasma-Transportschiffs BRUT-24. Die Ladung besteht aus 278.000 Tonnen lebenden Plasmas von der Hundertsonnenwelt. Sie ist für die Zentrale Plasmaverteilerstelle der LFT bestimmt. Eine schnelle Entladung ist zwingend notwendig, weil die temperierte Nährlösung nur noch für 37 Stunden ausreicht.«

Mueller lächelte. »Zufrieden, schönes Kind. Hast du heute Abend schon etwas vor?«

»Ja, aber nicht mit dir.« Laisha lachte und nahm damit ihrer Erwiderung die Schärfe. »Aber keine Sorge, morgen dürfte die BRUT-27 eintreffen.«

Mueller lächelte ein wenig säuerlich. »Wenn die Kommandantin so schön ist wie du ...?«

»Wir nennen sie das Tipa-Riordan-Double«, erklärte Laisha. »Sagt dir das etwas?«

»Leider nein.«

»Dann würde ich an deiner Stelle rechtzeitig den entsprechenden Auszug aus der Encyclopaedia Terrania anfordern.«

»Schon klar, Laisha. Ich schicke dir einen besonders netten Peilstrahl  in etwa vier Minuten.«

»Danke, Ende!«

Laisha lachte prustend, nachdem sie den Hyperkom abgeschaltet hatte.

»War diese Tipa Riordan tatsächlich so schön?«, fragte eine schwach blubbernde Stimme hinter ihr.

Die Kommandantin drehte sich mitsamt ihrem Kontursitz herum und blickte den Matten-Willy an, der sich aufgerichtet und das Zerrbild eines Menschen geformt hatte. »Wie heißt du?«

»Ich bin Cranitzel.« Ein Stielauge richtete sich auf Laisha Türök. »Kannst du mich noch nicht von Beldratsch und Hunkydank unterscheiden?«

»Nicht, solange ihr euch nicht auf eindeutige Körperformen festlegt«, antwortete Laisha freundlich. Zu einem Matten-Willy musste man einfach freundlich sein. Sie waren die besten Pfleger für das Zellplasma von der Hundertsonnenwelt, die man sich vorstellen konnte. Ihren Beruf bezeichneten sie selbst als »Säuglingsschwester«  und wie echte Säuglingsschwestern umhegten und umsorgten sie das ihnen anvertraute Plasma.

»Wir sind eben sehr individualistisch veranlagt«, erwiderte Cranitzel. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Ob Tipa Riordan eine Schönheit war?« Laisha musste abermals lachen. »Sie erhielt erst im hohen Alter ihren Zellaktivator, war klein, dürr und knochig und wirkte auf Männer ungefähr so wie eine Wasserleiche.«

»Oh«, machte Cranitzel.

Der Peilstrahl kam, das Landemanöver war Routine.

Ein schwerer Gleiter setzte neben dem Schiff auf. Zweifellos ein Inspektor des Amtes für Plasmabetreuung. Türök öffnete eine Mannschleuse und wartete darauf, dass der Kontrolleur sie vom Schleuseninterkom aus anrief und um Aufhebung des Sperrfelds bat, das ein Eindringen Unbefugter verhinderte.

Als sich niemand meldete, ignorierte die Kommandantin den Gleiter. Sie war nicht gerade versessen darauf, einen Inspektor durch das Schiff begleiten und Hunderte von Fragen beantworten zu müssen.

Nach einigen Minuten kam der erwartete Anruf doch. Allerdings zeigte das Interkomhologramm keinen Uniformierten, sondern ein großes gallertartiges Gebilde. Türök wurde von einer düsteren Ahnung befallen.

»Beldratsch oder Hunkydank? Was ist geschehen?«

Der Matten-Willy zerfloss zu seiner Quallenform, dann bildete er so etwas wie eine Mundöffnung, die sich heftig bewegte. »Hilfe!«, ächzte er. »Hilfe! Unsere Kinderchen!«

»Was ist mit dem Plasma?«, drängte die Kommandantin. »Sag schon! Wie soll ich helfen, wenn ich nichts weiß?«

Der Matten-Willy schwabbelte heftiger, dann sprudelte er etwas hervor, aber nicht auf Interkosmo.

»Hilf uns!«, kreischte plötzlich Cranitzel durch die Zentrale. »Etwas Ungeheuerliches entführt unsere Kinderchen!«

Türök reagierte gedankenschnell und löste die Notverriegelung aller Schotten aus. Niemand konnte mehr ins Schiff hinein; keiner konnte es verlassen. Zu ihrer eigenen Sicherheit aktivierte sie außerdem die Schottsperren der Hauptzentrale. Danach schaltete sie die Interkomüberwachung ein.

Es gab keine Eindringlinge im Schiff, die Plasma stehlen konnten. Trotzdem meldete sich Laisha Türök bei der Hafenwache.

»Meine Willys haben einen Fremden an Bord aufgespürt, der wahrscheinlich Zellplasma stehlen will. Ich habe den Schnellverschluss aktiviert, aber ich brauche Unterstützung.«

»Welches Schiff?«, fragte der Wachmann.

»BRUT-24. Landeplatz ... Weiß ich nicht.«

»Wir holen uns die Daten. Ist der Eindringling Terraner, oder welchem Volk gehört er an?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Hast du die Internüberwachung eingeschaltet?«

»Auf den Monitoren ist alles wie gewohnt.«

»Ah. Wo nichts zu sehen ist, da ist auch nichts, oder?«

»Ich vertraue auf den Spürsinn meiner Willys und übernehme die Verantwortung. Die Sicherheit des Zellplasmas ist extrem wichtig.«

»Natürlich, es ist ja auch immens teuer.«

»Weil es intelligentes Leben ist!«, begehrte Türök auf. »Bekomme ich nun Unterstützung?«

Der Mann von der Hafenwache seufzte. »Ich schicke einen Gleiter zu euch  und zu deiner Beruhigung.«

Ein Warnsignal blinkte. Ein verriegeltes Schott vor einem der Stutzen für die Be- und Entladung stand offen. Und der Massenachweis zeigte an, dass die Bruttomasse des Schiffes zwar nur geringfügig, dafür aber konstant geringer wurde.

»Jemand hat ein verriegeltes Schott aufgebrochen und pumpt Plasma aus dem Schiff!« Türöks Stimme überschlug sich beinahe.

»Bleib in der Zentrale!«, verlangte der Wachmann. »Ich lasse dein Schiff umstellen.«

Laisha Türök nickte. Allerdings dachte sie nicht länger daran, sich in der Zentrale zu verschanzen. Nicht mehr, nachdem sie wusste, dass das ihr anvertraute Zellplasma in Gefahr schwebte.

Ein Blick auf die Überwachung bestätigte ihre schlimmste Vermutung. Zwischen dem aufgebrochenen Stutzen und dem schweren Gleiter verlief eine dicke Schlauchleitung. Der Dieb pumpte Plasma ab. Da von ihm selbst nichts zu sehen war, musste er sich noch im Schiff aufhalten.

Türök griff sich ihren Waffengurt mit dem Paralysator und stürmte aus der Zentrale. Während sie im Hauptantigravschacht abwärtsschwebte, dachte sie darüber nach, dass der Diebstahl von langer Hand vorbereitet worden sein musste. Das erzürnte sie noch mehr.

Die Pumpstation war hell erleuchtet, die Plasmapumpe arbeitete schon nicht mehr. Laisha Türök hastete weiter bis zur nächsten Mannschleuse. Erst als sie vor dem geschlossenen Schleusenschott stand, entsann sie sich, dass sie die Verriegelung nur von der Zentrale aus lösen konnte.

Türök legte die Hand auf die Kontaktplatte des Innenschotts  und tatsächlich glitt es zur Seite. Der kodierte Verschluss schien kein Hindernis für den Dieb gewesen zu sein.

Die Kommandantin stürmte in die Schleusenkammer  und als das Außenschott sich öffnete, sprang sie auf die ins Freie führende Rampe.

Mehrere Gleiter des Sicherheitsdienstes standen zwischen den Landebeinen des Frachters; bewaffnete Uniformierte waren ausgeschwärmt. Nur von dem Gleiter, mit dem der Dieb gekommen sein musste, war nichts mehr zu sehen.



»Wir haben den Transmitter gefunden, von dem aus Bully zurückkam«, berichtete Galbraith Deighton. »Er steht in einem Lagerraum der Firma Zelwo in der City und wurde zweifellos manipuliert. Geoffry leitet die Untersuchung.«

»Gut«, erwiderte Perry Rhodan. »Und was haben deine Teams hinsichtlich der Affen herausgefunden?« Er hatte sein Büro im Innensektor des HQ Hanse schon gar nicht mehr verlassen. Mittlerweile war auch Jen Salik gekommen.

»Es gibt keine neuronalen Veränderungen, Perry«, antwortete Deighton. »Auch die genetischen Untersuchungen haben keine Hinweise ergeben. Eigentlich dürften die Affen keinen höheren Intelligenzquotienten haben als früher. Dennoch erreichten viele von ihnen bei der Hälfte aller Tests einen IQ von 110. Bei der anderen Hälfte blieben sie unter hundert. Ehrlich gesagt: Wir stehen vor einem Rätsel.«

»Wo Rauch ist, da ist auch Feuer«, warf Reginald Bull ein, der seine Entführung bereits ignorierte.

»Immerhin liegt der IQ nur bei 110«, sagte Jen Salik. »Wurden die Hirnstromaktivitäten auf eventuelle Stimulation durch äußere Reize untersucht?«

»Die Hirnstromaktivitäten sind im Vergleich zu früheren Untersuchungen um durchschnittlich dreißig Prozent erhöht. Das und eine allgemeine Steigerung des Grundumsatzes und der Körpertemperatur lassen in der Tat auf äußere Reize schließen. Nur war es bisher unmöglich, eine Quelle zu entdecken, die dafür infrage käme.«

»Na bitte!«, platzte Gucky heraus. »Äußere Einflüsse! Bei meinem Gespräch mit Umbardjan habe ich herausgefunden, dass seine Fähigkeit, auf höherer Ebene zu denken und geniale Kunstwerke zu schaffen, auf einen fremden Faktor zurückzuführen ist.«

»Warum hast du mir das noch nicht gesagt, Gucky?«, fragte Rhodan erstaunt.

»Weil jedes Mal etwas dazwischenkam, wenn ich es sagen wollte  oder weil du einfach keine Zeit hattest, mir zuzuhören.«

»Entschuldige, Kleiner.« Rhodan atmete tief durch. »Ich hätte mir die Zeit nehmen müssen. Du denkst, dass dieser fremde Faktor auch für die Intelligenzsteigerung bei den Affen verantwortlich ist?«

»Ebenso für die präkognitive Fähigkeit einiger Pflanzen.«

»Gibt es überhaupt noch mehr Ausbrüche überdurchschnittlicher Kreativität?«, warf Alaska Saedelaere ein.

»Wir haben einige Erfindungen registriert, die ihrer Zeit weit voraus sind«, sagte Deighton. »Allerdings in der Praxis nicht anwendbar, weil dafür die technologische Basis fehlt. Diese kreativen Leute sind überwiegend Durchschnittstypen, übrigens die meisten von ihnen stark introvertiert.«

»Sodass sie wie geschaffen für stundenlanges Grübeln sind«, meinte Fellmer Lloyd.

»Grübeln allein bewirkt noch keine Genialität.«

Lloyd zuckte mit den Schultern. »Das war nur so ein Einfall, Gal.«

»Intuition!«, bemerkte Jen Salik. »Wir sollten uns stärker als bisher von Intuition leiten lassen, anstatt auf Fragen und Antworten zu starren.«

Julian Tifflor meldete sich über Visifon.

»Hallo, Tiff!«, sagte Rhodan, ohne sich sein Mitgefühl mit dem Ersten Terraner anmerken zu lassen. »Wie geht es dir?«

»Die Psychologen sagen, ich wäre vollkommen in Ordnung. Kannst du mir erklären, warum ich dann weiterhin eingesperrt bin?«

Ein zweiter Anruf kam. Reginald Bull widmete sich der Frau.

»Reginald!«, rief sie überrascht aus. »Ich wollte eigentlich mit Rhodan reden, da der Erste Terraner in klinischer Behandlung ist. Mein Name ist Whilor, Terzy Whilor, Chefin der Hafenwache.«

»Perry ist auch hier.« Reginald Bull drehte die Bilderfassung.

»Hallo?«, sagte Rhodan zurückhaltend. »Was verschafft mir die Ehre?«

Whilor runzelte die Stirn. Sie kannte die antiquierte Ausdrucksweise offenbar nicht. »Für mich dürfte dieser Anruf wenig ehrenvoll sein«, stellte sie fest. »Meinen Leuten ist es nicht gelungen, den Diebstahl von rund einer halben Tonne Zellplasma aus der BRUT-24 zu verhindern.«

»Plasma von der Hundertsonnenwelt?«, vergewisserte sich Rhodan, und als die Frau nickte, fragte er weiter: »Wie war das möglich? In die BRUT-Schiffe kommt kein Unbefugter hinein.«

»Mehrere unglückliche Umstände«, sagte Whilor. »Wir müssen annehmen, dass der Dieb unsichtbar war und ...«

»Moment!«, unterbrach Rhodan. »Er trug einen Deflektor?«

»Das nicht. Die Sensoren hätten die Emissionen registriert. Der Eindringling muss sich auf andere Weise unsichtbar gemacht haben. Vielleicht hat es mit der energetischen Ausstrahlung zu tun, die zwei Willys an Bord der BRUT-24 wahrgenommen haben wollen.«

»Was für eine Ausstrahlung?«, warf Julian Tifflor ein.

»Der Erste Terraner ist da?«, fragte Whilor verblüfft. »Meine Information, dass Tifflor in der Hanse-Klinik ...«

»Es stehen nur abschließende Untersuchungen an«, sagte Rhodan. »Julian Tifflor ist lediglich einer Besprechung zugeschaltet.«

»Ach so. Mehr konnten wir leider nicht von den Willys erfahren, sie stehen noch unter Schock. Immerhin wissen wir aus Zeugenaussagen, dass der Gleiter, mit dem das Plasma abtransportiert wurde, ein Spezialgleiter mit Klimatank für den Transport technischer Bakterienkulturen war. Er trug die Aufschrift Zelwo.«

»Zelwo!«, entfuhr es Deighton. »Schon wieder diese Firma.«

»Was ist das für ein Betrieb?«, erkundigte sich Jen Salik.

»Kein Betrieb, sondern eine Handelsgruppe, die Filialen in vielen terranischen Städten hat«, antwortete Deighton. »Sie kauft Halbfertigprodukte auf und verarbeitet sie nach Bestelllisten der Industrie.«

»Ich kenne die Hauptniederlassung in Terrania City«, sagte Saedelaere. »Perry, ich möchte den Leuten einen Besuch abstatten.«

»Einverstanden.« Rhodan nickte dem Transmittergeschädigten zu. »Viel Glück, Alaska!«

»Ich hielt es für wichtig, entweder den Ersten Terraner oder dich zu informieren, Perry«, fuhr Terzy Whilor fort, nachdem Saedelaere den Raum verlassen hatte. »Mit gebrütetem Hundertsonnenwelt-Zellplasma lassen sich eine Menge Dinge anfangen, darunter solche, die grauenvolle Wirkungen erzielen können. Im Besitz einer verbrecherischen Organisation ...«

»Ich habe verstanden, Terzy, danke. Ich werde die Hanse einschalten, um die Fahndung der Hafenwache zu unterstützen.«



»Ich muss in deinem abhörsicheren Büro mit euch sprechen, Perry!«, sagte Julian Tifflor bedeutungsvoll.

»Wie stellst du dir das vor?«, polterte Bull los.

Rhodan winkte ab. »Einverstanden, Tiff. Ich informiere Professor Suhindra und lasse dich danach von Gucky abholen. Das spart uns Zeit.«

»Und verhindert, dass ich unterwegs flüchte, wie?«, erwiderte der Erste Terraner.

Suhindra erhob keinen Einwand. Dass ein Dringlichkeitssignal von NATHAN kam, ließ Rhodan spontan umplanen. Wenn die lunare Hyperinpotronik sich auf diese Weise meldete, musste etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein  und bestimmt nichts Gutes.

»Wir gehen alle«, entschied Rhodan. »Gucky, du bringst Tiff direkt in die Kontaktstation!«



Gucky war mit dem Ersten Terraner schon vor Perry Rhodan und seinen Begleitern eingetroffen.

»Identifikation einwandfrei«, sagte NATHAN vom Erdmond aus. »Hochwertige Kodierung Omega ist erforderlich!«

Der Kode war nur Rhodan, Tifflor und ihren engen Vertrauten bekannt und nirgendwo gespeichert. Rhodan nutzte die Tastatur für die Eingabe.

»Du hast weitsichtig gehandelt, Perry Rhodan«, sagte die Hyperinpotronik. »Ohne Julian Tifflors Einwilligung wäre mein Bericht unvollständig. Der Erste Terraner erreichte im Jahr fünf Neuer Galaktischer Zeitrechnung meine Zusicherung, eine speziell abgesicherte Datei der Hauptpositronik des HQ Hanse zusätzlich durch permanente Überwachung vor dem Abruf bestimmter Daten zu schützen. Dementsprechend kann ich die betreffende Information nur preisgeben, wenn der Erste Terraner mich dazu ermächtigt.«

»Ich ermächtige dich dazu«, sagte Tifflor. »Ich wollte das Thema selbst zur Sprache bringen, bevor ich erfuhr, dass es mit deinem neuesten Problem zusammenhängt.«

»Das klingt sehr geheimnisvoll«, meinte Jen Salik.

»Es handelt sich um eine Geheimsache«, bestätigte Tifflor. »Und ich bitte euch, keine weiteren Personen über das zu informieren, was ihr gleich erfahren werdet.«

»Zuerst die nicht geheime Information«, sagte NATHAN. »Aus der erwähnten Datenbank sind vor wenigen Minuten alle gespeicherten Daten über Quiupu und das Viren-Imperium verschwunden. Sie müssen unbemerkt gelöscht worden sein.«

»Die kann ich aus dem Kopf rekonstruieren«, sagte Deighton.

»Ich habe eine Kopie gespeichert, weil ich die betreffende Datenbank überwachte«, erklärte NATHAN. »Außerdem habe ich eine Kopie der Daten über den Genetischen Krieg gespeichert, die ebenfalls verschwunden sind. Es liegt nahe, dass die Person, die beide Komplexe löschte und wahrscheinlich vorher kopierte, einen Zusammenhang zwischen ihnen gesehen hat.«

»Von was für einem Genetischen Krieg sprichst du?«, fragte Perry Rhodan verblüfft.

»Das ist eben das Geheimnis«, sagte Tifflor. »Ich habe jenen Krieg damals einfach in der Schublade beziehungsweise in einer Datenbank verschwinden lassen.«

»Du sprichst offenbar von einer Auseinandersetzung zwischen zwei konträren Schulen der Genetik«, vermutete Rhodan. »Einen wirklichen Krieg hättest du kaum vertuschen können.«

»Wenn es sich um einen Krieg gehandelt hätte, bei dem ganze Städte und Millionen Intelligenzen vernichtet worden wären, dann kaum. Glücklicherweise kam es nicht dazu, obwohl es sich durchaus um einen heißen Krieg zwischen zwei Planeten handelte. Aber ich will nicht vorgreifen. Bitte fang an, NATHAN!«



Die Vorgeschichte:

Im Jahr fünf Neuer Galaktischer Zeitrechnung entdeckte der Ara Karts Troluhn im Kugelsternhaufen M 19 einen langsam treibenden Asteroiden, der energetische Streustrahlung emittierte. Troluhn legte mit seinem Raumschiff an, fand einen Eingang und im Innern des Asteroiden einen Hohlraum. Die Höhlung enthielt umfangreiche Laboreinrichtungen, Rechenanlagen ähnlich Hyperinpotroniken sowie mehrere Tresore. Außerdem fand Troluhn Antriebsaggregate und Verteidigungseinrichtungen.

Das alles war lahmgelegt. Offenbar hatte eine fehlerhafte Hyperinpotronik Sicherheitsschaltungen veranlasst, ihre Verbindung zu den Aggregaten zu blockieren.

Troluhn spürte der Fehlfunktion nach. Die in den Bioponblöcken stattfindende hypertoyktische Verzahnung arbeitete nicht exakt nach dem Kausalitätsprinzip, deshalb fand bei der Herstellung der hypertoyktischen Verzahnung eine Verschiebung von Ursache und Wirkung statt. Verantwortlich war, dass das Zellplasma des bionischen Teils der Hyperinpotronik von einem Virus befallen war.

Zur Erläuterung muss gesagt werden, dass das Zellplasma der genannten Hyperinpotronik von der gleichen Art war wie das Zentralplasma der Hundertsonnenwelt und seine Ableger. Es bestand also ebenfalls fast ausschließlich aus dicht gepackten Zellkernen. Darin eingebettet waren  oder sind  vollständige Zellen, die sich von einer alles umfließenden Emulsion ernähren und wie normale Zellen teilen.

Sobald ein Plasmakern ein bestimmtes Alter erreicht, verankert er sich an der nächsten Zelle, mit der er kollidiert. Danach stülpt er an seiner unteren Seite eine Art Rüssel aus, der sich durch die Zellmembran bohrt. Mit diesem Rüssel injiziert er seinen aus einem DNS-Knäuel bestehenden Inhalt in das Zytoplasma der Zelle.

Die so mit dem genetischen Kode eines Plasmazellkerns geimpfte Zelle stellt nun nicht mehr Reproduktionen von sich selbst her, sondern reproduziert ausschließlich Zellkerne, das Plasma.

Dieses neue Plasma ersetzt in erster Linie die Zellkerne, die sich durch die Aktivitäten des bionischen Teils einer Hyperinpotronik verbraucht haben und absterben. In zweiter Linie dient dieser Prozess der Vergrößerung der Plasmamasse, die durch den Brutprozess erheblich gesteigert werden kann.



Der Kunstfehler:

Karts Troluhn stellte fest, dass ein bestimmtes Virus die Vermehrungszellen des Plasmas befallen und durch Injizierung seines genetischen Kodes zur Massenproduktion identischer Viren gezwungen hatte, die wiederum andere Zellen befielen. Er nannte dieses Virus wegen seiner metallischen Grundstruktur, die aus dem Mineral Cobaltin besteht, Cobaltin-Virus. Und er vermutete, dass der Besitzer des Asteroiden mit dem Cobaltin-Virus experimentiert hatte, dabei unvorsichtig gewesen war und eine Anzahl Cobaltin-Viren hatte entkommen lassen, die daraufhin die bionische Komponente der Hyperinpotronik infizierten.

Um selbst Experimente mit diesem ihm und allen anderen Aras bisher unbekannten Virus durchführen und ein Gegenmittel entwickeln zu können, nahm Troluhn einen der Labortresore aus dem Asteroiden mit, in dem er einen kleinen Vorrat an Cobaltin-Viren entdeckt hatte.

Das war sein zweiter Fehler, denn sowohl der Tresor als auch die darin befindlichen Virenbehälter waren undicht, sodass ständig Cobaltin-Viren entwichen.

Sein erster Fehler war gewesen, die Sauerstoff-Helium-Atmosphäre innerhalb des Asteroiden nicht gründlich genug zu untersuchen, bevor er seinen Druckhelm öffnete. So setzte er sich unwissentlich einer tödlichen Strahlenbelastung aus, indem er mit der Atemluft das in ihr enthaltene staubförmige radioaktive Kobalt einatmete.

Als Karts Troluhn erkannte, dass er strahlenverseucht war und nicht mehr lange zu leben hatte, beging er seinen dritten Fehler. Anstatt auf seiner Heimatwelt Aralon die Erforschung des Cobaltin-Virus fortzusetzen und ein Gegenmittel zu suchen  auf einer Welt also, auf der so strenge Sicherheitsbestimmungen herrschen, dass der undichte Tresor noch während der Quarantäne entdeckt und ein Entweichen von Cobaltin-Viren aus der Quarantänestation garantiert verhindert worden wäre , wählte er als Ort für seine Arbeit den Planeten Ertrus, auf dem es keine solchen Sicherheitsbestimmungen gab. Grund dafür war, dass er vor seinem Tod den Ruhm des Forschers beanspruchen wollte, ein neues Virus entdeckt und zugleich das Gegenmittel gefunden zu haben.

Da der Nugas-Vorrat seines Schiffes nicht ausgereicht hätte, dass er den Planeten Ertrus erreichte, flog Troluhn die nächste zivilisierte Welt an. Das war der Planet Siga, auf dem selbstverständlich nicht nur winzige Nugas-Pellets für die kleinen Raumschiffe der Siganesen lagen. Beständig wurden große Nugas-Vorräte für die Handelsschiffe der Milchstraßenvölker bereitgehalten.

Von Siga aus flog der Ara nach Ertrus, wo er sich einen Bungalow mietete und eine supermoderne Laboreinrichtung installieren ließ. Den Ertrusern war er sehr willkommen, hofften sie doch, dass ihre medizinische Wissenschaft von den Forschungen des Aras profitieren würde.

Weder Karts Troluhn noch sonst jemand ahnte, dass sowohl auf Siga als auch auf Ertrus Cobaltin-Viren frei geworden waren. So konnte das Verhängnis seinen Lauf nehmen.



Die Katastrophe:

Sowohl auf Siga als auch auf Ertrus und allen anderen vom Weltraum aus besiedelten Planeten werden laufend Sämereien sowie befruchtete Eizellen von Nutz- und Wildtieren von den Heimatwelten der Siedler importiert. Grund dafür ist, dass sich jeweils nur eine begrenzte Anzahl verschiedener Tier- und Pflanzenarten auf der Siedlungswelt heimisch machen und auf die Bedürfnisse der Siedler umzüchten lässt. Besonders stark trifft das auf Siga und Ertrus zu, deren Umweltverhältnisse sogar das Erbgut ihrer Besiedler verändert haben.

Aus dieser Begrenzung ergibt sich die ständige Gefahr einer degenerativen Entwicklung bei Tieren und Pflanzen. Um ihr vorzubeugen, werden die angepassten Tier- und Pflanzenarten regelmäßig durch genetisch unverbrauchte Importe aufgefrischt, die allerdings genetisch auf die neue Umwelt und die Bedürfnisse der Siedler umgeformt werden müssen.

Da die auf Siga und Ertrus entkommenen Cobaltin-Viren jeweils im Bereich der Hauptstadt frei wurden, gerieten sie  oder doch einige von ihnen  unweigerlich in eine oder mehrere der dort arbeitenden Hochleistungspositroniken und befielen das darin integrierte Zellplasma. Dort fanden sie ideale »Lebensbedingungen« vor und konnten sich nach kurzer Anlaufzeit rasend schnell vermehren.

Mit der Abluft der Klimaanlagen gelangten Schwärme von Cobaltin-Viren in die Atmosphäre und breiteten sich schließlich planetenweit aus.

Die infizierten und deshalb nicht exakt nach dem Kausalitätsprinzip arbeitenden positronischen Systeme lieferten unter anderem fehlerhafte Berechnungen für die genetische Umformung importierter Sämereien und befruchteter Eizellen. Als Folge davon zeigte sich auf Siga Riesenwuchs bei Gemüse und Sommergetreide. Aber was einem Außenstehenden vielleicht als erfreulich erschienen wäre, bedeutete für die kleinen Siganesen eine Katastrophe. Weder sie selbst noch die Ernte- und Verarbeitungsmaschinen vermochten die »gigantischen« Garten- und Feldfrüchte zu ernten oder zu verarbeiten. Eine Hungersnot drohte.

Auf Ertrus zeigten sich die Folgen der fehlerhaft arbeitenden Computer als Riesenwuchs bei zahlreichen Insektenarten und als Zwergwuchs bei Nutzvieh. Schwärme riesiger Insekten fraßen Wälder und Felder kahl, während Schweine, Rinder und Hühner so winzig wurden, dass mit ihnen nicht einmal der Bedarf einer einzigen mittleren Stadt gedeckt werden konnte. Hier drohte nicht nur eine Hungersnot, sondern ein Zusammenbruch der planetaren Ökologie.



Der Genetische Krieg:

Zwischen Ertrusern und Siganesen bestand seit jeher ein Verhältnis, das am treffendsten als Hassliebe bezeichnet werden kann. Zu jener Zeit gab es in beiden Regierungen heftige Auseinandersetzungen um das Für und Wider eines Plans, der vorsah, dass sich Siganesen und Ertruser gemeinsam am Umbau des ehemaligen Sporenschiffs BOLTER-THAN beteiligen sollten. Auf beiden Seiten wuchs der Verdacht, die jeweils anderen hätten genetische Sabotage verübt, um diese Zusammenarbeit zu torpedieren.

Das Tragikomische daran war, dass sich sowohl Ertruser als auch Siganesen schämten, Informationen über ihr Unglück an die Außenwelt und schon gar nicht an die jeweils andere Seite gelangen zu lassen. Deshalb wussten die Siganesen nichts von der Katastrophe auf Ertrus und umgekehrt. Beide Seiten wandten sich allerdings an einen terranischen privaten Ermittlungsdienst, der für seine Erfolge und absolute Diskretion bekannt war. Die Siganesen wollten, dass Mitarbeiter dieses Dienstes auf Ertrus Beweise für den Genetischen Krieg der Ertruser sammelten  und umgekehrt. Sobald diese Beweise vorlagen, sollte der Planet der Gegenseite angegriffen werden.

Aber die Not eskalierte auf beiden Seiten und mit ihr der Schrei nach Vergeltung. Deshalb warteten Ertruser und Siganesen das Ergebnis der Ermittlungen nicht erst ab, sondern rüsteten schon vorher Fernraketen mit Sprühköpfen aus, die eigens für die Vergeltung gezüchtete Viren enthielten. Diese Viren sollten bei der Bevölkerung des »feindlichen« Planeten eine Seuche auslösen, die nur mit einem Gegenmittel bekämpft werden konnte, das die Züchter der Vergeltungsviren gleichzeitig entwickelten.

Diese Fernraketen wurden tatsächlich abgeschossen und trugen ihre verderbliche Virenfracht in die Atmosphäre der Planeten Siga und Ertrus. Die Ereignisse spitzten sich dramatisch zu, als die beiden Teams des Ermittlungsdiensts das Rätsel der genetischen Katastrophen lösten, während die Raketen schon auf Kurs waren.

Trotz aller Bemühungen gelang es nicht mehr, die Raketen zu stoppen, geschweige denn ihre Selbstzerstörung auszulösen. Fehlerhafte Berechnungen und Justierungen waren die Ursache für dieses Desaster und letztlich der Infizierung der Positroniken durch das Cobaltin-Virus zuzuschreiben.

Zum Glück für Siganesen und Ertruser waren auch die genetischen Konstruktionen der Vergeltungsviren fehlerhaft gewesen, sodass sie nur harmlose, schnell vorübergehende Krankheiten auslösten. Der Schock darüber, dass man grundlos den Ausbruch verheerender Seuchen auf dem Planeten der jeweiligen Gegenseite gewollt hatte, war bei allen Beteiligten groß. Beide Völker erinnerten sich plötzlich wieder, dass sie keinen Grund für ihren Hass hatten, dass Siganesen und Ertruser früher oft zusammengearbeitet und große gemeinsame Erfolge errungen hatten.

Noch größer als die Scham war auf beiden Seiten die Furcht, die Völker der Galaxis könnten über den beschämenden genetischen Bruderkrieg informiert werden. Das traf ebenso auf die Notlage beider Brudervölker zu. Deshalb organisierte der Ermittlungsdienst mithilfe des Ersten Terraners und unter strikter Geheimhaltung die Überbrückung aller auf Siga und Ertrus bestehenden Engpässe. Außerdem wurden der Medoplanet Tahun und ein Gremium der besten Virologen eingeschaltet und zu strikter Geheimhaltung verpflichtet.

Innerhalb kurzer Zeit wurden auf Tahun nacheinander ein Impfstoff zur Immunisierung von Zellplasma, ein Antisynthese-Enzym sowie ein Mittel entwickelt, das das Cobaltin-Virus zur eigenen Vernichtung anregte.

Wegen der Möglichkeit, dass inzwischen Cobaltin-Viren von Ertrus und Siga zu anderen Welten verschleppt worden waren, konnte die durch das Virus drohende Gefahr nicht verheimlicht werden. Tahun warnte also, empfahl die regelmäßige Untersuchung aller Bioplasma-Komponenten und stellte Gegenmittel in ausreichender Menge zur Verfügung.

Um Siganesen und Ertrusern ein schweres Trauma über viele Generationen hinweg zu ersparen, wurde die Legende verbreitet, der todkranke Ara Karts Troluhn hätte Tahun von seinem Schiff aus über Hyperfunk alarmiert, sodass ein Seuchenkommando des Medo-Centers sein Raumschiff mit seinem Leichnam, allen Aufzeichnungen und einer Kultur der Cobaltin-Viren bergen konnte.



Als die Hyperinpotronik schwieg, richteten sich alle Blicke auf Tifflor.

»Das war eine Meisterleistung von dir, einen wenn auch unblutigen Krieg zwischen Ertrus und Siga so perfekt zu vertuschen«, sagte Perry Rhodan. »Nun weiß ich auch, warum sich im Jahr fünf viele Springer darüber beschwerten, dass der freie Wettbewerb von der Hanse mit administrativen Bestimmungen zu ihren Ungunsten verfälscht würde. Und warum du das mit aller Schärfe zurückgewiesen und auf die mangelhafte Hygiene auf Springerschiffen verwiesen hast.«

Der Erste Terraner nickte. »Die Hanse ließ damals auf mein Betreiben hin verlautbaren, sie würde zwecks Verringerung ihrer Überbestände an Lebensmittelkonserven einige Millionen Tonnen weit unter dem galaktischen Marktpreis abstoßen. Also musste ich dafür sorgen, dass die Springer den Ertrusern und Siganesen nicht die bitter notwendige Hilfe wegschnappten und mit horrendem Profit weiterverkauften.

Da die Lieferungen an beide Planeten nicht als Hilfeleistung deklariert werden durften, sollte das Geheimnis nicht verraten werden, gab es für mich nur die Möglichkeit, die Springer am Zugriff zu hindern. Ich veranlasste, dass alle Schiffe, die Überbestände aufkaufen wollten, gründlich durchsucht wurden. Die Untersuchungskommandos nahmen sich Zeit und legten die Hygienebestimmungen so peinlich genau aus, dass praktisch jedes Springerschiff mit saftigen Auflagen zur nächsten Werft geschickt wurde. Kehrten die Springer dann zurück, waren die Überbestände vergriffen.«

Bull grinste. »Eine Vielzahl von Manipulationen, Tiff. Dabei hast du wohl gelernt, wie Positroniken erfolgreich manipuliert werden.«

»Lassen wir das!«, sagte Rhodan mit mildem Vorwurf. »Du wolltest uns einen Vorschlag machen, Tiff. Ich nehme an, er hat mit dem Genetischen Krieg zu tun, sonst hättest du dieses Geheimnis nicht gelüftet.«

»Richtig«, bestätigte der Erste Terraner. »Im Genetischen Krieg spielten Viren eine Schlüsselrolle, Viren, die von einem im Kugelsternhaufen treibenden Asteroiden kamen, in dem offenbar Experimente durchgeführt worden waren.

Troluhn fand den öden Felsbrocken verlassen vor, aber aus seinen Aufzeichnungen, die in dem Bungalow auf Ertrus gefunden wurden, ging unter anderem hervor, dass sich im Asteroiden ein leerer Hangar befand. Es ist also denkbar, dass der Besitzer des Asteroiden ihn nur vorübergehend verlassen hatte. Möglicherweise, weil er den Befall der Hyperinpotronik mit Cobaltin-Viren kannte und sich ein Gegenmittel beschaffen wollte.

Falls dem Unbekannten das gelungen ist, funktionierte der Antrieb des Asteroiden wieder, und er konnte seine Reise fortsetzen. Was, wenn das Solsystem sein nächstes oder übernächstes Ziel war? Vielleicht sucht er etwas, das mit Viren zu tun hat oder mit dem Viren-Imperium. Nun weiß er alles über Quiupu, was auch wir wissen. Ihm ist bekannt, dass Quiupu einen Teil des Viren-Imperiums rekonstruieren will  und wenn er etwas sucht, was mit dem Viren-Imperium im Zusammenhang steht, dann wird er Quiupu auf dem Rückweg von Lokvorth ergreifen.

Inzwischen wird er aber nicht untätig bleiben, sondern weiter nach Informationen über das Viren-Imperium suchen. Und nach eventuellen Experimenten mit Viren, die auf Terra stattgefunden haben könnten.«

»Augenblick!«, rief Bull. »Woher nimmst du die Sicherheit, dass der Plasmadieb vom Raumhafen identisch mit dem Besitzer des Asteroiden ist? Und wieso denkst du das Gleiche von dem Datendieb?«

»Ob er identisch mit dem Plasmadieb ist, weiß ich nicht«, gab Tifflor zu. »Aber ich weiß, dass der Dieb der Daten über Quiupu, das Viren-Imperium und den Genetischen Krieg ein fremdes Intelligenzwesen sein muss, das über außergewöhnliche Mittel verfügt. Sonst wäre es ihm nicht gelungen, an die zweifach gesicherten Daten heranzukommen. Außerdem wissen außer mir nur wenige Personen über den Genetischen Krieg Bescheid  und die schweigen erstens, und zweitens würden sie die betreffenden Daten niemals stehlen und es auch nicht können.« Unglücklich verzog er die Mundwinkel. »Ich kann es auch nicht gewesen sein. Ihr haltet mich zwar für einen Agenten von Seth-Apophis, aber ich befand mich zur fraglichen Zeit unter Arrest  und zwar unter pausenloser Überwachung.«

»Es tut mir leid, Tiff«, sagte Rhodan. »Trotzdem dürfen wir dich doch nicht frei herumlaufen lassen, solange wir nicht wissen, was dein irreguläres Verhalten verursachte. Dass es nicht deinem freien Willen entsprang, wissen wir alle. Du hast uns ja eben erst wieder bewiesen, dass du auf unserer Seite stehst, wenn du über deinen freien Willen verfügst.«

»Seine Schlüsse aus den Fakten waren genial, nicht wahr, Perry?«, fragte Gucky betont harmlos.

Aber gerade das machte Rhodan stutzig. »Genial ...?«, fragte er gedehnt. »Du meinst, Tiff ist genau wie die Künstler und ...«

»Genau das«, erklärte der Ilt. »Auch wie die Affen. Und ich glaube, dass der mysteriöse Fremde aus dem Asteroiden an allem schuld ist. Er manipuliert in großem Umfang Menschen und Tiere, stiehlt vielleicht Zellplasma, sucht nach Informationen über das Viren-Imperium und was weiß ich noch.«

»Wir müssen ihn finden!«, sagte Lloyd.

»Wahrscheinlich hat er auch dich manipuliert, Tiff«, bestätigte Perry Rhodan. »Wenn wir ihn gefunden haben, werden wir ihn zwingen, alle Manipulationen rückgängig zu machen.«

»Sucht nach Hinweisen auf einen Asteroiden, der ins Solsystem eingeflogen ist oder der beobachtet wurde, wie er sich aus großer Entfernung dem Solsystem näherte!«, sagte Tifflor. »Ich nehme an, die letzte Strecke von vielleicht einigen Lichtjahren hat er im Hyperraum zurückgelegt, weil der Flug sonst zu lange gedauert hätte und weil er bestimmt heimlich eindringen wollte.«

»Zu lange gedauert ...?«, wiederholte Rhodan nachdenklich. »Das bringt mich auf einen anderen Gedanken. Der Genetische Krieg fand vor 420 Jahren statt, während der Besitzer des Asteroiden für einige Zeit abwesend war. Da er sich damals nicht im zarten Kindesalter befunden haben dürfte, muss er, wenn er heute Terra unsicher macht, mindestens 450 Jahre alt sein.«

»Ein Unsterblicher?«, fragte Reginald Bull. »Aktivatorträger?«

»Vielleicht hat auch Seth-Apophis Zellaktivatoren an ihre Günstlinge vergeben«, sagte Jen Salik bedeutungsschwer.

»Und eine technische Ausrüstung, die spielend leicht unsere Transmitter und Datenbanksperren manipuliert«, fügte Gucky hinzu. Er zeigte seinen Nagezahn in voller Größe, dann schlug er sich mit der Faust vor die Brust. »Aber nicht mich! Gegen meine Fähigkeiten sind alle technischen Mittel einer Superintelligenz wie ein Schatten gegen den, der den Schatten wirft.«

»Na, na!«, sagte Bull warnend.

»Jedenfalls haben wir einen wertvollen Hinweis«, redete Rhodan weiter. »Dafür danken wir dir, Tiff. Ich denke, dass wir mit einer Kombination aus unseren technischen Mitteln und unseren Mutanten auf die Suche nach dem Geisteragenten gehen. Wir beraten in meinem Büro darüber. Gucky, bring bitte Julian zurück!«

Er schüttelte Tifflor die Hand und nickte ihm aufmunternd zu.



Kiri Manika erschrak, als Gucky auf der anderen Seite ihres Testaufbaus erschien.

»Entschuldige, dass ich einfach bei dir hereingeplatzt bin, Kiri«, sagte der Mausbiber freundlich. »Aber der Zeitdruck, unter dem ich stehe, erlaubte mir nicht, erst einen Termin zu vereinbaren.«

Die Genchirurgin hatte ihren Schreck schnell überwunden.

»Ich dachte mir, dass du mich nicht aus privaten Gründen aufgesucht hast, Gucky. Ignoriere einfach, dass ich meine Arbeit nicht unterbreche, aber ich muss meinen Test zu Ende bringen. Der Aufbau und die mikrochirurgischen Eingriffe in die genetischen Strukturen haben mich fünf Tage gekostet. Was führt dich zu mir?«

»Die Suche nach einem Asteroiden.«

»Solltest du dich da nicht besser an einen Astronomen wenden?«

»Natürlich wird meine Suche bei einem Astronomen enden, Kiri«, antwortete Gucky. »Aber ich fange bei dir an, weil ich dich nicht telepathisch sondieren will. Das wäre ein Eingriff in deine Intimsphäre, und so etwas erlaube ich mir nur im Notfall. Ich habe mir lediglich erlaubt, auf der Suche nach dem bewussten Asteroiden und noch einigem mehr die Gedanken der Mitarbeiter hier im Institut anzutippen. Dabei erhaschte ich einen Zipfel deiner Gedanken, und der befasste sich mit jemandem, der einen Asteroiden entdeckte und wieder verlor.«

Manikas Augen weiteten sich.

»Andhiya! Du meinst doch nicht etwa ihn?«

»Du bist verliebt in Chlotor, nicht wahr?«, erkundigte sich der Ilt. »Dein Gesicht wirkte eben ganz verklärt  und schön wie das einer Göttin.«

Ihre braune Haut wurde um eine Nuance dunkler, dann lachte Kiri Manika. »Du Schmeichler!« Aber das klang nicht vorwurfsvoll.

»Erzählst du mir mehr  bitte?«, fragte Gucky.

Sie nickte. »Mein Verlobter ist Astronom im Bandaranaike-Observatorium auf dem Pidurutalagala. Er erzählte mir, dass er Ende Dezember vergangenen Jahres einen rund siebzig Meter durchmessenden Irrläufer entdeckt hatte, der sich dem Solsystem aus Richtung des Kugelsternhaufens M 19 näherte.«

Gucky pfiff schrill und entschuldigte sich sofort dafür. »Sagtest du, aus Richtung des Kugelsternhaufens M 19, Kiri? Dann ist es unser Asteroid! Die Sache ist so ungeheuer wichtig, dass wir sofort zu deinem Freund auf dem Piruguma ... Oh, verflixt, ich kann mir selbst einfache Namen schlecht merken. Jedenfalls müssen wir sofort hin, Test oder nicht, und am besten nehmen wir Perry gleich mit.«

»Perry Rhodan?«, flüsterte die Genchirurgin. »Dann muss es wirklich wichtig genug sein.« Sie schaltete die Versuchsanordnungen aus. »Wenn du gestern gekommen wärst, hätten wir ins Krankenhaus von Nurelia gehen müssen. Meinem Verlobten ist nämlich ein Bruchstück eines explodierten Beleuchtungskörpers auf den Kopf gefallen.« Sie wurde nachdenklich. »Und Sabrina hatte ihn davor gewarnt.«

»Sabrina?«

»Seine Fatsia japonica, eine Zimmeraralie. Du musst wissen ...«

»Ich habe schon verstanden«, sagte Gucky. »Andhiya betreibt als Hobby die Emotio-Kommunikation. Von dieser Kunst war in letzter Zeit viel die Rede. Bist du bereit, Kiri?«

»Noch eine Minute, Gucky. Ich kann schließlich nicht in meinem Arbeitskittel mitkommen.«



Perry Rhodan sah sich aufmerksam im Kontrollraum des Tachyonen-Feldteleskops um, dann nickte er respektvoll.

»Es ist alles nur eine Frage der Ausbildung und des Interesses«, sagte Andhiya Chlotor. Fragend schaute er zu Kiri Manika, die mit dem Mausbiber und Rhodan vor knapp einer Minute scheinbar aus dem Nichts erschienen war.

»Die beiden sind wegen deines Asteroiden hier«, erklärte Manika. »Wegen Chlotor.«

»Aber den habe ich doch wieder verloren«, gestand Andhiya verlegen. »Am Abend entdeckte ich ihn, am Morgen darauf war er nicht wiederzufinden.«

»Dann ist es der Asteroid, den wir suchen«, sagte Rhodan. »Er kam aus Richtung M 19, nicht wahr?«

Chlotor nickte. »Ich muss etwas falsch gemacht haben. Ein Asteroid ändert nicht einfach seine Bahn.«

»Es sei denn, er verfügte über Antriebsaggregate«, platzte Gucky heraus. »Genau einen solchen Asteroiden suchen wir.«

»Hast du eine Aufnahme angefertigt?«, fragte Rhodan.

»Das Tachy-Teleskop hat die ermittelten Daten der Positronik übergeben«, antwortete der Astronom. »Eine entsprechende Zeichnung zu erstellen ist kein Problem. Soll ich?«

Perry Rhodan nickte.

Wenig später sah er auf dem Monitor die Wiedergabe eines annähernd kugelförmigen Asteroiden. Das Bild war klar und scharf und gab sogar die zahllosen feinen Linien wieder, die die Oberfläche des kosmischen Wanderers gleich einem feinen hellen Netz überzogen.

»Können wir den Hintergrund sehen, Andhiya?«

Der Asteroid schrumpfte zu einem winzigen Punkt  und im Hintergrund war im Süden des Sternbilds Ophiuchus eine kugelförmige helle Sternenballung zu sehen, hinter der sich das von Terra aus sichtbare Band der Milchstraße streifig hinzog.

»Das ist er.« Rhodan blickte auf den Punkt, der Chlotor darstellte. »Das ist der Asteroid, der schon einmal Geschichte machte.«


7.



»Alaska schwebt in großer Gefahr«, sagte Carfesch.

Perry Rhodan musterte das strohfarbene, aus achteckigen Hautplättchen zusammengesetzte Gesicht des Sorgoren. Er registrierte das leise Knistern, das entstand, sobald der ehemalige Gesandte des Kosmokraten Tiryk durch die von einem organischen Filter aus gazeähnlichem Gewebe bedeckte Öffnung atmete, die das Äquivalent einer menschlichen Nase darstellte.

»Wir brauchen die Unterstützung Guckys«, fuhr Carfesch mit seiner stets sanften, melodischen Stimme fort.

Rhodan versuchte, den Mausbiber über Armband-Funk zu erreichen. Doch Gucky meldete sich nicht, vielmehr materialisierte er nur Sekunden später im Büro.

»Wie kann ich euch helfen?«, fragte er der Ilt. »Ich fing deine Gedanken auf, Perry.«

»Alaska verschwand in der Hauptniederlassung von Zelwo«, erklärte Carfesch. »Er muss in einen energetisch isolierten Raum gebracht worden sein.«

Rhodan wandte sich seinem Arbeitstisch zu. »Kartenteilbild von Terrania City! Hervorhebung der Hauptniederlassung der Handelsgruppe Zelwo!«

Sofort entstand das gewünschte Bild als holografische Darstellung. Die Gebäude von Zelwo wurden von einem pulsierenden roten Kreis markiert.

»Alles klar.« Gucky prägte sich das Bild ein. »Kommt ihr mit?«

»Ja«, antworteten Carfesch und Rhodan wie aus einem Mund.

Der Ilt streckte die Arme aus, ergriff jeden an der Hand, teleportierte und stand mit seinen Begleitern auf dem Dach eines kleineren Nebengebäudes. Gucky konzentrierte sich und sondierte die Gedanken vieler Menschen im Umkreis.

Hinter Saedelaeres Verschwinden konnte eigentlich nur der Unheimliche stehen, der vermutlich im Auftrag der Superintelligenz Seth-Apophis tätig war. Der Maskenträger musste ihm nach dem Plasmadiebstahl durch das Spezialfahrzeug der Firma Zelwo auf die Spur gekommen sein.

Die nächste Teleportation führte ins Gebäude.

Der Mann im hellblauen Overall tauchte plötzlich aus einem Seitengang auf. Sein verärgerter Gesichtsausdruck wechselte zur Verblüffung.

»Gucky. Perry Rhodan.« Er taxierte den zwar hominiden, dennoch aber nicht menschlichen Sorgoren.

»Das ist Carfesch, ein Freund«, stellte Perry Rhodan vor. »Wir suchen Alaska Saedelaere.«

»Nach dem Mann mit der Maske?«, rief der Mann im Overall. »Aber wie sollte Saedelaere hierher ...? Entschuldigt, ich bin Eloy Simmer, Programmierer in den nicht gesperrten Abteilungen hier unten. Die Sensoren in meiner Kontrollkabine meldeten die Anwesenheit Unbefugter. Selbstverständlich seid ihr für mich nicht unbefugt, aber es gibt Abteilungen, die nicht betreten werden dürfen. Was kann ich für euch tun?«

»Du kannst uns helfen«, antwortete Rhodan. »Wir sind sicher, dass Saedelaere hier von einem Fremden festgehalten wird.«

»Wahrscheinlich in einem hyperenergetisch abgeschirmten Raum«, ergänzte Carfesch. »Dürfen wir die Sensoranzeigen überprüfen, Eloy?«

Simmers Blick wanderte zu Rhodan.

»Du kannst Carfesch ebenso vertrauen wie Gucky und mir, Eloy.«

»Ja, dann ...«, sagte Simmer. »Folgt mir!« Er ging in den Seitengang zurück, aus dem er gekommen war, und von dort in einen anderen Saal. Hinter transparenten Silowänden brodelten Flüssigkeiten.

»Hier wird ein Katalysator regeneriert, der bei der Produktion von Synthoholz verwendet wird«, erklärte Simmer.

»Arbeitet ihr manchmal mit Zellplasma?«, erkundigte sich Rhodan.

»Wir züchten unterschiedlichste Zellkulturen und stellen daraus auch Proteinplasma her, aus dem extrem wirksame Interferone gewonnen werden.«

»Das ist interessant, aber nicht das, was ich wissen wollte«, erwiderte Rhodan.

»Kommt herein!« Der Programmierer hielt eine Tür für seine Besucher auf.

Die Kontrollkabine hatte die Größe eines durchschnittlichen Wohnzimmers, war aber mit Technik vollgestopft, dass nur wenig freier Raum blieb.

Simmer deutete auf die Monitorwand. »Damit kann ich sämtliche Räume dieser unterirdischen Sektion kontrollieren. Sie sind aber nicht alle aktiviert. Ich hole das sofort nach.«

Rhodan, Gucky und Carfesch entdeckten nichts Verdächtiges. Die Bildfelder zeigten lediglich saalgroße Räume, in denen Produktions-, Versorgungs- und Verpackungsvorgänge abliefen.

»Alles durch Anlagen gesteuert, die ich selbst programmiert habe«, sagte Simmer nicht ohne Stolz.

»Gibt es noch andere Anzeigen?«, drängte Gucky.

»Eine ganze Menge«, antwortete der Programmierer. »Von ihnen lassen sich Temperaturen, Luftverunreinigung durch Strahlung, Gase und Staub und vieles mehr ablesen. Ich weiß nur nicht, was ihr ...«

»Strahlung!«, sagte Carfesch. »Hyperenergetische Abschirmungen erzeugen stets Emissionen.«

»Das lässt sich verhindern«, bemerkte Gucky.

»Mit technischer Ausrüstung, die zu aufwendig für jemanden wäre, der sich hier verbirgt«, widersprach Rhodan. »Zu aufwendig deshalb, weil sich hier niemand lange aufhalten kann, ohne entdeckt zu werden.«

»Das stimmt«, bestätigte Simmer. »Jeweils in Abständen von fünf Tagen finden umfassende Robotinspektionen statt.« Er blendete Hinweise ein. »Hier sind die Sensoranzeigen für Strahlungsemissionen. Einander überlappende energetische Felder können Produktionsstörungen herbeiführen, darum ... Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«

Simmer zeigte auf ein Leuchtfeld, das sich auf den ersten Blick nicht von den übrigen unterschied. »In dem betreffenden Saal werden Kristalle gezüchtet, die für dynamische Speicher bestimmt sind, Dateien, in denen es Wechselwirkungen zwischen den Informationen gibt.«

»Das Diagramm verändert sich nicht«, stellte Carfesch fest.

»Richtig«, sagte Simmer. »Und das kann es eigentlich nicht geben, da die Energieflüsse sich laufend ändern. Es sei denn ...«

»... jemand hätte den Sensor so manipuliert, dass er eine besonders starke Strahlungsemission, die Alarm auslösen würde, nicht anzeigt und stattdessen Daten für eine konstant niedrige Anzeige liefert«, ergänzte Perry Rhodan. »Wo befindet sich der Raum?«

»Nur eine Minute entfernt«, antwortete Simmer zögernd. »Aber ist es nicht gefährlich, wenn ...?«

»Wahrscheinlich«, bestätigte Rhodan. »Deshalb wirst du uns nur hinführen, den Raum aber nicht betreten.«

Simmer nickte, ging zum benachbarten Kontrollpunkt und tippte mehrere Sensorflächen an.

»Was hast du getan?«, fragte Gucky.

»Ich habe die Zufuhr von Kristallisationsemulsion unterbunden, damit nicht noch mehr Kristalle durch die hohe Strahlung verdorben werden«, antwortete der Programmierer.

Rhodan stieß eine Verwünschung aus und packte Simmer bei den Schultern. »Das könnte ihn gewarnt haben!«, sagte er heftig. »Schnell, zeig uns den Weg!«

Carfesch hatte bereits die Tür geöffnet. Simmer taumelte an ihm vorbei, dann verstand er offenbar erst, was Rhodan gemeint hatte, denn er rannte plötzlich.

Rhodan zog seinen Paralysator. Seit er sich darüber klar war, dass ein Fremder auf Terra sein Unwesen trieb, trug er seinen Waffengürtel.

Er blieb stehen, als Gucky schrill aufschrie. Als er sich umdrehte, sah er, dass auch der Ilt innehielt.

»Unglaublich!«, flüsterte Gucky. »So etwas von fremdartig ...!«

Im nächsten Moment war er verschwunden.

Perry Rhodan verstand, dass der Fremde die Abschirmung seines Verstecks aufgehoben und der Mausbiber deshalb seine Gedanken und Gefühle telepathisch erfasst haben musste. Und dass Gucky in das Versteck teleportiert war, um den Gegner an der Flucht zu hindern.

»Weiter!«, rief Rhodan und lief los. »Gucky ist in Gefahr!«

Simmer schien die Sorge um den Ilt zu teilen und deshalb seine Vorsicht zu vergessen, denn er stieß nicht nur die nächste Tür auf, sondern stürmte in den dahinter liegenden Raum. Carfesch folgte ihm, schrie auf und stieß den Programmierer beiseite.

Als Rhodan ebenfalls in den Raum voller transparenter Behälter stürmte, kniete Carfesch auf dem bäuchlings daliegenden Saedelaere. Glücklicherweise konnte keiner das Cappinfragment sehen. Die Plastikmaske lag dicht neben dem Transmittergeschädigten, Carfesch ergriff sie und schob sie unter das entstellte Gesicht.

Sowohl Gucky als auch der Fremde fehlten. Rhodan bemerkte im Hintergrund eine offene Tür und lief darauf zu.

Die Tür führte in einen schmalen Korridor, der an einem halb geöffneten Schott endete. Transmitter III, stand in Leuchtschrift zu lesen.

Als Perry Rhodan durch die Öffnung sprang, flackerten die aktivierten Säulen eines Torbogentransmitters. Etwas kam Rhodan entgegen, prallte schwer gegen seinen Oberkörper und riss ihn zu Boden.

Gucky, hatte er gerade noch erkannt und sich deshalb nicht im Fallen herumgeworfen, um den Ilt zu schonen. Jetzt schob er den schlaffen Körper vorsichtig von sich. Der Mausbiber atmete, war also nur bewusstlos.

Schnelle Schritte näherten sich, Carfesch kam in den Transmitterraum.

»Er ist durch den Transmitter entkommen«, stellte der Sorgore fest. »Aber die Justierung wird uns verraten, wohin.« Er hob Rhodans Paralysator auf. »Gucky ist bewusstlos, und du scheinst angeschlagen zu sein. Ich folge dem Fremden allein.«

»Nein!«, sagte Rhodan heftig. »Gucky wurde vom Transmitterfeld zurückgeschleudert; ich nehme an, dass es manipuliert war. Du würdest vielleicht nirgendwo ankommen.«

»Dann stelle ich wenigstens fest, wo das Empfangsgerät steht «, erwiderte Carfesch. »Alaska ist übrigens in Ordnung, von psychischer Erschöpfung abgesehen.«

Rhodan ging nicht darauf ein, weil der Ilt die Augen aufschlug und sich sein Gesicht schmerzvoll verzerrte.

»Nicht so laut, Perry«, flüsterte der Mausbiber. »Beinahe hätte ich ihn erwischt. Der Torbogen stand noch, ich teleportierte hinein  und dann gab es in meinem Gehirn ein Feuerwerk ...«

Irgendwo schrillte Alarm und verstummte wieder.

»Die Gegenstation wird von der Zielpositronik als Tiefgarage für mittlere Transportgleiter ausgewiesen «, sagte Carfesch.

»Der Gleiter, mit dem er das Plasma entführt hat!« Rhodan rief über sein Kombi-Armband nach Bull oder Jen Salik. Salik meldete sich, und Rhodan bat ihn, das Areal der Zelwo-Hauptniederlassung abriegeln zu lassen und vor allem auf den Spezialgleiter zu achten.

Eine Frau und ein Mann, beide in Techniker-Overalls, stürmten in den Transmitterraum. Carfeschs Anblick ließ sie verblüfft innehalten. Dann erkannten sie Gucky und Perry Rhodan.

»Wir wurden alarmiert«, sagte die Frau. »Der Transmitter arbeitet fehlerhaft.«

Rhodan erhob sich und half dem Mausbiber auf die Beine. Er wollte mit den Technikern reden, aber Saedelaere näherte sich, gestützt auf Eloy Simmer.

»Habt ihr ihn?«, fragte der Transmittergeschädigte. Das Cappinfragment hinter seiner Maske flackerte immer noch grell.

»Leider nicht«, antwortete Rhodan. »Du hast ihn gesehen, Alaska?«

»Verschwommen«, sagte Saedelaere. »Ich stand die ganze Zeit über unter einem starken hypnosuggestiven Einfluss, konnte mich aber teilweise davon befreien, als der Unheimliche durch irgendetwas abgelenkt wurde.«

»Wie sieht er aus?«, drängte Gucky.

»Ich sah ihn nur verschwommen. Aber er ist bestimmt drei Meter groß.« Saedelaere schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hat er mir einiges vorgegaukelt, denn ich sah zeitweise Ähnlichkeit mit einem riesigen Chamäleon, dann wieder mit einer Gottesanbeterin oder einer Art Languste  und einmal ähnelte er einem Leoparden.«

»Jedenfalls ist er fremdartig«, sagte der Ilt. »Ich spürte, als die Abschirmung zusammenbrach, eine unglaublich bizarre Ausstrahlung.«

»Von seinen Absichten hast du nichts erkannt?«, erkundigte sich Carfesch.

»Nein, nicht. Aber es war eigentlich nichts Bösartiges in seiner Ausstrahlung.«

»Er verträgt den Anblick des Organklumpens«, wandte Saedelaere ein. »Ich griff ihn an, als er mich abwehrte, riss er mir die Maske ab.«

»Was ist eigentlich geschehen?«, fragte die Technikerin, die zwar mit ihrem Kollegen den Transmitter überprüft, jedoch mit offenem Mund den Gesprächen gelauscht hatte.

»Ein Fremder war eingedrungen«, antwortete Rhodan. »Mehr ist dazu noch nicht zu sagen.«

»Da ist noch etwas.« Simmer hielt einen kleinen Plastikbeutel hoch, der zur Hälfte mit einer schwarzbraunen Masse gefüllt war.

Rhodan nahm den Beutel entgegen. »Das dürfte Zellplasma aus dem Diebstahl sein. Ich möchte wissen, wozu der Fremde es gebraucht hat.«

»Ich glaube, es geht wieder«, sagte Gucky. »Wenn ihr bereit seid, kann ich mit euch in die Garage teleportieren, falls Eloy sie mir beschreibt.«



»Ich erinnere mich«, sagte Alaska Saedelaere. Er stand mit Perry Rhodan, Gucky und Carfesch neben dem Spezialgleiter, der von Hanse-Spezialisten untersucht wurde.

Der Unheimliche schien entkommen zu sein, obwohl schon wenige Minuten nach seiner Flucht das Gelände abgeriegelt worden war. Allerdings hatte er den Spezialgleiter mit dem größten Teil des entwendeten Zellplasmas zurückgelassen.

»Er oder es wollte von mir mehr über die Person hören, die Manipulationen am Samsaru vorgenommen hat«, berichtete Saedelaere.

»Am Samsaru?«, wiederholte Rhodan. »Was soll das sein?«

»Ich weiß nicht einmal, ob das Wesen es mir erklärt hat.«

»Es gibt im Hinduismus und im Buddhismus ein ähnlich klingendes Wort«, wandte Carfesch ein. »Es heißt samsara und bedeutet im ursprünglichen Sinn so viel wie ewiger Kreislauf oder immerwährende Erneuerung. Aber das muss für unseren Fall nichts bedeuten.«

»Die Ähnlichkeit der Wörter ist trotzdem erstaunlich.« Rhodan wirkte nachdenklich. »Alaska, hat das Wesen Interkosmo gesprochen?«

»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich erschien die Frage in meinem Bewusstsein. Aber da fällt mir noch etwas ein: Irgendwas war mit einer Hyperinpotronik. Es war sehr wichtig.« Er schüttelte den Kopf. »Es fällt mir nicht mehr ein.«

»In dem Bericht über den Genetischen Krieg war von einer Hyperinpotronik die Rede. Sie soll sich in dem Asteroiden befunden haben, als Troluhn ihn untersuchte«, erinnerte Rhodan.

»Dann meinte der Fremde mit Samsaru vielleicht einen Gegenstand, der sich noch in dem Asteroiden befand«, warf Gucky ein. »Vielleicht etwas Wichtiges, das der Ara mitgenommen hat.«

»Wenn es so war, dann ist es bei der Untersuchung von Troluhns Schiff und seines Labors nicht als bedeutend eingestuft worden.« Rhodan zuckte mit den Schultern. »Ich wollte, die Suchschiffe würden den Asteroiden endlich finden.«

»Das Zellplasma reagiert nicht!«, rief ein Hanse-Spezialist aus dem Gleiter. Gleich darauf verließ er das Fahrzeug. Eine Frau folgte ihm. »Nach unseren Messungen befindet sich das Zellplasma im Absterben«, sagte sie.

Rhodan runzelte die Stirn. »Ist das Plasma noch zu retten?«

»Wenn es nur an der Klimaanlage und vielleicht an einer Unterbrechung der Versorgung läge  aber es ist etwas anderes.«

»Eine Art Auflösung«, erläuterte der Spezialist. »Wahrscheinlich durch Einwirkung eines Enzyms. Genauer gesagt: Ghendra und ich vermuten eine Aufbereitung, sozusagen eine Vorverdauung.«

»Der Fremde braucht seine Beute als Nahrung!«, entfuhr es Gucky. »Das Zellplasma in dem Beutel roch mir gleich so eigenartig. Er hat es mit einem Enzym geimpft, damit er es leichter verdauen kann.«

»Das wäre ein schweres Verbrechen«, sagte die Frau.

»Es käme auf die Beurteilung der konkreten Situation des Fremden an«, beschwichtigte Rhodan. »Bringt das Plasma bitte in ein Labor im HQ und nehmt die notwendigen Untersuchungen vor! Gucky, welchen Eindruck vom Zustand des Plasmas hast du?«

»Nicht zu retten«, antwortete der Ilt traurig. »Es denkt und fühlt nicht mehr.«

»Wir bringen es weg«, sagte der Hanse-Spezialist.

»Die Sache unterliegt strikter Geheimhaltung!«, erinnerte Perry Rhodan.

Kurze Zeit später meldete sich Jen Salik, der die Suchaktion nach dem Fremden leitete.

»Wir müssen davon ausgehen, dass er entkommen ist«, berichtete der Ritter der Tiefe. »Etwa einen halben Kilometer von Zelwo entfernt liegt ein Park. In der dortigen Affensiedlung brach vor zwanzig Minuten eine Panik aus. Drei völlig verstörte Affenweibchen blieben mit ihren toten Kindern zurück; alle anderen Tiere sind verschwunden. Ich nehme an, der Unheimliche ist mitten durch die Siedlung geflüchtet und hat Panik verbreitet.«

»Er hat die Affenkinder getötet?«, fragte Rhodan.

»Sie wurden von ihren Müttern erdrosselt«, antwortete Salik. »Eine Panikreaktion. Die Tiere müssen die Ausstrahlung des Unheimlichen ebenso stark spüren wie Mutanten, und sie reagieren völlig kopflos darauf.«

»Er ist uns also wieder entwischt«, schimpfte Gucky.

»Die Sache mit der Affensiedlung könnte auch von einem Helfer des Unheimlichen inszeniert worden sein«, gab Saedelaere zu bedenken.

»Denkbar wäre es.« Rhodan nickte. »Jen, ich schlage vor, du lässt die Firma weiter durchsuchen für den Fall, dass der Fremde einen Trick angewandt hat. Wir treffen uns anschließend in meinem Büro.«



Galbraith Deighton sah abgespannt aus, als er einige Stunden später berichtete.

»Meine Leute suchen immer noch nach der Ursache für die Intelligenzsteigerung. Leider hat es nicht nur positive kreative Ausbrüche bei Menschen gegeben, sondern ebenso negative. Erst vor einer knappen Stunde haben wir mit Unterstützung von NATHAN ein Genie entlarvt, das sich mittels trickreicher Manipulationen an rund dreitausend Megagalax Staatsgeldern bereicherte.« Seine Miene verdüsterte sich. »Ich fürchte, dass uns in der Hinsicht noch einige böse Überraschungen bevorstehen.«

»Ich wette, dieses Genie glänzte bis vor Kurzem durch Mittelmäßigkeit«, sagte Tifflor gespannt.

»Wie die meisten kreativen Genies«, bestätigte Deighton. »In seinem Fall aber durften wir, da er eines Verbrechens überführt ist, eine Zerebraluntersuchung vornehmen.«

»Sie fiel ähnlich aus wie bei den Affen, nicht wahr?«

»Richtig. Keine organischen Veränderungen, aber eine wenn auch geringfügige Steigerung des Intelligenzquotienten und gesteigerte Hirnstromaktivitäten. Die geringe IQ-Erhöhung kann jedoch nicht ursächlich für die geniale Kreativität sein.«

»Vielleicht genügt eine Fülle leicht einsehbarer Informationen, um die Kreativität zu erhöhen.« Tifflor lächelte bitter. »Was zweifellos auch bei mir der Fall war. Allerdings weiß ich nicht, welche meiner als Erinnerung gespeicherten Informationen ich schon länger habe und welche mir erst kürzlich zugeflossen sind.«

»Aber du hast eine bestimmte Vorstellung über diese Informationen?«, fasste Perry Rhodan nach.

»Vielleicht war das auch ein kreativer Schub«, überlegte Tifflor. »Mir kam jedenfalls vorhin ganz plötzlich eine Vorstellung davon, wie Informationen, die qualitativ so bedeutsam sind, dass sie die Denkweise völlig umkrempeln, jemandem zufließen, ohne dass er sich dessen sofort bewusst wird. Vor allem so, dass er sich später nicht mehr an den Zeitpunkt erinnern kann.«

»Du denkst an eine Direktübertragung von Informationen in Gehirnzellen«, stellte Carfesch mit dem üblichen Gleichmut fest.

»Genau so ist es!«, platzte Julian Tifflor heraus. »Nur Viren sind in der Lage, Informationen direkt in Zellen zu übertragen.«

»Genetische Informationen!«, betonte Deighton.

»Im Normalfall, ja«, entgegnete der Erste Terraner heftig. »Aber hier haben wir es wahrscheinlich mit gezielt manipulierten Viren zu tun. Sie geben nicht zufällig ›aufgeschnappte‹ genetische Informationen weiter, sondern wissenschaftlich-technische und solche, die das Verhalten der informierten Zellen verändern, in unserem Fall der Gehirnzellen.«

»Das ergibt ein völlig neues Bild der Situation«, bestätigte Salik. »Aber es leuchtet mir ein, dass man Viren dazu missbrauchen kann, das Verhalten von Lebewesen so zu verändern, dass sie nach und nach chaotische Zustände herbeiführen.«

»Deshalb interessiert sich der Unheimliche so stark für alles, was mit Viren und dem Viren-Imperium zusammenhängt«, folgerte Bull. »Wahrscheinlich wurde er von Seth-Apophis beauftragt, jeden Versuch einer Teilrekonstruktion des Viren-Imperiums zu vereiteln.« Er wandte sich an Rhodan: »Denkst du das auch, Perry?«

Der Erste Sprecher der Hanse sah Bull nachdenklich an. »Das nicht. Aber ich denke auch, dass wir alle verfügbaren Virologen einsetzen müssen, um die betroffenen Menschen, Tiere und Pflanzen auf den Befall durch ein bislang unbekanntes Virus zu untersuchen.«

»Dann sind wir doch einer Meinung«, sagte Bull.

»Nicht ganz«, bemerkte Perry Rhodan mit rätselhaftem Lächeln. »Ich ahne, dass uns eine Überraschung bevorsteht, aber zuerst müssen wir den Fremden haben.«

»Der sich unsichtbar macht und hinter Energiefeldern versteckt«, wandte Waringer ein. »Es wird sehr schwierig sein, ihn überhaupt wieder aufzuspüren.«

»Das denke ich nicht«, wehrte Rhodan ab. »Wir wissen inzwischen, dass er zu seiner Ernährung auf Zellplasma der Hundertsonnenwelt angewiesen ist. Er hat den größten Teil des Plasmas verloren, also wird er bald gezwungen sein, sich neues zu verschaffen.« Er hob die Stimme. »Wir werden ihm dabei helfen  selbstverständlich mit Zustimmung einer intelligenten Plasma-Konzentration  und ihm dabei eine Falle stellen, in der er sich fangen muss.«



»Wir sind bereit, Perry«, sagte Talors-Heth, Leiter einer Studiengruppe von dreißig Antis, die sich seit einem halben Jahr auf Terra aufhielten, um sich über die Quellen der Religionen, Lehren und alten kultischen Bräuche der Menschheit zu informieren. Alle hatten sie sich spontan bereit erklärt, bei der Festnahme des Unheimlichen zu helfen, als Perry Rhodan sie aufgesucht, ihnen die Lage erklärt und sie um Unterstützung gebeten hatte.

Jetzt saßen sie im Kreis am Boden und bildeten nach alter Tradition einen antipsionischen Block, bei dem sich ihre parapsychischen Kräfte potenzierten. Ihre Fähigkeit, psionische Kräfte Außenstehender zu brechen und gegen den Anwender selbst einzusetzen, sollte gezielt auf einen Punkt gerichtet werden, den Gucky und Fellmer Lloyd ihnen markieren würden.

Perry Rhodan nickte Talors-Heth zu, dann blickte er wieder durch das Panoramafenster in der obersten Etage des 411 Meter hohen Turmes, der einen Teil der Akademie für Planeteningenieurstechnik beherbergte. Wegen der Semesterferien befanden sich außer der Einsatzgruppe nur einige Angestellte im ganzen Gebäude.

Von seinem Platz aus konnte der Terraner die von neun kleineren Kuppeln umrahmte Riesenkuppel der Zentralen Plasmaverteilerstelle überblicken. Der Komplex war nur einen halben Kilometer vom Turm entfernt. Die große Kuppel, in der nicht sofort benötigtes Plasma optimiert lagerte, durchmaß dreihundert Meter und war hundertfünfzig Meter hoch. Die kleineren Umschlagkuppeln erreichten nur ein Fünftel dieser Größe.

Die Falle für den Unheimlichen stand bereits den dritten Tag, ohne dass das fremde Wesen angebissen hätte. Zweimal täglich suchten alle Beteiligten ihre Plätze auf, während Zellplasma, das mit BRUT-Schiffen nach Terrania gekommen war, entladen und zur ZPV geliefert wurde.

Viermal bislang, ohne dass der Fremde versucht hatte, sich Zellplasma anzueignen. Viermal hatten sich die Matten-Willys Cranitzel, Beldratsch und Hunkydank im Plasmatank des letzten Spezialgleiters verborgen, viermal hatte die Einsatzgruppe Rhodan in der obersten Etage unter Wahrung totaler Funkstille gewartet, und viermal hatten zwölf schwere Gleiter mit Paratronprojektoren in zweitausend Metern Höhe über dem Operationsgebiet auf das Signal gewartet, das ihren blitzartigen Einsatz auslösen sollte.

Der fünfte Versuch an diesem vierten Februar des Jahres 425 NGZ. Es war soeben zehn Uhr geworden, die Außenmikrofone übertrugen das Sirenengeheul der Sicherungsfahrzeuge, die jeden Plasmatransport zur ZPV begleiteten.

»Wir müssen Geduld haben«, sagte Rhodan. »Er ist darauf angewiesen, sich Zellplasma zu beschaffen. Die Laboruntersuchungen haben ergeben, dass die Enzyme, mit denen die Vorverdauung des Plasmas eingeleitet wurde, nur bei Zellplasma von der Hundertsonnenwelt wirkt. Er kann also nicht ausweichen.«

Die Gleiterkolonne bog aus der Tajiri Kase Street in die Joaquin Cascal Street ein, die vor dem Gebäudekomplex der Zentralen Plasmaverteilerstelle endete. Drei Spezialgleiter transportierten das Zellplasma, sechs Kampfgleiter der Hanse eskortierten.

»Die Willys sind aufgeregt, zeigen aber mit keiner Reaktion, dass sie die Ausstrahlung des Fremden spüren«, berichtete Gucky.

»Es ist noch zu früh für ihn«, erwiderte Fellmer Lloyd.

Ein schmerzliches Lächeln huschte über Rhodans Gesicht, als er sich an die Zeit erinnerte, als die Antis unter dem Deckmantel ihres Báalol-Kults versucht hatten, das zerbröckelnde Große Imperium der Arkoniden zu übernehmen und alle anderen Völker der Milchstraße zu unterwerfen. Zwar existierte der Báalol-Kult noch immer, aber er hatte einen völlig anderen Gehalt bekommen und betrieb in erster Linie philosophische Studien.

»Achtung!«, rief Gucky. »Er kommt mit einem Schiff!«

Rhodan blickte hinaus zu der Gleiterkolonne. Ein lang gestrecktes Oval, vorn zu einer abgestumpften Spitze zulaufend und über dem geraden Heck mit zwei Stabilisierungsflossen versehen, stürzte vom Himmel herab.

Das registrierte Rhodan, während er bereits das Signal sendete, das die Gruppe Bull veranlasste, ihre zwölf »fliegenden Paratronfeldprojektoren« zu Boden zu bringen.

»Er ist es!«, sagte Gucky. »Die Willys haben seine Ausstrahlung identifiziert. Aber wie soll ich ihn einfangen? Ich habe nicht geahnt, dass er mit einem Raumboot kommen würde.«

»Versuche, es telekinetisch festzuhalten!«, rief Rhodan dem Mausbiber zu und den Antis: »Unterstützt Gucky!«

Das Boot des Fremden stieß auf den letzten Spezialtransporter herab, verankerte sich und startete sofort durch. Gleichzeitig fielen die Paratronfeldgleiter mit heulenden Warnsirenen wie Steine in die Tiefe. Der Platz mit den Kuppeln der Verteilerzentrale war bereits wie leer gefegt und über ihm spannte sich schon im nächsten Moment ein halbkugelförmiger Paratronschirm.

»Ich habe ihn!«, schrie Gucky hochgradig erregt. »Packt mit zu, Antis! Nur den Fremden festhalten, nicht sein Schiff!«

Die telekinetischen Kräfte des Ilts und der Antis reichten nicht aus, um das Raumboot an der Flucht zu hindern. Wenn es ihnen aber gelang, den Fremden festzuhalten, dann zwangen sie ihn auf diese Weise, entweder sein Boot zu stoppen oder auszusteigen. Wenn es ihnen gelang ...

Wie schnell und logisch der Unheimliche reagierte, zeigte sich schon nach wenigen Sekunden. Stoppte er sein Raumboot, dann geriet es mit dem gekaperten Plasmatransporter in die Gewalt der Terraner  und er vielleicht auch. Stieg er dagegen aus, konnte er versuchen, das Boot mithilfe eines wahrscheinlich feststehenden Fluchtprogramms mit dem dringend benötigten Plasma in Sicherheit zu bringen und sich selbst freizukämpfen.

»Festhalten!«, rief Gucky. »Er steigt aus!«

Das Raumboot beschleunigte horizontal, dann richtete es sich auf und jagte dem Zenit des Paratronschirms zu. Schlagartig war es in grelles blauweißes Leuchten gehüllt  der Paratronschirm brach mit grellen Entladungen zusammen. Von den Gleitern der Gruppe Bull zuckten Stichflammen auf.

Rhodan sah sich nach Gucky um. Aber der Mausbiber war verschwunden.

»Die Antis haben den Fremden fest im Griff!«, erklärte Lloyd. »Gucky schaltet ihn vollends aus.«

Rhodan blickte wieder angespannt auf den Platz. Die optische Vergrößerung seines Elektronenfeldstechers zeigte ihm den Mausbiber, der mit dem Paralysator auf eine Stelle feuerte, an der absolut nichts zu sein schien.

Einen Moment später schälte sich scheinbar aus dem Nichts eine Gestalt heraus  ein etwa drei Meter großes Wesen, das sogar für Rhodan exotisch aussah. Er erkannte ein verwirrendes Gemisch von Körperteilen und Farben, die, jeweils für sich betrachtet, an einen Leoparden, eine Languste, ein Chamäleon und an eine Gottesanbeterin erinnerten. Alles zusammen gesehen war dieses Geschöpf mangels treffender Vergleiche für einen Menschen einfach unbeschreiblich.



Der Fremde stand aufrecht da. Es war nicht zu erkennen, ob er so etwas wie Augen besaß, aber zweifellos konnte er wahrnehmen, was um ihn herum geschah. Er trug ein eng anliegendes Kleidungsstück von der Farbe milchigen Glases mit einem Muster aus schwarzen Kreisen, Linien und Punkten, das den Rumpf bedeckte, die Extremitäten, es schienen zwölf zu sein, aber frei ließ.

Als Perry Rhodan und Fellmer Lloyd mithilfe ihrer Flugaggregate auf der Straße landeten, ließ Gucky den Paralysator sinken. »Er ist nicht gelähmt«, stellte der Mausbiber fest. »Mit dem Paralysebeschuss konnte ich nur verhindern, dass er sich unsichtbar macht.«

Reginald Bull kam mit der großen Antigravplattform heran, die für den Abtransport des Gefangenen mit Fesselfeldprojektoren bestückt worden war.

Der Fremde bewegte sich nicht. Auch dann nicht, als zwei Flugpanzer ihn mit Traktorstrahlen anhoben und auf der Plattform absetzten, wo die Fesselfelder ihn wie in einem unsichtbaren Kokon einspannen.

»Könnt ihr seine Gedanken lesen?«, fragte Rhodan die Telepathen. Da beide verneinten, trat er dicht an die nur Zentimeter über dem Boden schwebende Plattform heran.

»Kannst du mich verstehen?«, rief er dem Gefangenen zu, erhielt aber keine Antwort.

»Aber mich erkennst du, nicht wahr?«, rief Alaska Saedelaere. »Ich jedenfalls erkenne dich wieder, und ich erinnere mich daran, dass du das Samsaru erwähntest.«

Für einen Moment schien es, als huschte ein Flackern über den Körperteil, der über dem Rumpf aufragte und der vielleicht das Zentralnervensystem des Fremden barg.

»Bringt ihn zum HQ!«, rief Rhodan den beiden Hanse-Spezialisten zu, die in der eiförmigen Steuerzelle aus Panzertroplon am Heck der Plattform saßen.



Gespannt betraten Perry Rhodan und seine engsten Mitarbeiter die kleine Halle im Innensektor des Hauptquartiers Hanse. Scheinbar leer stand die Plattform hier, der Fremde schien vor wenigen Minuten verschwunden zu sein. Allerdings hatte sich die Masse nicht verändert.

Rhodan ging zum Rand der Plattform. »Es ist zwecklos, dass du dich unsichtbar machst,« sagte er. »Wir wissen, dass du da bist. Außerdem können wir deine Fähigkeit, dich für uns unsichtbar zu machen, jederzeit kompensieren. Vorerst jedoch würden wir uns damit zufriedengeben, in Kontakt mit dir treten zu können.«

Translatoren übertrugen die Worte in mehrere Sprachen. Eine Antwort blieb dennoch aus.

»Dein Schweigen ändert nichts«, mahnte Alaska Saedelaere. »Es verhindert nur, dass wir uns miteinander verständigen, und verlängert deine Gefangenschaft. Du wirst einsehen, dass wir dich nicht freilassen, solange wir nicht sicher sein können, dass du keine Gefahr für uns darstellst. Wir werden nicht zulassen, dass du weiterhin Bürger der Liga Freier Terraner entführst, mithilfe von Viren Pflanzen, Tiere und Menschen manipulierst und unsere Datenspeicher ausspionierst.«

Unvermittelt wurde der Fremde wieder sichtbar  und eine Vocoderstimme sagte: »Deine Unterstellungen sind unwahr, Alaska Saedelaere. Gewiss, ich habe einige Bürger der LFT entführt und mir Daten angeeignet, aber nur, weil ich herausfinden muss, welcher LFT-Bürger im Auftrag welcher Institution oder Person in mein Samsaru eingedrungen ist und Manipulationen mit meinen Viren vorgenommen hat.«

Verblüfft starrten alle den Unheimlichen an  nur Rhodan und Bull nicht. »Du hattest schon bei unserer letzten Konferenz so etwas geahnt, nicht wahr, Perry?«, flüsterte Bull.

»Ich ahnte, dass dieses Wesen nicht unser Feind ist«, sagte Rhodan. »Deshalb habe ich der Öffentlichkeit verschwiegen, dass Zellplasma für seine Ernährung unerlässlich ist. Es hätte nur zu irrationalen Gefühlsausbrüchen und feindseligen Reaktionen gegen ihn geführt.«

»Das war sehr verständnisvoll, Perry Rhodan«, sagte der Fremde. »Ich, Vamanu, bin nicht euer Feind. Normalerweise hätte ich mich niemals mit euch befasst, denn die Kosmokraten haben mir das Samsaru mitgegeben. Deshalb bin ich ohne fremde Hilfe in der Lage, in diesem mir zugewiesenen Sektor des Universums die notwendigen Experimente durchzuführen. Sie sollen mir die Grundlage für die Rekonstruktion eines kleinen Teils des Viren-Imperiums geben.«

Diesmal war Rhodan sicher, dass der Körperteil Vamanus, der über dessen Rumpf aufragte, geflackert hatte  vielleicht der Ausdruck von Emotionen, die seine Worte begleiteten.

Aber genau wie seine Freunde war auch Perry sekundenlang nicht fähig, ein Wort hervorzubringen. Zu überraschend war Vamanus Eröffnung gekommen, dass er ein Beauftragter der Kosmokraten sei  und demnach indirekt ein Verbündeter der Menschheit.

Als Erster fand Carfesch die Sprache wieder. »Ist das Samsaru identisch mit einem etwa siebzig Meter durchmessenden Asteroiden, der sich vor rund vierhundert Erdjahren im Kugelsternhaufen M 19 aufhielt?«, fragte er.

Ein besonders intensives Flackern huschte über Vamanus »Kopf«. »Vor vierhundert Jahren? Bis vor einem Monat Erdzeit befand er sich dort, Extraterrestrier!«

»Ich bitte um Verzeihung, dass ich mich nicht gleich vorstellte«, sagte der Sorgore. »Es hätte sein können, dass du uns alle kennst. Ich heiße Carfesch, bin ein spezieller Freund Perry Rhodans und war der Gesandte des Kosmokraten Tiryk. Kennst du ihn vielleicht, Vamanu?«

»Ich kenne keinen einzigen Kosmokraten. Wenn ein Avataru von den Kosmokraten für einen Auftrag auserwählt wird, setzen sie sich indirekt mit ihm in Verbindung.«

»Warum behauptest du, der Beauftragte der Kosmokraten für diesen Sektor des Universums zu sein?«, rief Reginald Bull. »Dafür ist Quiupu zuständig. Oder sollt ihr beide Viren zusammensetzen?«

Wieder huschte ein fahles Leuchten über Vamanus »Kopf«.

»Es ist so, dass ich der eigentliche Beauftragte der Kosmokraten für diesen Sektor bin. Quiupu wurde nur als Aushilfe geschickt, weil ich für ein halbes Jahrtausend eurer Zeit ausgefallen war. Vor rund fünfhundert Jahren musste ich mit dem Operator das Samsaru verlassen, um Rohstoffe zu beschaffen. Dabei geriet ich in einen kosmischen Zyklon, erlitt einen Gravoschock und trieb ein halbes Jahrtausend im Koma dahin.

Als ich erwachte, kehrte ich zu meinem Samsaru zurück und fand es aufgebrochen und manipuliert. Außerdem hatte der Einbrecher eine Kompakthyperinpotronik zurückgelassen. Ich musste entweder ihn finden oder die Zivilisation, die ihn geschickt hatte, damit ich sie dazu veranlassen konnte, die Manipulationen rückgängig zu machen. Ich selbst hätte zu viel Zeit gebraucht, um alle Manipulationen überhaupt erst zu analysieren.

Deshalb untersuchte ich meinen gesamten Sektor und fand heraus, dass solche Hyperinpotroniken hier produziert werden. Bei meinen Nachforschungen auf Terra entdeckte ich unter anderem die Informationen über Quiupu und schloss daraus, dass er als Lückenbüßer und mit unzureichenden Hilfsmitteln zu meiner Vertretung entsandt worden war.«

»So ist das also«, sagte Waringer. »Quiupu ist in der Tat mit unzureichenden Hilfsmitteln angekommen  und mit weitgehend erloschenen Erinnerungen. Wahrscheinlich wird er auch auf Lokvorth wenig ausrichten, obwohl er von uns mit einer umfangreichen Ausrüstung für seine Experimente versorgt wurde.«

»Auf meine Kosten!«, entrüstete sich Reginald Bull. »Und der Kerl ist auch noch spurlos verschwunden.« Er räusperte sich. »Aber auch du hast Fehler begangen, Vamanu. Nur du kannst die Viren nach Terra gebracht haben, die bei Pflanzen, Tieren und Menschen eine unnatürliche Steigerung der intellektuellen Leistungen hervorgerufen haben.«

»Das ist nicht möglich«, gab Vamanu zurück. »Meine Vorkehrungen verhindern, dass Viren aus dem Samsaru in den Operator gelangen  und ich beachte sie stets peinlich genau. Sollten tatsächlich Viren aus dem Samsaru auf eure Welt gekommen sein, dann nur infolge der Manipulationen eines Terraners.«

»Es war kein Terraner, sondern ein Ara«, berichtigte Rhodan. »Aber ich denke, wir sollten Vamanus unwürdige Lage beenden und ihn freilassen.«

»Ohne sicher zu sein, dass er nicht gegen unsere Interessen verstößt?«, fragte Deighton. »Wir sollten ihm wenigstens das Versprechen abnehmen, uns vor jeder Entscheidung, die unsere Interessen berührt, zu konsultieren.«

»Ich vertraue darauf, dass Vamanu unsere Interessen respektiert«, sagte Perry Rhodan. »Das wiegt mehr, als Sicherheiten und Versprechungen es könnten. Stimmt ihr mir zu?«

Keiner erhob einen Einwand.

Rhodan wandte sich an die Hanse-Spezialisten: »Schaltet das Fesselfeld ab!«


8.



Geschmeidig verließ Vamanu die Plattform, so lautlos und schnell, dass es den Anschein hatte, er sei teleportiert.

»Ich danke dir für dein Vertrauen, Perry Rhodan«, teilte er über seinen Vocoder mit. »Du sagtest, nicht ein Terraner, sondern ein Ara hätte die Viren im Samsaru manipuliert?«

»Wir wissen zufällig, dass vor 420 Jahren ein Virologe der Aras deinen Asteroiden entdeckte. Er fand dort in einem Labortresor eine Kultur mit Cobaltin-Viren und verließ den Asteroiden als Todgeweihter. Immerhin konnte er noch unser Medo-Center Tahun verständigen und wurde samt seinen Unterlagen und den Viren geborgen.«

»Der Ara hat euch unvollständig unterrichtet, wenn er nur von Cobaltin-Viren sprach«, erläuterte Vamanu. »Es gibt Tausende unterschiedlicher Virenkulturen in meinem Samsaru, und er muss zumindest einige von ihnen manipuliert haben  so tief greifend, dass sie die Struktur ihrer druckfesten Behälter zersetzen konnten, ins Freie gelangten und vom Strahlungsdruck eurer Sonne in die Atmosphäre Terras getragen wurden.«

»Wenn es so ist, muss sich dein Asteroid zwischen Sonne und Erde befinden«, stellte Reginald Bull fest. »Warum haben unsere Suchschiffe ihn nicht entdeckt?«

»Mein Samsaru kann nicht entdeckt werden, wenn ich es nicht will.«

»Ich glaube nicht, dass Karts Troluhn fähig war, Viren so deutlich zu manipulieren, wie du es darstellst, Vamanu«, sagte Deighton. »Ara-Virologen verfügen noch nicht über diesen Wissensstand.«

»Er hat auch eine Kultur derart verändert, dass aus harmlosen Viren solche wurden, die Cobaltin in ihre Zellnukleinsäure einbauten«, erwiderte Vamanu. »Dazu muss er zuerst Zellkulturen gezüchtet haben, deren Nukleinsäure viel Cobaltin enthielt, sodass die nach der Impfung mit Virus-DNS neu produzierten Viren sich an diese Substanz erinnerten, auf deren Kosten teilweise ihre Synthese erfolgte. Erst diese Erinnerung brachte sie dann dazu, sich besonders erfolgreich durch Zellen zu vermehren, die Cobaltin enthielten. Nach einigen Generationen konnten sie sich dann nur noch mittels cobaltinhaltigen Zellplasmas vermehren. Zu dieser Manipulation gehören eine Menge Wissen und Fähigkeiten.«

»Aber ich dachte, der Ara hätte die Cobaltin-Viren fertig vorgefunden«, wandte Lloyd ein.

»Ich weiß, dass er sie nicht vorgefunden haben kann«, widersprach der Avataru. »Außerdem versuchte er, die Spuren seiner Tätigkeit zu verwischen, indem er die Cobaltin-Viren mit staubförmigem, radioaktivem Kobalt bekämpfte.«

»Was ihm offenbar nicht gelang«, führte Rhodan den Gedanken fort. »Im Gegenteil, dieser Versuch brachte ihm den Tod. Das beweist eigentlich, dass sein Wissen über Viren und ihre Fortpflanzung eher gering war.«

»Ich gebe zu, das ist ein Widerspruch«, bestätigte Vamanu. »Aber die Fakten sehen eben so aus, dass nur dieser Ara für die Manipulationen in Betracht kommt. Warum hätte er eine Hyperinpotronik in mein Samsaru bringen sollen, wenn nicht, um die für seine Manipulationen notwendigen komplizierten Berechnungen vorzunehmen?«

»Die Sache erscheint mir rätselhaft, Perry«, mahnte Deighton. »Ich schlage vor, dass wir von Aralon Troluhns Psychogramm anfordern. Vielleicht erhalten wir Aufschluss darüber, ob die Persönlichkeit des Aras überhaupt eine Handlungsweise ermöglichte, wie Vamanu sie ihm unterstellt.«

»Einverstanden, Gal.« Rhodan nickte. »Außerdem könnte das Psychogramm Aufschluss darüber geben, ob Troluhn überhaupt die Fähigkeit zu derart komplizierten Manipulationen an Viren hatte.«

»Ich erledige das.« Deighton verließ den Raum.

»Da ich frei bin, werde ich meinen Operator rufen und mit ihm zum Samsaru fliegen«, sagte Vamanu. »Ich muss versuchen, die Manipulationen nachzuvollziehen, die Troluhn an meinen Virenstämmen vorgenommen hat.«

»Ich denke, dass du hier dringender gebraucht wirst«, gab Carfesch zu bedenken. »Die terranische Virusforschung ist längst nicht auf dem Stand wie dein Wissen. Folglich brauchen wir deine Hilfe, um die Viren, die bislang unerklärlichen Veränderungen ausgelöst haben, zu isolieren und wirksam zu bekämpfen.«

Rhodan hatte dem Avataru erlauben wollen, sein Samsaru aufzusuchen, aber Carfeschs Einwand war ihm zuvorgekommen. »Mit Operator meinst du dein Raumboot?«, fragte er lediglich.

»Er ist ein Schiff mit intergalaktischer Reichweite«, antwortete Vamanu. »Momentan befindet er sich in einem Versteck. Ich brauche ihn, weil sich bei ihm der Gleiter mit dem Plasma befindet. Ich bin darauf angewiesen, meinem Metabolismus Zellplasma dieser Art zuzuführen. Im freien Raum benötige ich nichts dergleichen, aber unter den abschirmenden Feldern und der Atmosphäre eines Planeten bin ich davon ebenso abhängig wie in einem Raumschiff und im Samsaru.«

»Wovon hast du in deinem Asteroiden gelebt?«, erkundigte sich Reginald Bull.

»Von Zellplasma, das sich in einer Brutkammer rasch vermehrte. Es war nahezu identisch mit eurem Zellplasma von der Hundertsonnenwelt, nur konnte es keine Intelligenz entwickeln. Dafür war es aber auch nicht ebenso stabil. Deshalb überlebte es die Infizierung durch Cobaltin-Viren nicht.«

»Wir werden dir Plasma beschaffen«, versprach Perry Rhodan. »Allerdings schlage ich vor, wir gehen zuerst in die Hanse-Klinik. Der Erste Terraner wird dort intensiv auf Virenbefall untersucht.«



»Mir hängt das alles allmählich zum Hals heraus.« Julian Tifflor stemmte sich halb auf den Ellenbogen hoch, als Rhodan zu der Untersuchungsliege kam. »Salbeitee muss ich trinken, als gäbe es nichts anderes.«

Ilia Nannuk, die Neurophysiologin, die eben eine Messreihe abgeschlossen hatte, schüttelte bedauernd den Kopf. »Anregende Genussmittel würden die Untersuchungen des Hirnstoffwechsels verfälschen«, erklärte sie. »Aber auch das geht vorüber.«

Perry Rhodan lachte leise. »Trage es mit Fassung, Tiff, es gibt Schlimmeres.«

Er blickte in die Runde. Die anwesenden Personen, mit Ausnahme von Nannuk, waren Virologen. Den Ara Tron Kutsah, der als Professor an einer der besten terranischen Universitäten lehrte, kannte Rhodan persönlich.

»Ich stelle euch gleich einen neuen Mitarbeiter vor«, sagte Rhodan. »Er ist aus seiner Sicht zwar eher ein Virenmonteur, aber er versteht mehr von Viren als jeder von uns.«

»Ein Virenmonteur?«, fragte Daniella Corey. Sie war Rhodan als sehr erfahrene Virologin vorgestellt worden. »Das ist keine offizielle Bezeichnung. Eine Kapazität von Tahun ...?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Euer neuer Mitarbeiter ist kein Mensch, sondern ein Avataru.«

Hinter ihm betrat Reginald Bull den Raum, begleitet von einem Wesen, das ihn nicht nur um eine Handspanne überragte, sondern um deutlich mehr als einen Meter. Ein Wesen, dessen Äußeres keineswegs auf Anhieb zu identifizieren und einzuordnen war. Das war den Virologen deutlich anzumerken.

»Darf ich euch Vamanu vorstellen, den Beauftragten der Kosmokraten für unseren kosmischen Sektor?« Bull schürzte die Lippen. »Vamanu wird euch bei allem, was mit Viren zu tun hat, unterstützen.«

»Es tut mir leid, wenn meine Erscheinungsform Unruhe hervorruft.« Der Avataru sprach über seinen Vocoder, seine eigene Stimme war nur als schwaches Rascheln zu hören.

»Es ist keine Unruhe«, versicherte Ilia Nannuk, die sich als Erste gefasst hatte. »Ich bitte um Entschuldigung für unsere Überraschung, aber dein Anblick ist in der Tat ... vielfältig. Du verstehst mehr als wir von Viren, Vamanu?«

»Er hat den Auftrag, einen Teil des Viren-Imperiums zu rekonstruieren«, erklärte Rhodan. »Ich bin mir sicher, dass Vamanu eine sehr große Hilfe sein wird.«

»Ich werde mir Mühe geben«, versicherte der Avataru.

Nachdem Perry Rhodan die Wissenschaftler vorgestellt hatte, wandte er sich an Professor Kutsah: »Würdest du uns bitte berichten, wie weit ihr mit euren Untersuchungen gekommen seid, Tron!«

Der Ara räusperte sich. »Wir haben im Blut des Patienten Vertreter dreier uns unbekannter Virenstämme entdeckt. Diese Stämme unterscheiden sich schon deshalb von allen anderen, weil ihre antigenische Spezifität gleich null ist; der menschliche Organismus bildet keine Antikörper, um sie zu zerstören.«

»Diese Viren greifen allerdings keine Körperzellen an«, ergänzte Daniella Corey.

»Außer die Zellen des Großhirns«, wandte Ilia Nannuk ein. »Meine bisherigen Analysen lassen jedoch darauf schließen, dass nur ein geringer Prozentsatz der Großhirnzellen befallen wird. Die Infektion kann sich zudem nicht weiter ausbreiten, da Nervenzellen sich nicht teilen und infolgedessen die Viren-DNS keine Gelegenheit zur Reproduktion erhält.«

»Julian vermutete, dass die manipulierten Viren den Gehirnzellen Informationen vermitteln«, warf Reginald Bull ein.

Die Neurophysiologin verzog das Gesicht. »Er hat es uns gesagt, Bully, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie diese Informationsübermittlung stattfinden sollte. Und wieso sie eine verstärkte Kreativität bewirkt, die in Julian Tifflors Fall noch dazu einmal zu positiven und einmal zu negativen Handlungen verführt.«

»Das ist möglich, wenn die Nukleinsäure der Viren mit Informationen programmiert wurde und die Nervenzellen diese Nukleinsäure integrieren«, erklärte Vamanu. »Da zwischen den Zellen der Großhirnrinde eine rege Kommunikation stattfindet, können die ›eingefangenen‹ Informationen die Rindenfelder erreichen, in denen sie verwertet werden.«

Gucky klopfte sich mit dem Finger an den Nagezahn. »Weshalb bewirken reine Informationen, dass ein Mensch bewusst gegen die Interessen der Gesellschaft handelt, der er angehört?«, wollte er wissen.

»Den konkreten Fall kann ich diesbezüglich noch nicht einschätzen«, antwortete der Avataru. »Aber eine Überfrachtung mit Informationen, die nicht vollständig und logisch verstanden werden, führt zu zwangsneurotischen Handlungen  entweder weil dem Betroffenen zu viel Informationen aller Art die Bindung zu seiner Gesellschaft rauben, sodass er letztlich glaubt, über ihr zu stehen, oder weil er meint, ihr Lehren erteilen zu müssen, indem er ihr materiellen Schaden zufügt.«

Rhodan blickte Tifflor an.

Der Erste Terraner zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, ob etwas davon auf mich zutrifft«, sagte er.

»Das wäre ohnehin unwahrscheinlich, da ein Betroffener sich seiner Beweggründe nicht bewusst sein dürfte«, bestätigte Vamanu.

»Was kannst du gegen diese Viren  ich nenne sie einfach Info-Viren  unternehmen?«

»Ich muss die Viren untersuchen und eine energetische Sondierung der in Tifflors Gehirn gespeicherten Daten vornehmen«, sagte der Avataru.

»Eine Sondierung?« Tifflor schüttelte den Kopf.

»Es wird keine schädlichen Nebenwirkungen geben«, versicherte Vamanu.

Perry Rhodan machte eine umfassende Handbewegung. »Nur eine Frage noch: Was sind Viren wirklich?«

»Die Frage ist falsch gestellt«, erwiderte Vamanu langsam. »Es gibt nicht die Viren, sondern jene, aus denen das Viren-Imperium einmal bestand und aus denen es rekonstruiert werden soll  und solche, die das Produkt von Entartungen und deshalb unbrauchbar für einen Zusammenschluss sind.«

»Ist das alles, was du uns darüber sagen kannst?« Rhodan gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. »Weißt du wenigstens, ob Viren Lebewesen sind?«

»Oder sind es Maschinen?«, warf Bull ein.

»Sie sind keine Organismen, aber auch keine Maschinen in dem von euch definierten Sinn«, antwortete Vamanu. »Genau genommen sind sie eben Viren  und das ist alles.«



»Wir brauchen das Einverständnis einer denkenden Masse von Zellplasma, einen Teil davon als Nahrung für Vamanu verwenden zu dürfen«, erklärte Perry Rhodan kurze Zeit später im HQ Hanse. »Das ist nicht nur eine ethische Frage, sondern die einzige Möglichkeit, nicht gegen den Vertrag mit den Posbis zu verstoßen. Schließlich haben wir uns verpflichtet, das Plasma von der Hundertsonnenwelt generell nur für bionische Elemente zu verwenden.«

»Glaubst du, dass wir das Einverständnis erhalten?«, fragte Reginald Bull zweifelnd.

»Dass wir nicht früher daran gedacht haben!« Gucky stieß einen überraschten Pfiff aus.

»Woran gedacht?«, fragte Saedelaere.

»In einem Labor hier im HQ liegt fast eine halbe Tonne vorverdautes Zellplasma«, sagte der Ilt. »Es ist so tot wie abgehangenes Rinderfilet, und da spielt es keine Rolle mehr, was wir damit anfangen. Wir können es in einen Abfallkonverter schütten oder Vamanu geben.«

»Abfallkonverter!«, entfuhr es Rhodan. »Hoffentlich ist es nicht schon dort gelandet.«

Erst Minuten später konnte er aufatmen. Ein Wissenschaftler, den er über Armbandfunk erreichte, bestätigte ihm, das Plasma sei in einem Kühlraum untergebracht worden.

»Dort bleibt es auch«, ordnete Rhodan an. »Aber schickt mir rund fünf Kilo davon in mein Büro!«

Er blickte den Mausbiber an. »Danke, Gucky! Du hattest heute die beste Idee.«

»Bitte, Perry, nicht der Rede wert.« Der Ilt lächelte verschämt. »Ich hatte schließlich schon immer rettende Ideen, also war das nichts Besonderes.«

Keiner, der nicht über diese Feststellung lachte. Die Stimmung war danach spürbar leichter.

Kurz darauf kam Galbraith Deighton mit einer Druckfolie. »Hier ist das Psychogramm von Troluhn. Dazu eine Stellungnahme des Ratsvorsitzenden der Sektion Virusforschung auf Aralon.«

Rhodan nahm die Folie entgegen und überflog sie.

»Aus dem Psychogramm geht eindeutig hervor, dass Karts Troluhn sich auf Interferenzerscheinungen bei Viren spezialisiert hatte. Ratsvorsitzender Saats schreibt dazu: ›Karts Troluhn besaß nur oberflächliche Kenntnisse der genetischen Manipulation von Viren. Es muss als ausgeschlossen angesehen werden, dass er in der Lage gewesen sein könnte, selbst Manipulationen an Viren vorzunehmen. Ich wäre euch jedoch sehr dankbar, würdet ihr uns über neue Erkenntnisse bezüglich Viren und der Möglichkeiten ihrer genetischen Manipulation informieren. Das könnte uns der Erkenntnis näher bringen, was Viren an sich überhaupt sind.‹  Karts Troluhn war es also nicht.«

»Aber wer dann?«, fragte Jen Salik.

»Vamanu?«, vermutete Deighton.

»Waren wir zu gutgläubig?«, überlegte Waringer.

»Ich bin sicher, dass ich mich in Vamanu nicht getäuscht habe«, beharrte Perry Rhodan. »Aber wenn weder er noch der Ara diese Manipulationen vorgenommen haben, wer war es dann?«

»Vamanu war ein halbes Jahrtausend lang von seinem Asteroiden getrennt«, warf Gucky ein. »In dieser Zeit könnte doch gut eine zweite Person das Samsaru entdeckt haben.«

»Ausgerechnet jemand, der Viren so tief greifend manipulieren konnte?«, fragte Saedelaere. »Der noch dazu die unwahrscheinliche Voraussicht besaß, dass der Asteroid eines Tages in die Nähe eines von Intelligenzen bewohnten Planeten kommen würde. Und der zudem den Plan ausheckt, diese Intelligenzen mit den manipulierten Viren zu schädigen. Wären das nicht zu viele Zufälle? Und außerdem: Wo wäre das Motiv? Ich denke, wir dürfen Vamanu nicht völlig von dem Verdacht ausklammern.«

»Es spricht vieles gegen ihn«, bestätigte Carfesch. »Vamanu hatte die Viren  und er hat die Fähigkeiten, genau die Manipulationen vorzunehmen, die Terra betroffen haben.«

»Wir sollten ihn auf jeden Fall überwachen, dass er nicht entkommen kann«, sagte Deighton. »Wo sein Operator verborgen ist, wissen wir ohnehin nicht.«

»Irgendwo auf der Erde«, murmelte Bull.

Rhodan blickte den Freund nachdenklich an. »Bully, wende dich mit einer Story über Terra-Info an die Bevölkerung«, bat er. »Gib eine Beschreibung des Operators. Vielleicht können wir über Augenzeugen den Fluchtkurs rekonstruieren.«

»Und ich werde im vermutlichen Zielgebiet auf Willysuche gehen«, verkündete Gucky. »Ihr habt anscheinend völlig vergessen, dass sich in der Plasmafracht des vom Operator entführten Transporters die Matten-Willys von der BRUT-24 versteckt hatten. Wenn ich wenigstens ungefähr weiß, wo sie sich befinden, kann ich sie ganz sicher aufspüren.«

»Ausgezeichnet«, lobte Rhodan. »Du arbeitest also mit Bully zusammen  und Fellmer wird von hier aus Verbindung halten. Alles klar?«

»Alles klar!«, bestätigte der Ilt, teleportierte zu Bull und ergriff ihn an der Hand. »Komm, Dickerchen, wir springen kurz rüber zu Terra-Info!«

Nachdenklich blickte Rhodan ins Leere, dorthin, wo Gucky und Bull eben noch gestanden hatten.

»Alaska?«, sagte er verhalten.

»Ich soll die Überwachung Vamanus organisieren, oder?«

»Bitte so behutsam, dass Vamanu nichts davon bemerkt  solange er nicht versucht, sich abzusetzen.«

Kalt strich der Abendwind von den Gipfeln des Kiulin-Schan-Gebirges herab. Siska Taoming schlug die Kapuze seiner Wetterjacke hoch.

Im Süden glitzerten die Lichter der Bergstadt Tingnang, die übers Wochenende von Erholungsuchenden überschwemmt wurde. Tingnang war nur einer von vielen Erholungsorten im Süden der Großregion China, aber dem fünfzehnjährigen Jungen der liebste. Von hier war es nicht weit bis zu den verlassenen Bergwerken, in denen er als Mineraliensammler stets auf seine Kosten kam. Erst heute Mittag hatte er eine offenbar besonders große Höhle entdeckt, doch da war er schon zu sehr mit versteinerten Ammoniten beladen gewesen.

Er hatte seine Fundstücke erst einmal zur Rasthütte gebracht und sie in einem der Gepäckfächer eingeschlossen. Dann hatte es angefangen zu regnen, und nun musste er überlegen, ob er in der Hütte übernachten wollte. Die Alternative war, mit einem Mietgleiter nach Tingnang zurückzufliegen, er hätte den Gleiter nur anfordern müssen.

Siska entschied sich schließlich dafür, in der Hütte zu bleiben, vor allem, weil er dort allein war. Manchmal sehnte er sich einfach nach Einsamkeit.

Mit seinem Mehrzweckarmband zeichnete er eine kurze Nachricht auf und schickte sie seinen Eltern. Danach schlenderte er zur Hütte zurück, überließ seine Wetterjacke und die Stiefel einem Servoroboter, der ihm bequeme Hausschuhe überreichte, und ging in die Küche. Er stellte sich ein einfaches Menü zusammen und nahm dazu eine Dose Quellwasser.

Schließlich machte er es sich im elegant ausgestatteten Gemeinschaftsraum bequem, verfolgte im Trivid eine Dokumentation über das Leben in einem Kosmischen Basar. Er hatte zu spät eingeschaltet, dementsprechend schnell war die Sendung zu Ende. Siska wählte den ständigen Dienst von Terra-Info.

Leicht gelangweilt verfolgte er die Nachrichten. Er war fast eingedöst, als plötzlich das Abbild Reginald Bulls erschien, der beinahe ebenso legendär war wie Perry Rhodan. Erst als Bull sich mit einem Aufruf an die Bevölkerung wandte, schaffte Siska es, seine Lethargie abzuschütteln.

»... und vor allem wende ich mich an die Kinder und Jugendlichen Terras«, sagte Reginald Bull und lächelte verschmitzt. »Ich weiß noch aus meiner Jugend, dass Kinder und Jugendliche oft mehr sehen und hören als Erwachsene. Deshalb bitte ich besonders euch darum, mir aufmerksam zuzuhören. Heute, kurz nach vierzehn Uhr Standardzeit, startete von Terrania aus ein Raumboot. Das Bild wird eingeblendet.«

Konzentriert musterte Siska Taoming die Darstellung eines stumpfgrauen Fahrzeugs, an dessen Unterseite ein großer, plump anmutender Gleiter verankert war. Das Boot selbst war ein lang gestrecktes Oval, vorn in einer abgestumpften Spitze auslaufend und über dem Heck mit zwei schräg aufragenden Stabilisierungsflächen versehen. Es gab keine Merkmale, die auf die Art des Antriebs schließen ließen.

Dieses Bild hatte Bestand, während Reginald Bull weitersprach.

»Seht euch das Raumboot und den darunter hängenden Gleiter genau an. Beide flogen von Terrania aus zuerst in östliche Richtung, entkamen aber bald aus der Ortung, weil sie sich extrem niedrig hielten. Es ist wichtig, dass wir das Boot und den Gleiter wiederfinden. Deshalb meine Frage an alle, die mir zuhören: Wer hat die beiden Objekte im Verlauf des heutigen Tages gesehen, wo hat er sie gesehen, und in welche Richtung bewegten sie sich?

Wenn ihr die Objekte nicht gesehen habt, fragt bitte bei Freunden, Bekannten und Verwandten, bittet sie, falls ihr fündig werdet, um genaue Orts- und Zeitangaben und wendet euch danach schnellstmöglich an den Visifonanschluss im HQ Hanse, der anschließend eingeblendet wird.«

Wieder erschien Bulls Abbild auf dem Schirm.

»Ihr könnt euch natürlich ebenso an die nächste Dienststelle des Ordnungsdienstes wenden. Aber hier in Terrania sind ausreichend Kanäle offen  und ich würde natürlich gern persönlich mit den aufmerksamen Beobachtern sprechen.« Er kniff ein Auge zusammen. »Als Belohnung lobe ich für jeden aufmerksamen Beobachter einen Rundflug durch das Solsystem mit Besuch der wichtigsten Kolonien und Stützpunkte aus. Na, was haltet ihr davon?«

Bulls Miene wurde ernst.

»Um eines muss ich euch aber noch bitten. Wer die beiden Objekte bei der Landung beobachtet hat oder weiß, wo sie verborgen sind, der soll seine Neugier zügeln und sich ihnen auf keinen Fall nähern. Das könnte gefährlich sein, womöglich lebensgefährlich. Also bitte: Jede Beobachtung sofort melden, aber von den Objekten fernbleiben! Ich drücke euch die Daumen. Sobald sich aus den ersten Meldungen ein Hinweis auf das Ziel der beiden Objekte ergibt, melde ich mich wieder. Außerdem wurde meine Ansprache aufgezeichnet und wird halbstündig von Terra-Info wiederholt.«

Siska seufzte enttäuscht. Er wünschte sich, er hätte etwas beobachtet, was mit den gesuchten Objekten zusammenhing. Dann würde er vielleicht das HQ Hanse besuchen und Reginald Bull persönlich kennenlernen. Leider hatte er nichts dergleichen gesehen.

Er schaltete das Trividterminal aus, duschte und legte sich in die Schlafkabine im ersten Stock. Innerhalb weniger Minuten war er eingeschlafen.



Etwas weckte ihn mitten in der Nacht. Siska wälzte sich auf die andere Seite, doch dann wurde ihm bewusst, dass er ein schleifendes Geräusch gehört hatte. Er setzte sich auf und tastete nach dem Sensor für die Beleuchtung.

Schlagartig wurde es hell. Er musterte den Teppichboden, die Sitzecke mit dem Syntho-Holztisch, den Servoanschluss und die verschlossene Tür zur Nasszelle. Nichts Ungewöhnliches war zu entdecken  und er hörte auch nur den eigenen Atem und das verhaltene Raunen des Nachtwinds in den Bäumen vor der Rasthütte.

Schon fragte er sich, ob er sich das Geräusch nur eingebildet hatte, da hörte er es wieder: ein leises Schleifen und dazu ein schlürfendes Atmen, wenn es so etwas wie ein schlürfendes Atmen überhaupt gab.

Ein kleines Tier musste sich in die Kabine verirrt haben. Eine Fledermaus vielleicht oder ein Vogel. Nein, eine Fledermaus sicher nicht. Aber es gab Schlangen hier im Gebirge, sogar einige giftige Arten. Doch Schlangen konnten die beschichtete Hüttenwand niemals heraufkriechen, die aufgetragene Fluorverbindung war eisglatt.

Wieder hörte er ein Geräusch  und diesmal erstarrte der Junge vor Verblüffung. Es war ein Geräusch gewesen, das wie das leise Weinen eines Säuglings geklungen hatte, und es war unter seinem Bett hervorgekommen.

Unmöglich! Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

Fast gleichzeitig ertönte das Geräusch wieder, und diesmal hielt es lange genug an, um Siska jeden Zweifel zu nehmen. Er sprang mit einem Satz aus dem Bett, öffnete die Tür seiner Kabine  und verharrte wie versteinert. Das leise Weinen ging in ein Wimmern über, das gab den Ausschlag. Wie immer ein Säugling unter sein Bett gekommen war, Siska durfte das hilflose Wesen nicht sich selbst überlassen.

Er legte sich auf den Boden und spähte in den etwa fünfzehn Zentimeter hohen Raum zwischen Bettunterkante und Fußboden. Es war fast völlig dunkel dort, aber Siska sah dennoch, dass sich etwas bewegte, etwas, das größer als ein Säugling war und zugleich flacher.

Ein dünnes, fadenähnliches Gebilde streckte sich ins Licht. Beinahe hätte Siska es für eine Schlange gehalten, aber dann entdeckte er am Ende des Gebildes ein menschliches Auge, das ihn ängstlich anstarrte.

Er starrte mehr erstaunt als erschrocken zurück  bis es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel und er wusste, mit welch einem Lebewesen er es zu tun hatte. »Ein Matten-Willy!«, entfuhr es ihm, und zuerst verspürte er Erleichterung, denn wie immer der Matten-Willy auch unter sein Bett gekommen sein mochte und warum, er hatte gewiss keine böse Absicht.

»Wer bist du?«

Ein schlürfendes Schluchzen war die Antwort, und Siska ahnte, dass der Matten-Willy sich in Not befinden könnte.

»Ich bin Siska«, stellte er sich vor. »Siska Taoming. Wenn ich dir helfen kann, werde ich es tun, aber du musst mir sagen, worum es geht.«

Abermals gab der Matten-Willy ein schlürfendes Schluchzen von sich, dann schob er langsam seine schwammige, schwach pulsierende Masse unter dem Bett hervor. Er fuhr drei weitere Pseudopodien aus, an denen perfekt wirkende Nachbildungen menschlicher Augen saßen.

Gleich darauf formte sich aus der Oberseite des fladenförmigen Körpers die Nachbildung eines menschlichen Kopfes mit flachem Gesicht. Eine Mundöffnung entstand.

»Ich heiße Cranitzel«, flüsterte der Mund. »Entschuldige, Siska, wenn ich dich erschreckt habe, aber ich fürchte, ich war in Panik geraten und hatte fast den Verstand verloren.«

Siska war so fasziniert von den Verformungen und der menschlich klingenden Stimme des Matten-Willys, dass er erst nach Sekunden begriff, was Cranitzel gemeint hatte.

»Du bist vor etwas geflohen?«, erkundigte er sich.

»Ich habe unsere Kinder im Stich gelassen«, flüsterte der Matten-Willy. »Meine Furcht vor dem Ungeheuer im Raumboot war so groß, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat. Außerdem hat Gucky uns nicht geholfen, obwohl er es versprochen hatte.«

In Siskas Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Kinder?«, wiederholte er. »Was für Kinder? Und was hat der Mausbiber damit zu tun?«

Cranitzel seufzte. »Wir sollten helfen, den Unheimlichen zu fangen. Aber er kam in einem Raumboot, packte unseren Plasmagleiter und floh mit uns, bevor Gucky eingreifen konnte.«

Die erneute Erwähnung des Raumboots wirkte wie ein Blitz, der durch Siskas Schädel zuckte. Der Junge schnappte nach Luft, bevor er wieder reden konnte.

»Ein Raumboot? Wie sah es aus?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Cranitzel. »Es war dunkel in der Höhle, als ich aus dem Gleiter flüchtete. Ich konnte nur vage einen grauen ovalen Umriss erkennen. Bitte, hilf mir, Siska! Unsere Kinder sind in der Gewalt des Unheimlichen  und Beldratsch und Hunkydank auch.«

Der Junge sprang auf und holte tief Luft. »Ich glaube, ich kann dir helfen, Cranitzel. Ich muss nur schnell das HQ Hanse anrufen. Warte hier auf mich!«

Er eilte zur Tür, schoss förmlich hinaus, hastete die Treppe hinab und schaltete in der großen Vorhalle eines der Visifone ein. Mit geschlossenen Augen rief er sich den Kode ins Gedächtnis, der nach Reginald Bulls Aufruf auf dem Holoschirm erschienen war, und gab ihn ein.

Eine gut modulierte Stimme sagte: »Hauptquartier Hanse, Sonderschaltung für Beobachtungsmeldungen. Welche Beobachtung willst du abgeben?«

»Ich weiß, wo sich die gesuchten Objekte befinden  oder jedenfalls in welchem ungefähren Umkreis. Ein Matten-Willy kann ja nicht schnell laufen, oder?« Siska wurde bewusst, wie ungenau seine Durchsage war, aber bevor er etwas hinzufügen konnte, erschien Reginald Bulls Abbild.

»Hallo, junger Mann!«, sagte Bull freundlich. »Ich nehme an, dein Hinweis ist sehr wichtig.« Er lächelte.

Siedend heiß wurde es Siska bewusst, dass er nur in Shorts vor dem Visifon stand.

Bull schien seine Verlegenheit zu bemerken. »Ich hatte nicht darum gebeten, dass Anrufer unbedingt Frack tragen müssen. Auf Förmlichkeiten können Männer verzichten, nicht wahr?«

Siska musste lächeln. »Selbstverständlich, Reginald«, brachte er mühsam hervor.

»Bully!«, sagte Reginald Bull.

»Danke, äh, Bully. Ich heiße Siska, Siska Taoming, und bin hier in der Rasthütte elf des Kiulin-Schan-Gebirges, Großregion China, Unterregion Südchina.« Er stockte.

»Es ist alles aufgezeichnet, Siska«, erklärte Bull. »Ich werde gleich auf den Zentimeter genau wissen, wo du dich befindest. Sprich weiter!«

»Unter meinem Bett war ein Matten-Willy. Er heißt Cranitzel.«

»Cranitzel!«, entfuhr es Bull. »Moment, Siska!« Er wandte sich ab und rief jemandem außerhalb des optischen Erfassungsbereichs zu, das Einsatzkommando Operator solle startklar gemacht werden. »Entschuldige die Unterbrechung, Siska«, sagte er danach sofort. »Ich denke, du hast die richtige Spur gefunden. Ich höre.«

»Ja, also Cranitzel sagte, er wäre aus einem Gleiter geflohen, der von einem Raumboot entführt worden sei. In dem Gleiter sollen sich Kinder befinden. Außerdem nannte Cranitzel noch zwei Namen, die ich mir nicht merken konnte.«

Bull grinste flüchtig. »Willys haben oft zungenbrecherische Namen, Siska. Und wo befinden sich das Raumboot und der Gleiter?«

»Cranitzel sagte, in einer Höhle. Da er offenbar zu Fuß flüchtete, kann die Höhle nicht weit von meiner Rasthütte entfernt sein  und ich kenne mehrere Höhlen im Kiulin-Schan-Gebirge.«

»Ausgezeichnet, Siska! Das genügt vorerst. Das Einsatzkommando ist bereits gestartet, aber wir werden uns sehen, bevor es an der Hütte ankommt. Du erhältst zusätzlich zur Belohnung noch einen Sonderpreis von mir persönlich. Bis gleich!«



Siska Taoming stürmte die Treppe hinauf und wäre beinahe über den Matten-Willy gestürzt, der ihm entgegenkam.

»Warte auf mich, Cranitzel!«, rief er. »Ich ziehe mir nur etwas an. Bully wird gleich hier sein.«

»Ich schäme mich so, weil ich geflohen bin«, sagte Cranitzel bebend.

»Unsinn!«, widersprach Siska. »Wenn du nicht geflohen wärst, könnte Bully noch lange nach dem Raumboot suchen.«

Er eilte weiter. Oben, in seiner Schlafkabine, kleidete er sich hastig an und bürstete sein widerspenstiges Haar.

Er war gerade fertig, da hörte er durch die offen stehende Tür Geräusche. Schnell lief er hinaus und die Treppe hinab  und dann blieb er stehen und starrte mit offenem Mund und einer Mischung aus Ehrfurcht und freudiger Erregung auf die drei Personen, die neben Cranitzel in der Vorhalle standen.

Die eine Person war Reginald Bull, und er wirkte so kumpelhaft und vital, wie Siska ihn von ihrem Gespräch vor wenigen Minuten in Erinnerung hatte. Der zweite Mann sah eher unscheinbar aus, aber dennoch strahlte er etwas aus, was den Eindruck einer großen Persönlichkeit hervorrief.

Die dritte Person sah aus wie eine einen Meter große Riesenmaus mit rötlich braunem Fell und abgeplattetem Biberschwanz: Gucky. Siska stockte der Atem.

Bull streckte ihm die Hand entgegen. »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Gucky hast du ja bestimmt schon erkannt. Mein anderer Begleiter ist Jen Salik.«

Das also war der geheimnisvolle Ritter der Tiefe. Siska kam sich vor, als träumte er. Fast geistesabwesend reichte er Bull, Gucky und Salik die Hand.

Reginald Bull räusperte sich. »Leider bleibt uns nicht viel Zeit, uns gegenseitig zu beschnuppern. Aber das holen wir nach. Gucky?«

»Schon erledigt«, sagte der Ilt. »Die beiden Matten-Willys sind nur rund sieben Kilometer von hier entfernt.« Er wandte sich an Cranitzel. »Inzwischen haben sich deine Kameraden etwas beruhigt, denn niemand hat das Plasma im Gleiter behelligt. Vamanu dürfte also wirklich allein auf die Erde gekommen sein.«

»Wir müssen dennoch vorsichtig vorgehen«, mahnte Jen Salik. »Vamanus Operator kann selbstständig handeln, wie wir erfahren haben. Er wird sich auch selbst schützen können, ihn müssen wir also behutsam behandeln.«

»Wir werden mit ihm umgehen, als wäre er ein rohes Ei«, versicherte Gucky. »Am besten springe ich mit euch erst vor die bewusste Höhle.«

»Darf ich mitkommen?«, fragte Siska zaghaft.

»Ich weiß nicht ...« Salik zögerte.

Bull legte einen Arm um Siskas Schultern.

»Wir werden auf ihn aufpassen. Schließlich wüssten wir ohne ihn immer noch nicht, wo wir den Operator suchen sollten.«

Siska fühlte sein Herz bis zum Hals schlagen.

»Also darf ich wirklich mitkommen? Ich, ein Junge, mit so berühmten ...?«

»Wir alle haben mal klein angefangen.« Bull lächelte. »Wenn ich daran denke, wie diese Lausemaus die Transitionseinstellung der STARDUST II veränderte, sodass wir statt beim Wega-System beim Laton-System rematerialisierten  und das nur, weil der Bursche mit seinen telekinetischen Kräften spielte ...«

Der Ilt verdrehte die Augen. »Das liegt doch schon Jahrtausende zurück, Dicker!«

Bull seufzte. »Gib mir dein Patschhändchen, Kleiner!« Er zwinkerte Siska zu. »Du nimmst mit Jen Guckys andere Hand!«

Siska war völlig aufgewühlt bei dem Gedanken, dass er innerhalb der nächsten Sekunden eine Teleportation mit dem berühmten Gucky erleben sollte, und er wäre ohne den kurzen Disput der beiden wohl fassungslos gewesen.

Der Ilt ergriff seine Hand und hielt sie fest. Jen Salik legte seine Hand darüber. Siska schloss die Augen. Ihm war schwindlig. Im nächsten Moment merkte an der kühlen Brise, die sein Gesicht traf, dass er nicht mehr in der Vorhalle der Rasthütte stand, sondern im Freien. Zögernd öffnete er die Lider.

Der abnehmende Mond übergoss die Landschaft mit fahler Helligkeit. Siska erkannte, dass er wenige Meter vor dem Eingang der Höhle stand, die er am Vortag entdeckt hatte. Er fror bei dem Gedanken daran, was geschehen wäre, wenn er die Höhle allein betreten hätte ...
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Manchmal hatte Perry Rhodan Probleme damit, nur Alaska Saedelaeres Maske zu sehen, aber nicht seine Mimik. So auch jetzt, als der Transmittergeschädigte über Bildfunk mitteilte, dass Vamanu seine Arbeit in der Klinik als abgeschlossen betrachtete.

»Die Massenproduktion der Gegenmittel hat begonnen«, sagte der Transmittergeschädigte. »Vamanu möchte mit dir reden, Perry.«

»Ich erwarte euch!«

Der Holoschirm erlosch, und Rhodan wandte sich wieder Fellmer Lloyd zu. »Bitte, in Vamanus Gegenwart kein Wort über die Aktion im Kiulin-Schan-Gebirge, Fellmer! Wenn es Wichtiges gibt, verlässt du mein Büro. Ich folge dir dann umgehend.«

Wenig später kamen Alaska Saedelaere und der Avataru. Perry Rhodan spürte immer noch eine gewisse Faszination beim Anblick Vamanus. Schuld daran war sein Unvermögen, eine Definition von Vamanus Aussehen zu formulieren. Die Beschreibung als Mischung aus Chamäleon, Gottesanbeterin, Languste und Leopard war nur der völlig unzureichende Versuch, wenigstens annähernde Ähnlichkeiten mit Bekanntem zu suchen.

»Ich möchte mich noch für das Plasma bedanken«, sagte Vamanu.

»Eine Hand wäscht die andere«, entgegnete Rhodan.

»Vamanu hat ohne Pause gearbeitet und rund siebzig verschiedene Superinterferone entwickelt«, sagte Saedelaere. »Sie werden gegen alle Stämme des Info-Virus wirksam sein.«

»Es war nahezu im letzten Augenblick«, erklärte Vamanu. »Die Info-Viren sind sehr heimtückisch. Sie steigern nicht nur durch Informationsüberfütterung die geistigen Aktivitäten und das intellektuelle Leistungsvermögen. Vielmehr bewirkt diese Steigerung durch den ebenfalls erhöhten Hirnstoffwechsel auf Dauer eine zerebrale Schädigung, die ab einem bestimmten Zeitpunkt irreparabel wird. Dieser Zeitpunkt dürfte in rund sieben Tagen erreicht sein.«

Rhodan wurde blass. Mit beiden Händen stützte er sich am Arbeitstisch ab, an dem er stand.

»Wir sind demnach knapp am Chaos vorbeigeschrammt«, raunte er. »Nach den letzten Meldungen sind Millionen Terraner vom Info-Virus befallen, auch wenn ihre erhöhte Kreativität sich meist nur in bescheidenem Rahmen auswirkt. Eine solche Viren-Offensive kann nicht das Werk eines Zufallstäters sein. Vamanu, wie weit bist du in den Kampf zwischen Seth-Apophis und ES einbezogen?«

»Überhaupt nicht«, sagte der Avataru. »Ich bin jedoch über den Konflikt zwischen beiden Superintelligenzen informiert, weil ich mich über die Verhältnisse auf Terra und bei der Kosmischen Hanse informiert habe.«

»Die Viren-Offensive gegen Terra und die Hanse sieht nach einem gezielten Eingriff von Seth-Apophis aus«, wandte Rhodan ein. »Hast du keine Vorstellung, wer die Viren in deinem Samsaru manipuliert haben könnte, Vamanu? Du glaubst doch nicht mehr daran, dass es Karts Troluhn war, oder?«

»Kein Angehöriger der galaktischen Zivilisationen konnte meine Viren derart manipulieren«, antwortete das »Mischwesen«. »Aber vielleicht finde ich die Wahrheit noch heraus, wenn ich den Raumsektor durchsuche, in dem sich das Samsaru während meiner Abwesenheit bewegte.«

»Während fünfhundert Jahren?«, warf Saedelaere ein.

»Es trieb mit kaum mehr als einem Prozent der Lichtgeschwindigkeit durch den Raum«, erklärte Vamanu. »Die während dieser Zeit zurückgelegte Strecke ist also klein. Außerdem kommt nicht die gesamte Distanz in Betracht, sondern nur der Zeitraum zwischen meinem Aufbruch und dem Eintreffen Karts Troluhns.«

»Das wären maximal achtzig Jahre«, sagte Lloyd. »Du glaubst also jetzt dem Bericht des Aras?«

»Nach meinen Untersuchungen der Info-Viren glaube ich ihm«, antwortete Vamanu. »Ich gehe auch davon aus, dass das Cobaltin-Virus bereits existierte, sowie davon, dass nicht Troluhn die Hyperinpotronik installierte. Übrigens befindet sich unter den Info-Viren kein einziges Cobaltin-Virus, aber das nur nebenbei.«

»Was würde es uns nützen, die Strecke abzusuchen, die dein Samsaru durchflog, während der Unbekannte es entdeckte?«, erkundigte sich Rhodan. »Dieses Wesen befindet sich vielleicht gar nicht mehr in unserer Galaxis.«

»Es ist wahrscheinlich tot«, sagte der Avataru.

Verblüfft blickten ihn Lloyd und Rhodan an, dann fragte Saedelaere: »Woher willst du das wissen, Vamanu?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Der Unbekannte brachte die Hyperinpotronik wahrscheinlich nur in mein Samsaru, weil ich das Steuergehirn mitgenommen hatte und er das Samsaru in das von ihm ausgesuchte Einsatzgebiet fliegen wollte. Er musste schließlich annehmen, dass ich nicht zurückkehren würde.

Da die Hyperinpotronik aber ihre Aufgabe nicht erfüllte, weil sie von Cobaltin-Viren infiziert war  die zuvor nicht da gewesen waren , kann nur der Unbekannte sie gezüchtet haben, wahrscheinlich ohne zu ahnen, dass sie seine Pläne durchkreuzen konnten. Als er bemerkte, was er damit angerichtet hatte, versuchte er, sie zu vernichten. Der radioaktive Kobaltstaub, der Troluhns Tod hervorrief, hätte das in stärkerer Konzentration vermocht.

Ich nehme an, dass der Unbekannte  ebenso wie später Troluhn  sich infolge eines Unfalls selbst mit Kobaltstaub verseuchte. Nur das würde erklären, warum er seine Pläne nicht weiterverfolgte und die Hyperinpotronik zurückließ.

Er muss mein Samsaru als Sterbender verlassen haben  und es wäre möglich, dass er deshalb den Antrieb seines Schiffes nicht mehr aktivieren konnte, sodass es nur geringfügig vom Samsaru abtrieb.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, bestätigte Rhodan. »Vamanu, ich bitte dich, mit Unterstützung einer Hyperinpotronik des HQ Hanse die infrage kommende Strecke zu bestimmen. Ich werde inzwischen veranlassen, dass eine Suchflotte startbereit gemacht wird. Nur eine Frage noch: Wieso bist du nicht ebenfalls das Opfer des radioaktiven Kobaltstaubs geworden?«

»Ich bin unempfindlich gegen derart geringe Strahlungsdosen. Außerdem informierten mich die Sensoren meines Samsaru, als ich in die Nähe kam  so, wie mich die Sensoren meines Operators soeben darüber informierten, dass Unbefugte versuchen, den angekoppelten Spezialgleiter abzuhängen.«

Rhodan blickte erschrocken zu Lloyd.

»Der Operator hat sich nur in einen Energieschirm gehüllt, Perry.« Der Telepath machte eine beschwichtigende Geste.

»Gut.« Rhodan nickte erleichtert. »Wir wollten das im Gleiter befindliche Plasma in Sicherheit bringen, Vamanu«, sagte er. »Und natürlich wollten wir wissen, wo sich der Operator befindet.«

»Und natürlich wolltet ihr nicht ausschließen, dass ich doch mit der Manipulation der Viren zu tun hatte«, erwiderte der Avataru. »Das erscheint mir nachträglich begreiflich, vor allem, wenn ich daran denke, dass ich Karts Troluhn verdächtigte, obwohl er es niemals gewesen sein konnte. Ich habe veranlasst, dass der Spezialgleiter freigegeben wird. Der Operator ist und bleibt allerdings unantastbar, denn ohne ihn könnte ich niemals zur Meduse zurückfinden.«

»Akzeptiert«, sagte Rhodan, dann zogen sich seine Brauen zusammen. »Meduse? Meinst du eine Meduse im Sinn unserer Terminologie, also ein Quallentier?«

»Ich habe den Namen eurer Terminologie entnommen, aber es handelt sich nur um einen Vergleich  und Vergleiche dienen immer nur dazu, gewisse Ähnlichkeiten unterschiedlicher Objekte hervorzuheben. Wir Avatarus leben in einer Art Symbiose mit medusenförmigen Intelligenzen, die aus Hyperenergie bestehen und nur durch Neuralrohre mit dem Normalraum verbunden sind. Sie wechseln ihre Positionen sehr oft und legen dabei Entfernungen bis zu neunzig Millionen Lichtjahren zurück. Deshalb finden wir nur mit einem Operator heim.«

Rhodan sah den Beauftragten der Kosmokraten lange an. Schließlich seufzte er. »Wie wenig wissen wir im Grunde genommen von den intelligenten Lebensformen des Universums! Aber du bist sicher, dass deine Superinterferone die Info-Viren besiegen werden, bevor sie irreparable Schäden anrichten?«

»Ja, das bin ich, Perry«, antwortete Vamanu. Nach einer Weile setzte er hinzu: »Und ich bedaure, eine so fremdartige Lebensform wie euch nicht eingehend studieren zu können.«



Die MINDBRIDGE startete am 7. Februar 425 NGZ, zwei Tage nachdem die aus fünf Schweren Holks, zwanzig Leichten Holks und 42 Koggen bestehende Suchflotte nach M 19 aufgebrochen war. Perry Rhodan hatte so lange gezögert, weil er sicher sein wollte, dass die »Info-Seuche« so gut wie besiegt war, bevor er die Erde verließ.

An Bord der Karracke befanden sich außer der Stammbesatzung und Rhodan selbst Carfesch, Alaska Saedelaere, Geoffry Abel Waringer, Reginald Bull, Gucky, Fellmer Lloyd  und Siska Taoming.

Der Junge hatte es zuerst nicht glauben wollen, dass Bull seine Teilnahme an der Suchexpedition durchgesetzt hatte, und nun saß er mit vor Aufregung gerötetem Gesicht zwischen Bull und Noel Hampton, dem Kommandanten der MINDBRIDGE. Sein Blick wanderte unablässig von der Rundumbeobachtung zu den zahlreichen Kontrollen der Hauptzentrale, zu den Frauen und Männern, die gelassen und aufmerksam ihren Dienst taten  und wieder zurück zu den Holoschirmen.

Lächelnd hörte Rhodan zu, wie Reginald Bull seinem Schützling das Prinzip des Antriebs erklärte.

»Zuerst musst du wissen, dass unser modernster Antrieb seine Energie aus dem Hyperraum bezieht. Wir saugen die Hyperenergie mit einem Aggregat ab, dem Hypertrop.«

Siska nickte. »Und die Energie wird in die Gravitrafspeicher geleitet«, fuhr er eifrig fort.

Bull stutzte und sah den Jungen von der Seite an. »Das weißt du also schon?«

Wieder nickte Siska. »Zapfenergie wird doch nicht nur für Raumschiffe, sondern für alle möglichen Zwecke gewonnen und gespeichert. Am Himmel kann man fast jede Nacht die Leuchterscheinungen sehen, die entstehen, wenn ein Satellit auftankt.«

Reginald Bull schluckte mehrmals. »Entschuldige, Siska, aber viele Dinge sind für unsereinen so selbstverständlich, dass man sich ihrer gar nicht mehr bewusst wird«, gestand er. »Zweifellos hast du auch in der Schule viel darüber gehört.«

»Oh ja! Mein Robotmentor sorgt dafür, dass ich immer eine Menge Angebote aus allen Bereichen erhalte, aus denen ich dann bis auf die Basislehrstoffe frei wählen kann.«

»Metagrav-Vortex steht voll!«, hallte Hamptons Stimme durch die Hauptzentrale. »Eintritt in den Hyperraum in fünf Sekunden!«

»Was ist ein Metagrav-Vortex, Bully?«, fragte Siska.

Bull strahlte, weil er endlich etwas erklären konnte, von dem der Junge noch nichts wusste.

»Der Schiffsantrieb funktioniert im Sublichtflug durch Projizierung eines gleitenden Schwerkraftzentrums in Flugrichtung. Der Ort, an dem das Schwerkraftzentrum entsteht, heißt Virtueller G-Punkt oder auch Hamiller-Punkt. Der Schwerkraftsog zieht das Schiff hinter sich her, und die Geschwindigkeit des Schiffes ergibt sich aus der Geschwindigkeit, mit der dieser Gravitationspunkt vor ihm herwandert.

Zum Eintritt in die Überlichtphase wird das Schwerkraftzentrum am Hamiller-Punkt verstärkt, bis ein Pseudo-Black-Hole entsteht, das wir Metagrav-Vortex nennen. Durch dieses Pseudo-Black-Hole stürzt das Schiff in den Hyperraum. Flugweite und Geschwindigkeit werden mittels entsprechender Vektorierung des Metagrav-Vortex bestimmt.

Während des Fluges im Hyperraum erzeugen die Grigoroff-Projektoren ein Schirmfeld, die Grigoroff-Schicht, die das Schiff einhüllt und es gegen den Abstoßeffekt des Hyperraums schützt.«

»Das ist enorm!«, entfuhr es Siska Taoming, der vor Begeisterung auf seinem Sessel hin und her rutschte. »Damit kann ein Schiff unbegrenzte Überlichtgeschwindigkeit erzielen, nicht wahr?«

»Unbegrenzt ist ein zu großes Wort«, erwiderte Bull. »Das Metagrav-Triebwerk erlaubt einen Überlichtfaktor von bis zu zwei Milliarden. Aber die Gravitrafspeicher leeren sich dabei so schnell, dass das betreffende Schiff jeweils schon nach wenigen Stunden stoppen müsste, um nachzutanken, ganz abgesehen vom schnelleren Verschleiß der Zapfer und Speicher infolge der Bewältigung des kaum noch vorstellbaren Energieflusses.

Selbst mit dem Metagrav-Triebwerk können wir also nicht von einem Ende des Universums bis zum anderen fliegen. In der Praxis gehen wir sogar nur selten über zehn Millionen Überlicht hinaus.«

Siska blickte den Aktivatorträger aus großen Augen an. »Es gibt also immer noch Neues zu erfinden«, sagte er träumerisch.

Endlich bemerkte er, dass die MINDBRIDGE bereits durch den Hyperraum raste.

»Bei dieser Beschleunigung müssen die Andruckneutralisatoren aber immens leistungsstark sein. Ich habe nichts davon gespürt, dass wir mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit fliegen.«

»Wahrscheinlich würden die Neutralisatoren ein Drittel der Schiffsenergie benötigen, würden wir sie bis zur Leistungsgrenze beanspruchen«, erwiderte Bull. »Aber das ist nicht nötig, da sich ein Schiff mit Metagrav-Antrieb ständig im freien Fall bewegt. Dafür müssen wir die Schwerkraft künstlich erzeugen, sonst würden wir schwerelos im Schiff herumsegeln.«

Der Junge nickte, dann seufzte er und blickte zur Panoramagalerie. Aber Reginald Bull merkte, dass Siska kaum noch etwas wahrnahm und dass ihm schon nach wenigen Sekunden die Augen zufielen.

»Es war ein bisschen viel für ihn, die Erklärungen und die Aufregung der letzten Tage«, sagte Bull entschuldigend zu Rhodan. »Und erst seine Eltern. Der Vater war schnell einverstanden, dass Siska an der Expedition teilnimmt. Aber seine Mutter hat mir mit ihren Fragen über die Sicherheit an Bord und die Verpflegung, die Unterkunft und was weiß ich noch alles beinahe ein Loch in den Bauch geredet. Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass sie Siska anschließend mit Ermahnungen nur so überschüttete.«

Rhodan wandte den Kopf und suchte Guckys Blick  und als der Ilt ihn fragend musterte, sagte er: »Sei so nett, Kleiner, und springe mit unserem jungen Freund in seine Kabine. Im Bett kann er besser schlafen als hier in der Zentrale.«

Gucky teleportierte neben Siskas Sessel und hob den Schlafenden telekinetisch hoch.

»Stell die Weckautomatik seiner Kabine auf fünf Stunden, Supermaus!«, mahnte Bull. »Der Junge soll wach sein, wenn wir M 19 erreichen.«



Die MINDBRIDGE tauchte aus dem Hyperraum auf, als die Grigoroff-Schicht beim Erreichen der vorgegebenen Zielkoordinaten erlosch. Der Vorgang war von einer schwachen Gravitationsschockwelle begleitet, die jedoch das Schiff selbst nicht erschütterte.

Vor dem 1500 Meter langen und am Heck ebenso breiten Keilraumschiff standen die Sonnen des Kugelsternhaufens.

»Wo ist die Suchflotte?«, fragte Siska, den Gucky vor wenigen Minuten in die Hauptzentrale zurückgebracht hatte.

»Du kannst die Schiffe nicht sehen, Siska«, erklärte der Ilt. »Optisch können wir sie selbst über die Entfernung von wenigen Lichtminuten hinweg nicht ausmachen.«

Perry Rhodan wandte sich an die Erste Funkerin, May Traven. »Rufsignal an die GEVILLAR!«, bat er.

Die GEVILLAR war eine Karracke wie die MINDBRIDGE, und auf ihr befanden sich Jen Salik und Vamanu.

May Traven aktivierte das vorprogrammierte und kodierte Hyperfunksignal. Sekunden später kam die Antwort der GEVILLAR. In der großen Bildwiedergabe des Hyperkoms erschien Jen Salik.

»Suchaktion bisher negativ, Perry«, meldete der Ritter der Tiefe. »Die Suchschiffe und ihre Beiboote haben die Suche in konzentrischen Sphären ausgedehnt.«

»Danke, Jen«, sagte Rhodan. »Wir möchten uns beteiligen.«

Salik nickte knapp. »Damit habe ich gerechnet. Ich lasse die Koordinaten übermitteln.«

Vamanu trat von der Seite in den Aufnahmebereich. »Ich halte es für möglich, dass der Unbekannte sich mitsamt seinem Raumschiff vernichtet hat, als er sein Schicksal erkannte«, sagte der Avataru. »Wenn es eine Explosion gegeben hat, müsste sich das aber nachweisen lassen.«

»Dann wüssten wir zumindest, dass eine weitere Suche sinnlos wäre.«

Bull blickte auf. »Unsere Aussichten sind nicht gerade berauschend.«

»Ich sehe für den Unbekannten noch einen anderen Weg als die Selbstvernichtung«, sagte Carfesch. »Er könnte versucht haben, auf einem Planeten zu landen.«

»Ja, das wäre möglich«, erwiderte Rhodan. »Wir werden also auch alle Planeten im Suchgebiet anfliegen.«

Eine kurze Überlichtetappe, schon nach zwanzig Sekunden fiel das Schiff im Zentrum des Suchbereichs in den Normalraum zurück.

»Alle Beiboote sind startbereit!«, meldete der Einsatzleiter.

In Bildfenstern war zu sehen, wie die schlanken Boote, modifizierte Zerstörer, aus ihren Starttuben schossen.

Stunden verrannen, während sich die Beiboot-Geschwader etappenweise sternförmig von der MINDBRIDGE entfernten. Schließlich erreichten die Zerstörer die Grenze ihres Einsatzsektors.

»Nicht die Spur eines Raumschiffs oder einer langsam verwehenden Partikelwolke«, meldete der Einsatzleiter.

»Danke, Velgorh«, sagte Rhodan. »Du hast die Daten über die Planeten unserer Suchsphäre. Teile die Geschwader für die Feinarbeit ein!«

Nur elf Sonnen in diesem Bereich. Sie hatten zusammen vierunddreißig Planeten, alle seit Jahrhunderten erforscht und weder bewohnt noch als besiedlungswürdig eingestuft. Zu heiß, zu kalt oder zu trocken, verfügten entweder über keine Atmosphäre oder über eine lediglich dünne oder absolut lebensfeindliche.

Aber was für Menschen und ihre Ökosphäre zutraf, musste nicht auch dem geheimnisvollen Unbekannten zuträglich sein  obwohl er nach Ansicht Vamanus ohnehin zum Tod verurteilt gewesen war, und das vor mindestens 420 Jahren.

Vielleicht hatte er noch einen Funkspruch abgesetzt in der Hoffnung, dass eines Tages jemand nach ihm suchen und sein Schiff und seinen Leichnam bergen würde.

»Sieht nicht gerade verheißungsvoll aus, wie?«, murmelte Reginald Bull.

»Nicht sehr«, gestand Rhodan ein. »Wo steckt eigentlich Siska?«

»Er schläft. Die jungen Leute von heute sind auch nicht mehr das, was sie zu unserer Zeit waren.«

»Du bist ungerecht, Bully. Wenn du als Fünfzehnjähriger durch ein Schiff wie die MINDBRIDGE geführt worden wärst, hättest du zum Schluss auch abgeschaltet.«

Bull grinste. »Das wollte ich von dir hören, Perry. Siska ist ein fabelhafter, intelligenter Bursche. Ich könnte mir vorstellen, dass er einmal einen erstklassigen Piloten abgeben würde.«

»Er will Mineraloge werden, Dicker, und er scheint sich für diesen Beruf zu begeistern. Also setz ihm keine Flausen in den Kopf! Natürlich ist er leicht zu entflammen, wenn er das alles hier sieht, aber das wäre nur ein Strohfeuer.«

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Bull und kratzte sich verlegen am Kopf.

Unvermittelt war die Stimme des Einsatzleiters wieder zu hören: »Meldung von einer Gruppe des dritten Geschwaders! Auf dem neunten Planeten einer der äußeren Sonnen wurde ein Raumschiff entdeckt, vermutlich stark beschädigt.«



»Darf ich mitkommen, bitte?«, fragte Siska Taoming.

Der Junge stand mit Gucky im Einsatzvorbereitungsraum der Space-Jet. Perry Rhodan bemerkte, dass Siska fror, und schloss daraus, dass Taoming eben erst aus tiefem Schlaf geweckt worden war.

»Das ist wohl eine kleine Verschwörung«, sagte er tadelnd zu Gucky. »Ich wette, du hast ihn geweckt. Ihr habt abgesprochen, dass du ihn in unsere Gruppe einschleust, sobald etwas gefunden wurde?«

Der Ilt trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Nun ja, eine solche Gelegenheit bietet sich ihm vielleicht in seinem ganzen Leben nicht wieder.«

»Kommt nicht infrage!«, entschied Rhodan. »Wir wissen nicht, wie gefährlich es ist, sich dem fremden Schiff zu nähern  und wir sind verantwortlich für Siskas Wohlergehen.«

»Achtung!«, erklang es aus den Lautsprecherfeldern. »Durchsage für Perry Rhodan. Vamanu bittet dringend darum, das fremde Schiff nicht zu untersuchen, bevor er dabei ist. Nach der Beschreibung, die wir ihm übermittelt haben, vermutet er, dass es sich um das Schiff eines Dargheten handelt.« Der Sprecher räusperte sich. »Was immer ein Darghete sein mag ...«

»Vamanu scheint jedenfalls zu wissen, was ein Darghete ist«, kommentierte Gucky. »Wenn er das Schiff zuerst untersucht, dürfte für Siska keine Gefahr bestehen. Gib deinem Herzen einen Stoß, Perry!«

»Aber einen kräftigen!«, fügte Reginald Bull hinzu.

Rhodan seufzte, dann lächelte er. »Also gut. Aber du bist während des Einsatzes sein Schutzengel, Gucky!«

»Ich bin der geborene Schutzengel«, versicherte der Mausbiber.

»Dann besorge Siska einen passenden Raumanzug, unterweise ihn vollständig in der Bedienung und sei mit ihm in fünf Minuten wieder hier!«, verlangte Rhodan, aber dann zwinkerte er dem Ilt zu. »In fünfzehn Minuten reicht auch, da wir am Ziel sowieso auf den Avataru warten müssen.«

Gucky fasste Siskas Hand und teleportierte.

Zwanzig Minuten später startete die Space-Jet. Nach weiteren dreißig Minuten gesellte sie sich zu den zwölf Zerstörern und weiteren vier Space-Jets im stationären Orbit über dem atmosphärelosen, etwa marsgroßen Planeten, der fast schwarz schimmerte, mit zahlreichen hellgrauen Flächen.

Klar und deutlich war auf den Schirmen ein dunkelgraues, torpedoförmiges Objekt zu erkennen. Es bestand zu einem Zwanzigstel seiner Masse aus einem Kuppelsegment, von dem ein spitz zulaufendes Ortungsrohr abstach. Den Rest teilten sich ein etwa zehn Meter durchmessender Zylinder, dessen Oberfläche dicht mit schmalen Ringwülsten bedeckt war, und ein weiterer Zylinder, aus dem zahlreiche scheibenförmige Segmente ragten.

»Gesamte Länge 270 Meter«, las Waringer ab. Er runzelte die Stirn. »Es gibt keine Antriebsdüsen, folglich muss das Objekt sich ähnlich fortbewegen wie unsere großen Schiffe. Ich kann trotzdem nicht sagen, welchem Zweck die einzelnen Teile dienen.«

»Vermutlich ist nur das Kuppelsegment für die Besatzung vorgesehen«, sagte Saedelaere. »Der Rest birgt Antrieb und Versorgung. Ein schnelles Schiff mit großem Aktionsradius?«

»Etwa ein Raumschiff der Seth-Apophis?«, überlegte Siska Taoming laut.

»Superintelligenzen benützen keine Raumschiffe«, widersprach Gucky. »Sie bewegen sich kraft ihres Geistes.«

»Dann bist du eine Superintelligenz«, stellte der Junge fest.

Alle lachten, mit Ausnahme des Mausbibers.

»Ja, lacht ruhig!«, schimpfte Gucky. »Ihr seid ja nur neidisch, weil ihr nicht teleportieren könnt. Soll ich mal schnell in dieses Schiff springen und nachsehen, ob jemand da ist?«

»Auf gar keinen Fall!«, wehrte Rhodan ab. »Also sind keine Gedankenimpulse zu espern?«

»Nein«, sagten Gucky und Fellmer Lloyd wie aus einem Mund.

»Es könnte von Robotern bemannt sein«, schlug Siska vor.

Vamanu meldete sich: »Es ist das Schiff eines Dargheten. Das erklärt alles. Der Darghete, der in mein Samsaru eingedrungen war, muss ein Materiesuggestor gewesen sein.«

»Ein Materiesuggestor?«, fragte Carfesch, aber diesmal klang seine Stimme nicht sanft, sondern erregt. »Was ist ein Materiesuggestor?«

»Der Betreffende kann mit seiner besonderen energetischen Ausstrahlung die kleinsten Teilchen der Materie zielgerichtet beeinflussen, suggerieren«, erklärte Vamanu. »Er suggeriert ihnen ein bestimmtes Verhalten, programmiert sie sozusagen um  und das wirkt sich folglich auf das Verhalten der größeren Materieteilchen aus.«

Die Betroffenheit der Besatzung war spürbar. Geoffry Waringer fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und atmete hörbar aus.

»Es gibt nur wenige Dargheten, die diese Fähigkeit beherrschen«, schränkte Vamanu ein.

»Wenige reichen schon, um ein Chaos auszulösen«, sagte Reginald Bull. »Noch dazu, wenn sie Agenten der Seth-Apophis sind. Wenn ich mir vorstelle, was sie tatsächlich anrichten könnten  außer dem, was sie bereits auf Terra angerichtet haben ...«

»Wir Avatarus kennen die Dargheten recht gut«, redete Vamanu weiter. »Einige ihrer Materiesuggestoren haben für uns gearbeitet  im positiven Sinn. Ich kenne sie nur als friedfertige Wesen. Sie bieten ihre Dienste manchmal anderen Völkern an und helfen bei der Umgestaltung lebensfeindlicher Planeten in lebensfreundliche und kolonisierbare. Mir ist nicht bekannt, dass jemals ein Materiesuggestor im negativen Sinn gewirkt hätte.«

Perry Rhodan nickte zögernd.

»Ich möchte mit einem Beiboot neben dem Schiff des Dargheten landen«, sagte Vamanu. »Angehörige dieses Volkes haben ein extrem starkes Sicherheitsbedürfnis, deshalb statten sie ihre Raumschiffe mit allen möglichen Fallen aus.«

»Du warst schon einmal auf einem Dargheten-Raumschiff?«, erkundigte sich Carfesch.

»Einmal, vor sehr langer Zeit«, antwortete der Avataru.

»Einverstanden, Vamanu«, entschied Rhodan. »Wir werden allerdings ebenfalls landen und in deiner Nähe bleiben.«



Als Perry Rhodan die Space-Jet verließ, fiel ihm auf, dass das Sonnenlicht der nahezu schwarzen Planetenoberfläche einen grünen Schimmer verlieh. Das dunkle Gestein war hart und überwiegend glatt. Nur im hellgrauen Bereich, knapp 50 Meter entfernt, war der Fels brüchig und von tiefen Spalten durchzogen.

Ungefähr dreihundert Meter tief im leicht erhabenen Hellgrau war Vamanu gelandet, hundert Meter weiter lag das Wrack des Dargheten-Schiffs.

Rhodan wandte sich um und nickte seinen Gefährten zu, die ebenfalls ausgestiegen waren. Sie alle trugen schwere Raumanzüge mit Paratronschirmprojektor und Flugaggregat und waren, Siska ausgenommen, mit Kombistrahlern bewaffnet.

»Ich habe soeben das Beiboot verlassen und begebe mich nun zum Schiff des Dargheten«, erklang Vamanus Vocoderstimme im Helmfunk.

Rhodan stutzte, dann wurde ihm klar, was ihn unterschwellig beschäftigte. »Ich habe bei dir bisher keinen Raumanzug gesehen. Wie kannst du ...?«

»Das Vakuum macht mir nichts aus.«

»Wir folgen ihm mit den Flugaggregaten«, ordnete Rhodan an. »Gucky, du hältst dich mit Siska bitte zurück!«

Mit leichtem Schub löste er sich vom Boden. Auf Höhe der Space-Jet, mit der Vamanu gekommen war, schloss sich Jen Salik seiner Gruppe an.

Der Avataru hatte das Dargheten-Schiff schon fast erreicht. Rhodan kniff die Augen zusammen, aber nicht, weil das Licht der grünen Sonne ihn geblendet hätte. Vielmehr kam es ihm vor, als sei Vamanu kleiner geworden. Schrumpfte der Avataru im Vakuum, sodass sich seine Körperoberfläche verdichtete und eine Art Panzer bildete?

Vamanu blieb wenige Meter hinter dem Heck des Dargheten-Schiffs stehen und ging danach im gleichen Abstand bis zum Bug. Dort hielt er abermals inne. Erst nach etwa einer Minute kletterte er an der glatten grauen Fläche empor, als wären Sprossen darin eingelassen.

Eine Weile verharrte der Avataru hinter der trogförmigen, etwa drei Meter hohen Aufwölbung, dann beugte er sich vor und machte sich an der Außenhülle zu schaffen.

Sekunden später öffnete sich eine Schleuse, fast so hoch wie die Aufwölbung und gut vier Meter breit. Vamanu hielt plötzlich etwas Glitzerndes in den Händen. Was es war, konnte Rhodan nicht erkennen, aber gleich darauf pulsierte ein helles Leuchten hinter der Schleusenöffnung. Vamanu verschwand im Schiff.

»Er kann mehr, als nur Viren dressieren«, flüsterte Gucky mit schwächster Sendeleistung. »Ich denke, er hat uns längst nicht alle Tricks gezeigt, die er beherrscht.«

Rhodan nickte.

»Ist alles in Ordnung bei dir, Vamanu?«, fragte er.

Weil der Avataru nicht antwortete, entschied Rhodan, ihm zu folgen.

»Bully, Alaska, kommt ihr mit?«

Beide bestätigten.

Langsam schwebten sie zum Bug des Dargheten-Schiffs. Noch einmal rief Rhodan nach Vamanu, wieder erhielt er keine Antwort.

Sie drangen in das fremde Schiff ein, betraten einen etwa fünf Meter langen Korridor, dessen Wände mit flachen, undefinierbaren Geräten bedeckt waren. Der Boden war glatt wie poliertes Eis und bot nicht den geringsten Halt. Ohne die Flugaggregate wären sie nicht weitergekommen.

»Warum nur diese Glätte?«, überlegte Saedelaere.

»Ist da noch jemand im Schiff?«, erklang Vamanus Vocoderstimme.

Rhodan atmete auf. Vorsichtig tastete er über das Schott, das die Rückseite des Korridors versperrte.

»Hier Perry. Alaska und Bully sind bei mir. Warum hast du dich nicht mehr gemeldet?«

»Ich befand mich im Zustand tiefer Meditation«, antwortete der Avataru. »Um dem Geist des toten Dargheten die letzte Ehre zu erweisen.«

»Er ist also gestorben.«

»Ja«, sagte Vamanu. »Ich öffne euch den Zugang zur Zentrale.«

Das Schott teilte sich, beide Hälften verschwanden in den Seitenwänden.

Vor Perry Rhodan und seinen Gefährten lag eine mit Aggregaten angefüllte Halle, in der nur ein Oval von knapp acht Metern Länge und vier Metern Breite frei war. Eine wannenförmige Vertiefung war in den Boden eingelassen: eineinhalb Meter tief, dreieinhalb Meter breit und sieben Meter lang. Eine gelblich braune Kruste überzog diese Vertiefung; an manchen Stellen war sie abgeblättert.

»Wo ist das Skelett?« Dicht über dem Boden schwebend, blickte sich Reginald Bull um.

»Ein Skelett?«, wiederholte Vamanu. »Ich hätte euch erklären sollen, was ein Darghete ist.«

»Eine Molluske?« Rhodan war dieser Gedanke gekommen, weil er die wannenförmige Vertiefung in Verbindung mit der Glätte des Bodens gebracht hatte. »Der Abkömmling eines Stammes von Weichtieren?«

»Ich verstehe, was du meinst«, fuhr Vamanu fort. »Ja, so könnte man sagen. Ich zeige ihn euch.«

Eine von vielen Bildflächen wurde hell und zeigte eine Kammer, in der ein reifbedecktes Wesen in einer klaren, offenbar festen Substanz eingebettet war.

»Eine Nacktschnecke!«, rief Bull. »Eine gigantische Nacktschnecke!«

Eine gewisse Ähnlichkeit mit einer  überdimensionierten  terranischen Nacktschnecke ließ sich tatsächlich nicht leugnen, aber der Kopfteil nahm ein Drittel des ganzen Körpers ein und war halbkugelförmig hochgewölbt. Etwa ein Dutzend unterschiedlich lange Fühler hingen vom Kopf herab. Der Rest des Körpers schillerte rot und blau und wies am Ende die Rudimente dreier Flossen auf.

»Ein erwachsener Darghete wird bis zu sechseinhalb Meter lang und dreieinhalb breit. Die Körperhöhe liegt dann um die zweieinhalb Meter«, erklärte Vamanu. »Diese Wesen haben ihre Raumfahrt nicht selbst entwickelt, sondern übernahmen sie nach und nach von anderen Völkern als Entgelt für ihre Dienstleistungen.«

»Wo befindet sich der Darghete?«, fragte Saedelaere.

»Unter der Schmiegeschale. Als er im Sterben lag, ließ er sich in den Schnellgefriertank hinab. Für Dargheten ist die Bestattung in fremder Erde tabu.«

»Kannst du feststellen, ob er für die Manipulation in deinem Samsaru verantwortlich war?« Carfeschs Frage erinnerte daran, dass alle über Funk mithörten, was im Schiff des Dargheten gesprochen wurde.

»Ich werde das Logbuch bemühen«, sagte Vamanu und berührte einzelne Sensoren.

Eine Stimme, die mit ihren melodischen, weichen Lauten verblüffend an den Gesang eines terranischen Vogels erinnerte, hallte durch die Zentrale. Vamanu lauschte, und über seinen »Kopfteil« huschte ein besonders heller Schein. Als die feine Stimme erstarb, erklärte er: »Der Darghete hieß Namu-Rapa und war tatsächlich ein Materiesuggestor. Aus seinen leider teilweise gelöschten Aufzeichnungen geht hervor, dass er freiwillig für Seth-Apophis arbeitete, um Unheil von seinem Volk abzuwenden.«

»Das kann nur bedeuten, dass Seth-Apophis ihn erpresst hat«, warf Saedelaere ein.

»Bestimmt«, erwiderte Vamanu. »Aber ein Darghete würde niemals zugeben, etwas nicht aus freiem Willen getan zu haben. Immerhin hinterließ Namu-Rapa die Information, dass er indirekt unter Druck gehandelt hat. Er war es auch, der die Hyperinpotronik in mein Samsaru brachte, weil er sie zur Berechnung für seine Manipulationen benötigte. Allerdings steht nicht in den Aufzeichnungen, woher er eine terranische Hyperinpotronik hatte.

Bei seinen suggestiven Beeinflussungen der Viren-DNS erzeugte er auch das Cobaltin-Virus. Er stufte es jedoch danach als Störfaktor ein und suggerierte diesem Virenstamm die Selbstzerstörung. Darauf reagierte er mit einer Abwehrmutation  und erst dadurch vermochte das Cobaltin-Virus Zellplasma anzugreifen.

Namu-Rapa versuchte, diese Viren mit radioaktivem Kobaltstaub abzutöten. Dabei kam es zu dem Unfall; er wurde selbst verseucht und flüchtete auf diesen unbewohnten Planeten, um sich einzufrieren. Er hoffte, ein anderer Darghete würde ihn eines Tages finden und seinen Leichnam mitnehmen, um ihn auf der Heimatwelt zu bestatten.

Vorher aber musste er, was ich nur vermuten kann, bereits alle oder zumindest die meisten Viren in meinem Samsaru suggestiv verändert haben. So, dass sie sich bei Annäherung an eine von Intelligenzen bewohnte Welt, die nicht die Siegel-Aura der Seth-Apophis ausstrahlten, mithilfe des Sonnenwinds vom Samsaru lösten und zu jener Welt treiben ließen. Doch es war nicht sein ursprünglicher Auftrag, denn er berichtete, dass er mein Samsaru zufällig entdeckte und diese Gelegenheit ergriff, weil er hoffte, dadurch weniger Schaden anzurichten.«

»So war das also«, sagte Perry Rhodan nachdenklich. »Ich fürchtete schon, es liefe auf einen Konflikt zwischen Seth-Apophis und den Kosmokraten hinaus. Das hätte die Lage kompliziert. Was wirst du nun unternehmen, Vamanu?«

Der Avataru schwieg ...



Er schwieg immer noch, als die Schiffe der Suchexpedition zweieinhalb Tage später den Rückflug zum Solsystem antraten.

In dieser Zeitspanne hatten Spezialisten unter Waringers Leitung das Schiff des Dargheten gründlich untersucht und sogar teilweise demontiert, ohne jedoch das eisige Grab Namu-Rapas anzutasten. Anschließend erläuterte der Hyperphysiker, dass das Dargheten-Schiff ein ausgesprochenes Fernraumschiff sei, dessen technische Ausrüstung sich prinzipiell nicht von den entsprechenden Systemen modernster Raumschiffe der LFT und der Kosmischen Hanse unterschied.

Woher Namu-Rapa gekommen war und wo sich die Heimat der Dargheten befand, konnte nicht festgestellt werden. Entsprechende Speicherdaten waren gelöscht oder niemals vorhanden gewesen. Der Materiesuggestor hatte offenbar alles vermeiden wollen, was es den Opfern der manipulierten Viren ermöglicht hätte, sich an seinem Volk für das Verbrechen zu rächen, für das es nicht verantwortlich war.

Vamanu schwieg auf alle diesbezüglichen Fragen. Er kauerte in sich versunken in der Hauptzentrale der MINDBRIDGE und schien überhaupt nicht ansprechbar zu sein.

Erst als die Karracke zur Landung in Terrania ansetzte, erwachte der Avataru aus seiner Teilnahmslosigkeit.

»Durch Namu-Rapas Manipulationen kann mein Samsaru nicht mehr als Werkzeug zur Rekonstruktion eines Teiles des Viren-Imperiums dienen«, sagte er unvermittelt. »Damit ist es mir unmöglich geworden, meinen Auftrag zu erfüllen. Quiupu wird endgültig an meine Stelle treten, und er wird mehr Glück haben als ich. Ich ziehe mich zurück.«

»Du könntest für längere Zeit unser Gast sein«, sagte Perry Rhodan.

Als Vamanu darauf nicht antwortete, fragte der Terraner: »Werden wir uns wiedersehen?«

»Mein Abschied ist endgültig.«

Danach schwieg Vamanu wieder. Während der Landung achtete niemand bewusst auf ihn, und als es Zeit war, das Schiff zu verlassen, war er verschwunden.

Perry Rhodan ordnete eine peinlich genaue Durchsuchung der MINDBRIDGE an, aber Vamanu wurde nicht gefunden. Niemand konnte sich sein Verschwinden erklären.

Noch während die Karracke durchsucht wurde, erhielt Rhodan zwei weitere Mitteilungen, die mit Vamanus »Abgang« zu tun haben mussten.

Die erste Meldung besagte, dass der Operator trotz strenger Bewachung von einer Sekunde zur nächsten aus der Höhle in Südchina verschwunden war.

Die zweite Meldung war eigentlich ein Hyperkomanruf Julian Tifflors. Der Erste Terraner befand sich auf einem der Schiffe, die den Raum zwischen Sol und Terra nach dem Asteroiden absuchten.

»Vor wenigen Sekunden ist der Asteroid nahe an der Sonne erschienen, Perry!«, sagte Tifflor aufgeregt. »Er stürzt in die Sonne  wir haben keine Möglichkeit mehr, ihn aufzuhalten.«

»Vergewissert euch, dass das Samsaru tatsächlich in der Sonne verglüht«, entschied Rhodan. »Der Asteroid ist durch das Werk eines Materiesuggestors zum Herd des Unheils geworden. Das hat Vamanu offenbar vor uns erkannt und die einzig richtige Konsequenz daraus gezogen.«

»Offenbar?«, wiederholte Tifflor. »Kannst oder willst du ihn nicht fragen?«

»Er ist auf unerklärliche Weise verschwunden, nachdem er sich von uns verabschiedet hatte«, antwortete Rhodan. »Vorher sagte er noch, dass Quiupu den Auftrag der Kosmokraten zu Ende führen würde.«

»Woher weiß er das?«, erkundigte sich Tifflor verblüfft.

»Es muss wohl so etwas wie eine Verbindung zwischen ihm und den Kosmokraten und zwischen den Kosmokraten und Quiupu bestehen«, sagte Rhodan nachdenklich. »Aber eines wissen wir jetzt, Tiff: Die Kosmokraten müssen schon vor langer Zeit eine teilweise Rekonstruktion des Viren-Imperiums versucht haben. Vamanu war ein Altbeauftragter; Quiupu ist ein Neubeauftragter.

Und wir dürfen unterstellen, dass es in verschiedenen Sektoren des Universums bereits Teilstücke des Viren-Imperiums geben könnte, sodass es nicht mehr utopisch erscheint, dass in absehbarer Zeit eine völlige Erneuerung erfolgt und dass die brennenden Fragen beantwortet werden, die Jen uns nannte.«

»Was ist mit diesem Materiesuggestor?«

»Er ist tot!«

»War er  ein Ungeheuer? Ich meine, geistig?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Er wäre uns beiden sympathisch gewesen, Tiff. Aber darüber später mehr. Nur eines noch.«

»Ja?«, fragte der Erste Terraner gespannt.

»Ich werde bald per distanzlosen Schritt nach Norgan-Tur aufbrechen, um den Dom Kesdschan aufzusuchen. Ich muss es tun, denn ich erwarte, dort Antworten auf wichtige Fragen zu erhalten. Sobald die BASIS dort eingetroffen ist, werde ich gehen.«


10.



Seit das Haluterschiff in einem Hangar der BASIS stand, hatte Bruke Tosen das Gefühl, wieder frei atmen zu können. Der Importkontrolleur von Jarvith-Jarv fragte sich, ob Seth-Apophis die Macht über ihn verloren hatte. Aber vielleicht schirmte ihn auch nur die BASIS mit ihrer Masse ab.

Tosen befand sich in einer großen Kabine nahe der Hauptzentrale. Er hatte erwartet, dass die drei Haluter das Raumschiff mit ihm zusammen verlassen und in die BASIS überwechseln würden. Doch sie hatten ihn nicht mitgenommen, und er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch im Schiff waren.

Ich bin also allein, dachte Tosen. Niemand kann mich daran hindern, in die Zentrale zu gehen und die Besatzung der BASIS zu warnen.

Als er vor dem Türschott stand, griff er gewohnheitsmäßig nach der Kontaktleiste, doch der Schalter befand sich in einer Höhe von fast zweieinhalb Metern, nicht für einen Menschen gedacht, sondern für Haluter.

Tosen sprang in die Höhe. Erst beim dritten Versuch hatte er Erfolg, das Schott glitt zur Seite, und er konnte auf den Gang hinaustreten.

Bis zu diesem Moment war alles irgendwie selbstverständlich für ihn gewesen. Er hatte es als seine Pflicht angesehen, den Kommandanten der BASIS vor Tolot zu warnen. An sich selbst hatte er dabei nicht gedacht. Doch das änderte sich nun.

Sie erwischen mich nicht, versuchte er, sich zu beruhigen.

Um das Schott zur Hauptzentrale zu öffnen, benötigte er erneut mehrere Minuten. Tosen eilte zum Funkleitstand, kletterte mit etwas Mühe in den Sessel und befasste sich mit den Kontrollen.

Bruke Tosen fuhr heftig zusammen, als vor der Zentrale Gebrüll erklang. Dumpfe Schläge ertönten, Augenblicke später öffnete sich das Hauptschott.



»Worauf warten sie eigentlich?« Sandra Bougeaklis, die Stellvertretende Kommandantin der BASIS, wandte den Blick nicht von dem Holoschirm, der das halutische Raumschiff zeigte.

»Tolot lässt sich Zeit«, erwiderte Waylon Javier, der Kommandant. Seine Kirlianhände schimmerten fahl. »Klar ist nur, dass er die BASIS übernehmen will.«

»Deshalb darf der Haluter keine Sekunde lang unbeobachtet bleiben«, erklärte Bougeaklis. Sie war eine herbe Schönheit, kühl und äußerst diszipliniert. »Wenn Tolot sich keine Erfolgschance ausgerechnet hätte, würde er es gar nicht erst versuchen.«

»Womöglich habe ich das nicht ganz mitbekommen«, wandte Leo Dürk ein, der raubeinige Waffenmeister. »Was will der Haluter eigentlich mit der BASIS?«

»Icho Tolot ist Agent von Seth-Apophis. Sein Ziel: das Depot erreichen. Wir wissen bisher nicht, was darunter zu verstehen ist, aber es liegt wohl in der Nähe des Zwillingsquasars 0957+561 A und 0957+561 B.«

»Ziemlich weit entfernt«, entgegnete Leo Dürk. »Mit dem halutischen Schiff nicht zu erreichen.«

»Eben«, bestätigte Bougeaklis. »Deshalb braucht er die BASIS, und deshalb warne ich eindringlich.« Sie blickte den Kommandanten beschwörend an. »Wenn eine Superintelligenz ihrem Agenten einen solchen Plan eingibt, dann hat sie mehrere Asse im Ärmel. Wir hätten das Haluterschiff schon nicht einschleusen sollen.«

»Also dürfen wir Tolot nicht erlauben, sein Schiff zu verlassen«, sagte Javier. »Schön, wirklich sehr schön. Wie wir von Perry wissen, befinden sich neben Tolot und Bruke Tosen, der ebenfalls Agent von Seth-Apophis ist, zwei weitere Haluter an Bord. Ich wünschte, ich könnte die vierarmigen Riesen voneinander unterscheiden.«

»Wo liegt das Problem?«, fragte Bougeaklis.

Der Kommandant musterte seine Stellvertreterin nachdenklich, dann wandte er sich dem Bordingenieur zu. »Mitzel, du gehst an Bord des Haluterschiffs und siehst dir die angeblichen Schäden an, die dort entstanden sind. Es geht darum, ob wir helfen können und wie lange es dauert, bis wir unseren unliebsamen Gast wieder ausschleusen.«

Der Arkonide nickte schweigend und verließ die Hauptleitzentrale. Er schien einen Kommentar nicht für notwendig zu halten.



Bruke Tosen zitterte bis ins Innerste. »Ich habe gedacht, dass hier wenigstens einer aufpassen sollte«, sagte er stockend. »Falls sich jemand von der BASIS meldet. War das falsch?«

»Wir sind Verbündete, du und ich, vergiss das nicht.« Der Haluter sprach so laut, dass Tosen erschrocken zurückfuhr. »Unser Ziel ist das Depot. Wir müssen es erreichen.«

»Das werden wir auch«, stammelte Tosen. Er zweifelte nicht mehr daran, dass er es mit Tolot zu tun hatte, denn weder Kada Jocain noch Solto Danc wären auf den Gedanken gekommen, sich als Verbündete zu bezeichnen.

»Die in der BASIS dürfen noch nicht wissen, dass du hier bist«, grollte Tolot. »Ich habe ihnen gesagt, dass wir drei Haluter sind, und dabei soll es bleiben. Erst wenn ihre Aufmerksamkeit nachgelassen hat, wirst du das Schiff verlassen und dich in der BASIS umsehen. Vorerst gehst du in deine Kabine zurück.«

Mit einer Hand griff Tolot zu, hob Tosen aus dem Sessel und schob ihn vor sich her aus der Zentrale.

»Ich schließe deine Kabine ab«, sagte der Haluter, und dagegen half kein Widerspruch. »Immerhin hattest du Phasen, in denen du nicht zuverlässig warst.«

Tatsächlich verriegelte Tolot das Türschott hinter ihm. Bruke Tosen ließ sich resignierend auf die Liege sinken und schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, hatte sich seine Umgebung verändert. Er stand vor einem Hangarschott, seine Hand schwebte über einer Kontaktleiste. Mit dröhnenden Schritten entfernte sich ein Haluter von ihm.

Tosen ließ die Hand sinken. Was ist passiert?, fragte er sich.

Etwas oder jemand hatte in den letzten Minuten  oder waren es Stunden gewesen?  Tosens Bewusstsein ausgeschaltet und ihn wie eine Marionette missbraucht.

Was habe ich während dieser Zeit getan? Habe ich den Haluterraumer verlassen und war in der BASIS? Habe ich mit jemandem gesprochen?

»He  du!«, rief er dem Haluter nach, in dem er einen Schuldigen vermutete. »Was hast du mit mir gemacht?«

Der Koloss wandte sich um, seine rötlich schimmernden Augen blickten zornig. Bruke Tosen bereute sofort, dass er sich in dieser Weise bemerkbar gemacht hatte.

»Mit wem spreche ich?«, forschte der Haluter. »Mit dem Verräter oder mit dem Freund?«

Damit steigerte er Tosens Verwirrung noch mehr. Der Importkontrolleur wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Stand ihm Icho Tolot gegenüber, also ebenfalls ein Agent von Seth-Apophis? Dann war aus dessen Sicht ein Verräter, wer nicht im Sinn dieser Superintelligenz handelte. Oder hatte er es mit einem der beiden anderen Haluter zu tun, von denen er nicht so recht wusste, wie er sie einstufen sollte? Dann war ein Verräter möglicherweise jemand, der für Seth-Apophis arbeitete.

Bruke Tosen horchte in sich hinein. Ihm wurde übel, und er musste sich an die Wand lehnen.

Wer bin ich denn zurzeit? Bruke Tosen oder Seth-Apophis-Agent? Bin ich frei oder Gefangener der Superintelligenz? Er hatte keine Antwort darauf.

»Lass mich«, würgte er hervor. »Lass mich in Ruhe und verschwinde. Ich muss allein sein.«

»Lass dir nicht noch einmal einfallen, etwas zu tun, was gegen uns gerichtet ist!«, sagte der Haluter drohend und stapfte davon.

Minutenlang verharrte Tosen vor dem Schott, bis er sich zur Flucht entschloss. Er richtete sich auf und schlug mehrmals mit der Faust gegen die Kontaktleiste. Endlich glitt das Schott zur Seite und gab den Weg in den Hangar frei, in dem ein kleines Beiboot stand. Tosen rannte an mehreren Reparaturrobotern vorbei zum offenen Außenschott.

Im Hangar der BASIS bewegten sich einige Besatzungsmitglieder zwischen Maschinenteilen. Keiner von ihnen schien auf das halutische Raumschiff zu achten.

Bruke Tosen drehte sich um und beobachtete die halutischen Reparaturroboter im Hangar des Kugelraumers. Nach einiger Zeit schleppten sie eine zylindrische Maschine zur Seite, die immerhin groß genug war, dass er sich darin verstecken konnte.

Tosen wartete einen geeigneten Moment ab und kroch kurz entschlossen in den Zylinder. Durch kleinere Lücken in der Ummantelung konnte er hinaussehen.

Die Roboter trugen den Zylinder in den BASIS-Hangar und stellten ihn in der Nähe eines Desintegratorschachts ab, wo andere Roboter dafür sorgten, dass unbrauchbar gewordenes Material sofort vernichtet wurde.

Tosen verließ sein Versteck. In leidlicher Deckung schlich er zu einem offenen Schott und zog sich aus dem Hangar zurück. Ohne darauf zu achten, wohin, hastete er einfach weiter, bis er einen Lagerraum erreichte, in dem allerlei Kühlmittel aufbewahrt wurden. Aufatmend ließ er sich auf einen Kanister sinken.

Während er über die nächsten Schritte nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit über als Seth-Apophis-Agent gehandelt hatte. Die Erinnerung an den Auftrag, den Icho Tolot ihm erteilt hatte, kehrte zurück. Er war der erste Trumpf, den der Haluter in seinem Kampf um die BASIS ausgespielt hatte.



Peter Gory arbeitete beim Bordsender der BASIS. Er hatte in erster Linie den technischen Apparat der Anlage zu überwachen, erfüllte aber auch künstlerische Aufgaben. So oblag es ihm, zu improvisieren, virtuelle Filme und Musik zu schaffen, aber den Flug des Fernraumschiffs zu dokumentieren.

Auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz dachte Gory daran, dass ein Raumschiff der Haluter eingeschleust worden war, und er nahm sich vor, die Haluter zu einem Gespräch ins Studio zu bitten.

Er betrat den Vorraum des Senders, in dem mehrere Sessel um einen runden Schwebetisch standen. Ein mittelgroßer blonder Mann saß da und schaute Gory entgegen. Er hatte große, wasserblaue Augen, die ihn erstaunt und befremdet aussehen ließen; seine Nase war klein und spitz.

Er sieht aus wie eine Eule, dachte Peter Gory, der diesem Mann noch nie begegnet war. Höflich blieb er stehen.

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte er.

Der Besucher erhob sich. Er wirkte übergewichtig, schien allerdings recht muskulös zu sein.

»Ich komme von den Halutern. Mein Name ist Bruke Tosen.«

Peter Gory nickte zufrieden. Seine Überlegungen, eine Talk-Runde zu machen, würden offenbar schneller Gestalt annehmen, als er eben noch gedacht hätte. »Es freut mich ...«, sagte er, schwieg aber wieder, weil Bruke Tosen ihm die Hand entgegenstreckte.

Leicht befremdet griff Gory zu. Er mochte es nicht, anderen die Hand zu geben, vor allem hielt er diese Art der Begrüßung für archaisch. Doch er wollte Tosen nicht vor den Kopf stoßen.

Kaum berührte er Tosens Hand, als er auch schon bereute, von seinem Vorsatz abgewichen zu sein.

Er fühlte den Einstich einer Nadel.

Als er die Hand zurückreißen wollte, war es schon zu spät. Peter Gory konnte nicht einmal mehr den Kopf drehen. Eine fremde Macht hatte Besitz von ihm ergriffen.

Tosen zeigte auf die Tür, die zu den Senderäumen führte. »Wir haben viel zu tun«, sagte er.



Oliver, der sechsjährige Sohn des Kommandanten, befand sich zu dieser Zeit in einem Raum nahe der Hauptleitzentrale. Er stand vor dem silbern schimmernden Wandbereich, der ihm den Kontakt zur Positronik ermöglichte.

Sein Vater hatte ihm kaum zugehört, die anderen in der Zentrale ebenso wenig. Dabei hatte er ihnen doch nur gesagt, dass er sich genau mit Haluter auskannte. Er hatte fast alle Haluterfilme gesehen; die Folge, in der das Haluterbaby mit der fleischfressenden Pflanze kämpfte, einige Male. Er wusste alles, was wichtig war. Aber Sandra hatte gesagt, die Situation sei viel zu ernst für Witze.

»Hast du es gehört?«, klagte der Junge.

»Wovon sprichst du, Oliver?«, fragte die Hamiller-Tube mit ihrer wohlklingender Stimme.

Oliver Javier stampfte mit dem rechten Fuß auf. »Von denen da natürlich.« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung der Hauptleitzentrale.

»Aha«, machte die Hamiller-Tube.

»Keiner will glauben, dass ich ein Haluter-Experte bin.«

»Na, so was. Dabei bist du wirklich einer. Du hast fast alle Filme mit Krachbumm, dem Haluterbaby, gesehen.«

Der Junge hörte den leicht ironischen Unterton nicht heraus.

»Genau!«, rief er, nicht im Mindesten erstaunt, dass die Hamiller-Tube das wusste. »Aber sie wollen das nicht glauben.«

Die Positronik erfasste, dass der Junge alle Erwachsenen meinte und niemanden an Bord ausnahm. »Dann müssen wir wohl irgendetwas tun«, sagte sie seufzend.

Oliver hüpfte vor Freude und klatschte in die Hände. »Das finde ich echt stark. Was schlägst du vor?«

»Wie wäre es, wenn ich sie belehre?«

Oliver ließ enttäuscht die Schultern sinken.

»Nicht? Also, dann müssen wir uns mehr einfallen lassen.« Die Hamiller-Tube machte eine nachdenkliche Pause, um die Spannung des Jungen zu steigern. »Du müsstest den Erwachsenen natürlich schon beweisen, was du kannst.«

»Genau.« Oliver trat ein wenig dichter an die silberne Wand heran, als könne er dadurch besser hören.

»Wie wäre es mit einem Mobilgravkasten?«

»Was ist das?«

»Das ist ein kleines Gerät, mit dem du Antigravfallen aufstellen kannst.«

Oliver wölbte die Augenbrauen. »Antigravfallen?«, fragte er interessiert.

»Hör zu, ich erkläre es dir! Aber natürlich bleibt alles unter uns, klar?«



Icho Tolot legte die Werkzeuge beiseite, mit denen er gearbeitet hatte. »Das muss genügen«, sagte er. »Daran haben die Bordingenieure der BASIS einige Tage zu knacken.«

»Musste das sein?« Solto Danc fand, dass Tolot zu weit gegangen war. Er war vor mehr als vierzig Jahren havariert und hatte nur mit viel Glück überlebt. Seitdem war für ihn jedes Detail eines Raumschiffes zu wichtig, als dass man es mutwillig hätte beschädigen dürfen.

»Wir benötigen einen überzeugenden Grund, wenn wir ein paar Tage lang hierbleiben wollen«, antwortete Tolot. »Ich will die BASIS, und Sie werden mir dabei helfen.«

Er war überzeugt davon, dass er Kada Jocain und Solto Danc im Griff hatte. Immerhin wusste er die Macht einer Superintelligenz hinter sich.

»Das Schiff kann nicht mehr starten«, stellte er fest. »Ohne die Sammelkristalle der Zentralsteuerung ist überhaupt nichts zu machen. Es wird einige Tage dauern, bis in der BASIS passende Ersatzteile angefertigt sein werden.«

Tolot verließ den Maschinenraum. Er ahnte nicht, dass Jocain und Danc nur bei ihm waren, weil Rhodan sie gebeten hatte, dafür zu sorgen, dass er die Beeinflussung durch Seth-Apophis und die daraus resultierenden Folgen überstand. Er glaubte, dass sie bei ihm waren, weil die Superintelligenz sie zu seiner Unterstützung geschickt hatte.

Wenig später wechselte er in den Hangar der BASIS über und eilte weiter. Als er sicher war, dass er nicht beobachtet wurde, streifte er den Handschuh von der rechten Hand seines Handlungsarms und legte ihn in ein kleines Fach, wie sie auf allen Korridoren zu finden waren. Schließlich betrat er die Hauptleitzentrale. Alle wandten sich ihm sofort zu, als seien sie von seiner Ankunft überrascht. Tolot aber wusste, dass sie ihn erwartet hatten. In mehreren Bildsegmenten sah er die Gänge ab, durch die er eben gelaufen war. Der Bereich, in dem er den Handschuh platziert hatte, war nicht dabei.

»Du bist Icho Tolot!«, rief ein kleiner Terranerjunge. »Ich erkenne dich genau.«

Der Haluter lachte dröhnend.

Eine schwarzhaarige Frau kam Tolot entgegen. »Es geht sicher auch einige Dezibel leiser«, sagte sie erregt.

»Bin ich zu laut?«, erwiderte der Haluter ungedämpft heftig. »Das tut mir leid.«

Die Stellvertretende Kommandantin setzte zu einer geharnischten Antwort an. Doch Waylon Javier legte ihr die Hand an den Arm. Überraschenderweise beruhigte sich Sandra Bougeaklis jedoch nicht.

»Wir legen Wert auf Disziplin«, erklärte sie zornig. »Darauf solltest du als Gast an Bord Rücksicht nehmen.«

»Es funktioniert!«, rief Oliver Javier in dem Moment. »Es geht tatsächlich!« Er umklammerte einen kleinen blauen Kasten mit beiden Händen und rannte hinaus.

»Was funktioniert?«, fragte Bougeaklis.

»Er hat irgendwie verhindert, dass meine Hände beruhigend auf dich wirken«, bemerkte der Kommandant verwundert. »Jemand muss ihm den Kasten gegeben haben. Damit hat er die Energie meiner Hände beeinträchtigt.«

»Glaubst du wirklich? Das ist doch Unsinn.«

Als Javier seine Stellvertreterin erneut mit seinen schimmernden Händen berührte, beruhigte sie sich schnell.

»Entschuldige, Tolot«, bat sie. »Ich war unhöflich, das wollte ich nicht. Ich bin nur etwas lärmempfindlich.«

»Ich hätte leiser sprechen müssen«, entgegnete der Haluter. »Seit Tagen habe ich mich nur mit Kada Jocain und Solto Danc unterhalten. Wenn du kannst, vergib mir mein schlechtes Benehmen.«

»Halb so schlimm«, sagte Bougeaklis. »Besprich mit Bordingenieur Mitzel, welche Reparaturen an deinem Schiff durchgeführt werden müssen. Er weiß am besten Bescheid.« Sie wies auf den Arkoniden, der in ihrer Nähe stand.

Aus den Akustikfeldern ertönten einige Takte Musik. Alle lauschten der verklingenden Melodie nach, die so leicht und eingehend gewesen war, überaus angenehm.

»Seit wann lassen wir uns in der Zentrale mit Musik berieseln?«, fragte der Bordingenieur.

»Mein Sohn muss eine Fehlschaltung produziert haben«, sagte Javier. »Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden.«

Er wandte sich wieder dem Haluter zu. Sandra war ungeschickt, dachte er. Hoffentlich hat Tolot nichts bemerkt. Er muss nicht wissen, dass wir über seine Absichten informiert sind.

Er summte die Melodie von eben, sie ging ihm nicht aus dem Sinn.



»Es hat geklappt«, jubelte der Junge und hielt den blauen Kasten hoch. »Vielen Dank.«

»Gern geschehen«, antwortete die angenehm klingende Stimme der Positronik. »Hoffentlich hast du keinen Unsinn angerichtet?«

»Nein, bestimmt nicht.« Oliver Javier schien erstaunt zu sein, dass die Hamiller-Tube ihn so etwas fragte, da er doch beteuert hatte, behutsam zu sein. Hatte sie das schon vergessen?

»Man kann damit wirklich verhindern, dass Energie ...« Er verstummte und suchte nach den richtigen Worten. Ganz genau wusste er schließlich nicht, was er mit dem geheimnisvollen Kasten anstellen konnte.

»Du hast dafür gesorgt, dass die in den Händen deines Vaters verborgenen Energien nicht auf Sandra Bougeaklis übertreten und sie beruhigen konnten«, erklärte die Hamiller-Tube. »Der Kasten blockiert die drahtlose Übertragung von Energie.«

»Das war stark«, sagte Oliver. »Alle waren erschrocken, als es nicht klappte.«

»So konntest du ihnen doch beweisen, dass sie dich ernst nehmen müssen. Immerhin hast du ihnen auch gesagt, dass der Haluter Icho Tolot ist.«

»Du weißt ja doch alles«, staunte Oliver. »Dann muss ich dir nicht alles erzählen. Es genügt, wenn ich mich bedanke.«

»Bitte. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Der Junge überlegte angestrengt, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Jetzt muss ich Les Zeron erst einmal eine Falle stellen. Eine Antigravfalle.«

»Viel Spaß.«

»Den habe ich bestimmt dabei.« Oliver stürmte davon. Hinter ihm erklang eine kurze Melodie aus den Akustikfeldern. Sie gefiel ihm, war so leicht und so einprägsam, dass er meinte, sie nicht vergessen zu können.

Er machte sich auf den Weg zur Kabine von Les Zeron, dem Multiwissenschaftler, da er wusste, dass dieser die Hauptleitzentrale bald verlassen würde. In der Nähe der Tür versteckte er sich und schaltete den blauen Kasten ein.

Schon nach wenigen Minuten kam Les Zeron. Der kleine, rundliche Mann trug ein Glas mit Fruchtsaft in der Hand. Etwa fünf Meter vor der Tür zu seiner Kabine blieb er stehen, blickte mit freudig funkelnden Augen auf das Glas, hob es an die Lippen und trank ein wenig daraus. Genießerisch verdrehte er die Augen und ging schmunzelnd weiter.

Seine Freude schlug in jähes Entsetzen um. Er verlor den Boden unter den Füßen. Jäh schwerelos geworden, stieg er schnell zur Decke auf. Das Glas flog aus seiner Hand, prallte gegen die Decke, und der Saft versprühte in Millionen Tröpfchen, die ihn einhüllten. Les Zeron stieß gegen die Wand und zu Boden. Im buchstäblich letzten Moment gelang es ihm, sich mit Armen und Beinen abzufangen.

Oliver Javier, nicht minder erschrocken als der Wissenschaftler, verließ sein Versteck und lief davon.

Les Zeron bemerkte ihn, und sein ohnehin rotes Gesicht wurde noch eine Nuance dunkler. Fluchend eilte er hinter dem Jungen her, blieb aber unvermittelt stehen und lachte laut los.

Oliver wandte sich erstaunt um. »Du bist mir nicht böse?«, fragte er.

Der Nexialist wischte sich den Saft aus dem Gesicht. »Das kann ich gar nicht«, erwiderte er und stellte sich dabei vor, wie der Junge womöglich stundenlang in seinem Versteck gehockt hatte. »Wenn du mir ein neues Glas Saft besorgst, ist alles in Ordnung.«

Oliver blickte den Wissenschaftler nachdenklich an. »Geht es nicht auch so?«, fragte er.

»Du meinst, ohne dass du den Saft holst?«

»Danke.« Der Junge strahlte breit. »Das ist lieb.«

Von einem Fuß auf den anderen hüpfend, eilte er davon, ohne Les Zeron Gelegenheit zu geben, seine Forderung zu wiederholen.



Der Nexialist holte sich ein neues Glas. Diesmal ging er damit jedoch nicht zu seiner Kabine, sondern trank es gleich in der Servonische.

»Wie siehst du denn aus?«

Waylon Javier stand unvermittelt hinter ihm. Der Kommandant hatte die Hauptleitzentrale durch ein Nebenschott verlassen.

Les Zeron lächelte. »Ich habe ein kleines Experiment hinter mir«, schwindelte er. »Wie du siehst, ist es mir misslungen.«

»Hast du in Fruchtsaft gebadet?«

»Ganz so schlimm war es nicht. Aber wie bist du mit dem Haluter verblieben?«

»Wir beginnen mit den Reparaturarbeiten.« Javier strich sich über den kahlen Schädel. »Aber wir werden nicht besonders schnell sein, und das wird nicht nur in unserem Interesse liegen, sondern auch in dem von Tolot.«

»Mir ist nicht wohl bei der Geschichte, weil wir zu wenig über die Pläne des Haluters wissen. Wir lassen uns auf ein gefährliches Spiel ein.«

»Du machst dir unnötige Gedanken, Les. Tolot hat nicht die Spur einer Chance, die BASIS zu erobern. Und selbst wenn ihm das gelänge: Ein einzelner Haluter kann seinen Kugelraumer durch die Galaxis jagen, weil diese Schiffe so konzipiert sind. Aber zur BASIS besteht eben ein himmelweiter Unterschied. Ich muss dir das nicht erläutern.«

Les Zeron schüttelte den Kopf. »Wenn Haluter einen Plan entwerfen, rechnen sie ihn bis ins Detail durch, und wenn sie nicht zu dem Ergebnis kommen, dass der Plan durchführbar ist, dann gehen sie ihn gar nicht erst an.«

»Unter normalen Umständen ist das so«, bestätigte der Kommandant. »Und das trifft auch auf Jocain und Danc zu. Beide werden nicht von Seth-Apophis beeinflusst. Aber Tolot ist eine Marionette der Superintelligenz. Hast du vergessen, was auf der Erde geschehen ist? Ich denke an diese Kunstausstellung, bei der Tolot Millionenwerte vernichtet hat. Das war nicht die Tat eines hochintelligenten Wesens, sondern die eines Geschöpfs, das sich in einem unlösbaren Zwiespalt befindet. Tolot ist auf der einen Seite Agent von Seth-Apophis, auf der anderen Freund der Menschen. Auf gewisse Weise wehrt er sich gegen den Einfluss der Superintelligenz. Und vergiss nicht, dass wir immer noch die Hamiller-Tube haben, falls alle Stränge reißen sollten.«

»Dennoch bleibt ein Unbehagen«, entgegnete der Multiwissenschaftler. »Ich bin mir nicht sicher, ob Tolot noch gegen Seth-Apophis ankämpfen kann oder ob er mittlerweile ein gefügiges Werkzeug ist.«

»Wir sind auf der Hut«, versicherte der Kommandant.



Waylon Javier war tatsächlich so zuversichtlich, wie er sich gab. Er wusste, dass er die Lage unter Kontrolle hatte. Inzwischen hatte er Verbindung mit Jocain und Danc aufgenommen und war überzeugt, dass sie auf seiner Seite waren und mitspielten.

Also standen Tolot und Tosen allein. Wobei als weiterer Vorteil anzusehen war, dass der Haluter sich in dem Irrglauben befand, er könne seinen menschlichen Begleiter als heimlichen Trumpf ausspielen.

Wir sind zu gut informiert, dachte der Kommandant. Unter normalen Umständen würde Tolot wohl auch gar nicht versuchen, die BASIS zu erobern.

Erstaunt blieb er stehen.

Vor der Tür zu seinen Räumen lag ein schwarzer Handschuh, der aus lederartigem Material zu bestehen schien.

Javier bückte sich und hob den Handschuh auf. Zugleich dachte er an einen Bordingenieur, der ihm wegen seiner ungewöhnlich großen Hände aufgefallen war. Aber selbst diesem Mann konnte der Handschuh nicht passen, er war einfach zu groß.

Der Handschuh bewegte sich. Bevor Javier darauf reagieren konnte, schob sich das Ding über seine Hand und presste die Finger zusammen. Etwas bohrte sich in den Handballen.

Den Kommandanten schwindelte, er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. Vergeblich bemühte er sich, den Handschuh abzustreifen, der geradezu mit der Hand verwachsen zu sein schien.

Javier öffnete das Türschott und torkelte zu seinem Bett. Er erreichte es mit letzter Kraft und ließ sich hineinfallen.

Ihm wurde schwarz vor Augen, und ein Abgrund schien sich unter ihm zu öffnen.



Sandra Bougeaklis sprang auf, als aus allen Akustikfeldern der Hauptleitzentrale plötzlich Musik erklang.

»Wer ist dafür verantwortlich?«, fragte sie erregt. »Welcher Narr spielt hier Musik ein?«

»Es klingt aber doch recht angenehm«, versuchte der Waffenmeister zu beschwichtigen.

»Ausschalten!«, schnaubte Bougeaklis. »Sofort!«

Deneide Horwikow, die hoch aufgeschossene Cheffunkerin der BASIS, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, meldete sie. »Hier liegt ein Fehler vor, den ich nicht beheben kann.«

Sie schien nicht im Mindesten beunruhigt zu sein, schnippte sogar mit den Fingern und pfiff ein paar Takte mit.

Sandra Bougeaklis schaltete eine Interkomverbindung zum Bordsender. Sie musste einige Sekunden warten, bis Peter Gory ihren Anruf annahm.

»Schalte sofort diese aberwitzige Musikberieselung ab!«, befahl sie. »Was fällt dir eigentlich ein, ausgerechnet die Hauptleitzentrale in dieses öde Programm aufzunehmen?«

»Befehl des Kommandanten«, behauptete Gory, wobei er im Takt der Musik mit den Fingern auf sein Display klopfte.

»Waylon hat das angeordnet?«

»Um für eine ausgeglichene Stimmung zu sorgen.«

»Ich hebe den Befehl auf. Musik aus! Sofort!«

»Wirklich?«

Sandra Bougeaklis erbleichte. »Auf der Stelle!«

Gorys Grinsen verschwand vom Schirm, gleichzeitig wurde es still.

»Ich verlasse vorübergehend die Zentrale!«, rief die Stellvertretende Kommandantin in die Runde. »Ersatzmann übernimmt!«

Gorys Disziplinlosigkeit erregte sie maßlos. Javiers lockerer Führungsstil ebenfalls.

Du beruhigst mich nicht mit deinen Händen, dachte sie, als sie zu den Privaträumen des Kommandanten eilte. Dieses Mal diskutieren wir das zu Ende  und wenn die Fetzen dabei fliegen.

Ungeduldig wartete sie darauf, dass der Kommandant öffnete. Im Korridor hing die leise Musik noch in der Luft. Unwillkürlich wippte Bougeaklis im Rhythmus mit den Fußspitzen, bis ihr bewusst wurde, dass Waylon Javier sie schon zu lange warten ließ.

Sie nutzte ihre Befugnis und öffnete die Tür.

»Waylon!«, rief sie bestürzt, als sie den Kommandanten bewusstlos auf dem Bett liegen sah.

Javier war ungewöhnlich bleich. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen, die Lippen waren unförmig aufgequollen. Sandra drückte ihm zwei Finger an den Hals und atmete erleichtert auf, als sie seinen Pulsschlag fühlte.

»Herth, komm sofort in die Kabine des Kommandanten!«, rief sie über Interkom. »Herth, schnell!«

»Er ist schon unterwegs«, antwortete Leo Dürk aus der Zentrale. Rhythmische Musik begleitete seine Worte, aber die Stellvertretende Kommandantin erfasste in ihrer Erregung nur unbewusst, dass Gory ihren Befehl ignoriert hatte. Sie hörte lediglich, dass der Arzt unterwegs war, das allein war ihr wichtig.

Herth ten Var trat Sekunden später ein. Der Ara war ein schweigsamer Mann, der sich nie in den Vordergrund drängte, der aber dennoch immer greifbar war.

»Was ist mit ihm?«, fragte Bougeaklis ungeduldig.

»Das kann ich so nicht sagen«, erwiderte der Arzt. »Wir müssen ihn auf die Station bringen.«

Kurz darauf waren zwei Medoroboter da, schlossen Javier an ein Lebenserhaltungssystem an und transportierten ihn ab.

Sandra Bougeaklis hastete in die Zentrale zurück und nahm Verbindung zur Hamiller-Tube auf. Doch die Positronik reagierte nicht auf den Ruf der Stellvertretenden Kommandantin. Allerdings wurde die Musikberieselung intensiver.

Erbleichend ließ sich Sandra Bougeaklis in ihren Sessel sinken. »Gib mir Peter Gory!«, befahl sie der Cheffunkerin.

»Gory meldet sich nicht!«, erwiderte Horwikow nach wenigen Augenblicken.

Der Rhythmus wurde ausgeprägter und aggressiver und ließ niemanden unberührt.



Überall im Schiff ertönte eine aufpeitschende Musik, wie Les Zeron sie nie zuvor gehört hatte. Der Nexialist war fasziniert, denn er war sich dessen bewusst, dass er Zeuge eines einmaligen Ereignisses wurde.

Er selbst hatte einigen Experimenten beigewohnt, bei denen es darum gegangen war, schwer psychisch Erkrankte mithilfe von Musik zu heilen. Diese Therapie war jedoch in kleinem Rahmen durchgeführt worden und hatte einzelne Personen beeinflussen sollen. Die Situation an Bord der BASIS war völlig anders. Dennoch zweifelte Les Zeron nicht daran, dass jemand alle Besatzungsmitglieder einem groß angelegten Versuch unterzog.

Es wäre nicht gerade notwendig gewesen, auch die Hauptleitzentrale zu berieseln und damit den Protest der Stellvertretenden Kommandantin herauszufordern, dachte der Nexialist. Damit sind nur unnötige Widerstände erzeugt worden.

Er spürte an sich selbst, dass die fremdartigen Klänge metabolische Prozesse in Gang setzten und eine gewisse Euphorie aufkommen ließen. Und er beobachtete die Besatzungsmitglieder, denen er begegnete. Bei allen stellte er die gleiche Heiterkeit und Ausgelassenheit fest. Nahezu alle bewegten sich im Takt der Musik, summten die eingängige Melodie mit oder tanzten gar auf den Gängen.

Das konnte gefährlich werden. Falls Tolot diese Situation ausnutzte, schaffte er es womöglich, die BASIS vorübergehend unter seine Kontrolle zu bringen. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass es dem Haluter möglich sein würde, das Schiff länger als ein paar Stunden in seine Gewalt zu bringen.

Les Zeron näherte sich den Räumlichkeiten des Bordsenders. Immer mehr Männer und Frauen tanzten in den Gängen. Sie schienen ihn nicht einmal wahrzunehmen, selbst wenn er sie ansprach.

Der Nexialist begann zu schwitzen. Er wehrte sich gegen den Einfluss der Musik und geriet doch immer mehr in ihren Bann.

Eine Frau warf ihm die Arme um den Hals und tanzte mit ihm. »Ist das nicht irre?«, lachte sie. »Vor ein paar Stunden habe ich mit ihm geschimpft, weil er zu früh zum Dienst wollte, und jetzt bringt er diese Musik. Irre ist das, einfach irre.«

»Von wem sprichst du?« Les Zeron löste sich sanft aus ihrer Umarmung.

»Von Peter natürlich. Von meinem Mann.«

»Er hatte die Idee zu dieser Musik?«

Sie nickte lachend und tanzte davon.

Les Zeron war keine hundert Meter mehr vom Eingang des Senders entfernt. Hunderte von Menschen tanzten hier dicht gedrängt. Er versuchte, sich weiter nach vorn zu schieben, aber er kam nur noch etwa zwanzig Meter weit, dann ließ ihn niemand mehr durch. Es half ihm nichts, dass er die Männer und Frauen anschrie, keiner reagierte darauf.

Ihm fiel ein süßlicher Geruch auf, und er merkte, dass es ihm immer schwerer fiel, sich zu konzentrieren. Diese Narren lassen ein Gas einströmen, das die euphorische Stimmung steigert, erkannte er.

Wieso reagierten die Sensoren nicht, die darauf programmiert waren, Veränderungen im Luftgemisch augenblicklich anzuzeigen und Alarm auszulösen? Jemand musste sie entfernt oder isoliert haben. Die Leute vom Sender? Sie wollten den Erfolg ihrer Musik, aber sie waren damit einen Schritt zu weit gegangen.

Les Zeron beschloss, die Energieversorgung des Senders lahmzulegen. Danach würde der Spuk erst einmal vorbei sein.

Gegen den Strom wühlte er sich durch die Menschenmenge. Aus größerer Entfernung nahm er Verbindung zur Hauptleitzentrale auf und rief die benötigten Informationen ab.

Mehr als zwanzig Minuten vergingen, bis der Nexialist den richtigen Wartungsschacht erreichte und den Energiefluss zum Sender unterbrach.

Nur für Sekunden wurde es still. Erschreckend still, empfand es Les Zeron. Dann hallte die mitreißende Musik wieder durch die Korridore der BASIS.

Mit beiden Händen massierte Les Zeron sein Gesicht. Er spürte, wie die Euphorie auch auf ihn übersprang.

Allmählich bewegte er sich ebenfalls im Rhythmus der Musik.

Kurz darauf summte er die Melodie mit.



»Waylon Javier liegt im Sterben.« Der Ara zeigte auf eine der Diagnosepositroniken. »Was du in extremer Vergrößerung siehst, Sandra, ist sein Blut. Für die vielen schwarzen Punkte gibt es noch keine Erklärung. Es ist, als ob es sich um Moleküle handle, die nicht zu diesem Kontinuum gehören, die jedoch fraglos einen erheblichen Einfluss auf den Metabolismus ausüben.«

»Nicht aus diesem Kontinuum?« Bougeaklis schüttelte verwundert den Kopf. »Wie sollte das möglich sein?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin am Ende meiner Kunst«, gestand der Ara. Ächzend ließ er sich auf einen Drehhocker sinken. Seine Finger trommelten im Rhythmus der allgegenwärtigen Musik auf seinen Oberschenkel. »Es gibt nichts, womit ich diese dunklen Körper vertreiben könnte. Ich habe noch nicht einmal herausgefunden, woher sie kommen.«

Eine steile Falte entstand auf seiner Stirn, als er die Augen zusammenkniff. Er starrte an der Stellvertretenden Kommandantin vorbei, sprang jäh auf und eilte zur Tür. Dort sah er sich hastig suchend um.

»Was ist los?«, fragte Bougeaklis.

Der Ara strich sich unsicher über den hochgewölbten kahlen Schädel. »Ich glaube, ich drehe allmählich durch. Ich hätte schwören können, dass ich eben einen schwarzen Handschuh gesehen habe, der aus dem Lüftungsschacht fiel. Aber ich muss phantasiert haben, denn auf dem Boden liegt nichts.«

»Stimmt etwas nicht mit dir?«

»Ich bin völlig in Ordnung«, antwortete ten Var schrill.

Er öffnete die Tür und blickte auf den angrenzenden Gang hinaus.

»Nichts«, sagte er. »Ich habe mich geirrt. Was geschieht jetzt?«

»Könnte Waylon andernorts besser geholfen werden als an Bord?«

»Du meinst, wir sollten zur Erde zurückkehren?« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Das würde nichts anders machen  das Krankheitsbild ist unbekannt.«

Die Musik wurde schlagartig lauter, die erregenden Rhythmen brüllten geradezu auf die Stellvertretende Kommandantin herab. Sandra Bougeaklis nahm einen süßlichen Geruch wahr.

»Gas!«, rief sie erschrocken, griff nach dem nächstbesten Tuch und presste es sich vor Mund und Nase.

Herth ten Var lachte laut. Er tanzte. Mit geschlossenen Augen bewegte er sich auf der Stelle, hüpfte und zuckte im Rhythmus der Musik.

»Hör auf!« Sandra Bougeaklis packte den Ara an den Schultern und schüttelte ihn. »Kümmere dich um Waylon!«

Der Ara tanzte weiter.

Bougeaklis schlug ihn ins Gesicht, er taumelte nur und lachte erregt. Kopfschüttelnd riss sie die Hygienekabine auf, programmierte eiskaltes Wasser ein und zerrte den Arzt unter die Dusche. Er schrie auf, doch sie ließ ihn nicht los, bis er ihr mit beschwörenden Worten erklärte, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Ich kümmere mich um Waylon«, stöhnte ten Var. »Mach du alles andere, das ist wichtiger.«

Sandra Bougeaklis eilte aus der Intensivstation.

Viel zu spät hatte sie erkannt, dass der Kampf um die BASIS längst entbrannt war.

Jetzt war es zu spät, sie hatte diesen Kampf verloren. Die Besatzung konnte das Schiff nicht mehr verteidigen.

Eigentlich blieb nur noch ein Hilferuf über Hyperkom.

Die Funkleitstation war bereits lahmgelegt. Icho Tolot hatte ganze Arbeit geleistet, das musste die Stellvertretende Kommandantin wohl oder übel anerkennen.

Sekundenlang klammerte sie sich an den Gedanken, die Roboter einzusetzen, ohne ihn ausführen zu können. Sie saß im Sessel vor dem Funkleitstand und klatschte im Rhythmus der Musik in die Hände, unfähig, sich aus dem Bann zu lösen.

Das Hauptschott öffnete sich, Roi Danton tänzelte auf Sandra Bougeaklis zu.

»Ist dir eigentlich klar, dass wir vergiftet werden?«, fragte er, sich mühsam gegen den magischen Einfluss der Musik behauptend. »Wieso versagen die Sicherheitseinrichtungen?«

»Es ist zu spät«, antwortete sie. »Wir haben verloren.«


11.



Oliver lag auf der Lauer. Der Sohn des Kommandanten trug sogar einen Raumanzug. Er hatte ihn angelegt, weil der Anzug über ein Antigravgerät verfügte und ihm eine schnelle Flucht ermöglichte.

Jedes Mal, wenn einige der Tanzenden in seine Nähe kamen, schaltete er den Mobilgravkasten ein. Vergnügt beobachtete er danach, wie die Tanzenden den Boden unter den Füßen verloren. Einige glitten weich aus dem Feld heraus, in dem Schwerelosigkeit herrschte, andere stürzten unsanft zu Boden und schimpften, ließen Oliver aber ansonsten in Ruhe.

Der Junge streifte in der Nähe der Hauptleitzentrale umher und suchte sich seine Opfer. Unermüdlich setzte er seinen Mobilgravkasten ein.

Dann aber befand er sich plötzlich in einem völlig leeren Gang. Es schien, als hätten sich alle von ihm zurückgezogen. Er wollte zurück, da hörte er das dröhnende Gelächter.

»Das ist Icho Tolot«, flüsterte er zu sich selbst, und ein Lächeln glitt über seine Lippen. Er legte sich an einem abzweigenden Gang auf den Boden und baute seine Antigravfalle auf. Angespannt wartete er.

Schon nach wenigen Augenblicken stürmte der riesige Haluter aus einem Antigravschacht. Erneut lachte der Koloss so dröhnend, dass Oliver das Gesicht verzog.

Der vierarmige Riese eilte mit weit ausholenden Sätzen heran, geriet unvermittelt in die schwerelose Zone und wurde von seinem eigenen Schwung in die Höhe getragen. Er brüllte auf und riss die Arme hoch, stürzte aus dem Antigravfeld, krachte mit dem halbkugelförmigen Schädel gegen die Wand und durchbrach sie. Von energetischen Entladungen umzuckt, schlug Tolot wild um sich.

Mit einem Mal machte Oliver die Antigravjagd keinen Spaß mehr. Er sah den Haluter toben, hörte ihn brüllen, und er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen zitterte. Das war mehr als beängstigend für ihn. Schreiend rannte er davon, stürzte in den Antigravschacht, aus dem der Koloss gekommen war, und wurde von den gerichteten Feldern sanft in die Höhe gezogen.

Trotz seiner aufbrechenden Angst bemerkte er, dass die Musik verstummt war. Allerdings dachte er gar nicht an einen Zusammenhang zwischen seinem Streich und allem anderen.

Seine Angst verlor sich jedoch schnell, als er den Haluter nicht mehr sah. Der Stolz wuchs, dass er es geschafft hatte, Tolot zu erwischen, den Koloss, zu dem er so hoch aufsehen musste.

Oliver lief zurück zur Hauptleitzentrale, in der eisiges Schweigen herrschte.

»Ich habe Icho Tolot in der Falle gehabt«, verkündete Oliver stolz. »Mann, das ist ein Gefühl!«

Er hatte Entsetzen erwartet. Aber auch Lob. Vor allem lachende Gesichter, dass er es fertiggebracht hatte, den Riesen zu übertölpeln. Doch nichts von all dem, was er sich erhofft hatte, trat ein. Es war still geworden. Sogar die überall gegenwärtige Musik war verstummt.

Sandra Bougeaklis bellte ihre Befehle. Ganz so, als sei überhaupt nichts geschehen, oder doch anders? Oliver wusste nicht, was er darüber denken sollte.



Innerhalb weniger Minuten hatte die Stellvertretende Kommandantin zwanzig Helfer, mit denen sie zum Bordsender vordrang.

Viele Besatzungsmitglieder befanden sich noch im Taumel der Musik, doch sie wichen zur Seite, um Sandra Bougeaklis Platz zu machen.

»Passt auf!«, rief sie ihren Begleitern zu. »Bruke Tosen könnte hier in der Nähe sein. Er darf uns nicht entwischen!«

Sie fand den Seth-Apophis-Agenten im Senderaum am Positronsounder, mit dem er die fatalen Klänge synthetisierte. Er hatte nur noch einen kleinen Zuhörerkreis und schien bislang nicht einmal bemerkt zu haben, dass die Übertragung abgebrochen war. Bougeaklis zerrte ihn vom Instrument weg.

Wütende Proteste erhoben sich, als die Musik auch im Studio verklang. Die Menge verlangte, den Mann wieder an den Positronsounder zu lassen, doch Sandra ordnete an, den Sender zu räumen.

Als sich das Studio leerte, blickte sie Tosen an. Seine Augen wirkten, als ob sie aus Glas seien und als sei keinerlei Leben in ihnen.

»Der ist völlig weggetreten«, stellte Roi Danton fest. »Er hört uns nicht.«

»Sperrt ihn ein!«, entschied die Stellvertretende Kommandantin. »Jemand soll ständig bei ihm bleiben und ihn überwachen.«

»Jemand?«, fragte Roi Danton. »Genügt es nicht, wenn wir einen Roboter auf ihn ansetzen?«

Bougeaklis schüttelte den Kopf. »Der Positronik traue ich nicht mehr so recht«, erwiderte sie. »Sie hat uns im Stich gelassen.«

Danton zuckte lediglich mit den Schultern.

»Wir hatten genug Schwierigkeiten, weil jemand die positronischen Schaltungen verändert hat«, fügte die Stellvertretende Kommandantin hinzu. »Hätte Olli nicht durch einen Zufall den Haluter genau in jene manipulierten Schaltungen stürzen lassen ...«

»Vielleicht war das gar nicht so zufällig«, fiel Danton ihr ins Wort. »Ich halte es für möglich, dass sich Icho Tolot zu dem Zeitpunkt dort noch mehr verändern wollte.«

»Mag sein«, sagte Bougeaklis schroff. Ihr missfiel, dass der Sohn Rhodans sie unterbrochen hatte. »Mir geht es jetzt darum, dass unsere Bordingenieure die Schaltungen sofort untersuchen, bevor es zu weiteren Zwischenfällen kommt.«



Icho Tolot wusste sofort, welche Folgen sein Sturz in die positronische Schaltzentrale haben würde. Damit war der erste Angriff auf die BASIS gescheitert.

Ein schwarzer Schatten flog auf ihn zu, als werfe jemand mit einem dunklen Gegenstand nach ihm. Aber schon erkannte Tolot den geheimnisvollen Handschuh, den er auf Arxistal gefunden hatte. Er sträubte sich nicht dagegen, als sich das Gebilde über seine Hand schob, weil es ohnehin sinnlos gewesen wäre. Der Handschuh hatte überlegene Fähigkeiten. Allein das Material, aus dem er bestand, war etwas Besonderes. Es reflektierte sogar Energiestrahlen, ohne beschädigt zu werden. Tolot hatte es erlebt.

Vielleicht besteht der Handschuh aus dem ultimaten Stoff. In alten halutischen Legenden war von einem solchen Stoff die Rede.

Ich Tolot betrachtete den Handschuh, der seine Hand wie eine zweite Haut umschloss. In den Fingerspitzen waren Energiestrahler verborgen.

Tolot ließ die Hand sinken. Die Besatzung der BASIS darf nichts von dem Handschuh erfahren, überlegte er, während sein riesiger Körper von einem lautlosen Lachen erschüttert wurde. Wie könnten sie auch ahnen, dass es so etwas gibt.

Er wusste, dass von diesem geheimnisvollen Gebilde ein gefährlicher Einfluss ausging, dem er sich nicht entziehen konnte. Mehrere Male hatte er schon versucht, den Handschuh wegzuwerfen, aber das war ihm nicht gelungen.

Tolot blickte noch einmal auf die zerstörten Schaltelemente zurück, dann schwang er sich in den aufwärtsgepolten Antigravschacht.

Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass der Handschuh in den letzten Stunden allein agiert hatte. Nur der Handschuh konnte die Schaltkreise und Sicherungselemente so zusammengeführt haben, dass sie von der Hauptleitzentrale aus nicht mehr koordiniert werden konnten. Nur der Handschuh konnte dafür verantwortlich sein, dass die Disziplin an Bord zusammengebrochen war. Er hatte sich in der BASIS bewegen können, ohne von jemandem beachtet zu werden.

Icho Tolot war sicher, dass er noch Gelegenheit haben würde, einen weiteren Angriff auf die BASIS einzuleiten.

Er betrat die Hauptleitzentrale. Sandra Bougeaklis kam ihm entgegen.

»Du bist uns eine Erklärung schuldig, Icho Tolot!«, rief sie. »Du bist unser Gast, aber du benimmst dich nicht so. Du bist doch Tolot?«

Der Haluter blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Dröhnend schlug er die Hände zusammen. »Sandra, Kleines«, erwiderte er. »Was ist in dich gefahren? Seit wann beleidigst du deine Gäste?«

Sandra Bougeaklis hatte die Fassung verloren und signalisierte ihm damit ungewollt, dass sie sich in ihrer Position nicht mehr sicher fühlte. Dass Waylon Javier auf der Intensivstation lag, hatte der Haluter inzwischen aus den Gesprächen von Besatzungsmitgliedern herausgehört.

»Seit du an Bord bist, ist es zu einer Reihe von bedrohlichen Zwischenfällen gekommen«, eröffnete die Stellvertretende Kommandantin.

»Zu was für Zwischenfällen?« Tolot stellte sich ahnungslos. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Der Kommandant schwebt in Lebensgefahr  und wir können nicht ausschließen, dass du dafür verantwortlich bist.«

Tolot schnaufte empört. »Du weißt, dass ich ein Freund der Menschen bin und dass ich nie in den vielen Jahrhunderten, in denen ich mit den Menschen lebe, etwas unternommen habe, was euch schaden könnte.«

»Jemand hat Waylon vergiftet!«

»Ich war es nicht«, antwortete Tolot ruhig. »Das weißt du genau, schließlich hast du mich unablässig beobachten lassen.«

»Das ist richtig«, bestätigte Les Zeron. »Wir sind überzeugt, dass wir die feindliche Macht bald identifizieren können, die in die BASIS eingedrungen ist. Sandra will dich auch nicht anklagen, sondern dich um Hilfe für unseren Kampf gegen diesen bisher unbekannten Gegner bitten.«

Bougeaklis erkannte offensichtlich, dass ihre Anschuldigung, Tolot habe den Kommandanten vergiftet, ein Fehler gewesen war. Tolot hatte es ihr ruhig und mit unwiderlegbaren Worten zu verstehen gegeben.

»Bist du sicher, dass die beiden Haluter, die bei dir sind, nichts gegen uns unternommen haben?«, fragte sie nun.

»Ich kenne Solto Danc und Kada Jocain erst seit kurzer Zeit, aber ich glaube, dass ich ihnen vertrauen kann. Kein Haluter würde heute etwas tun, was den Terranern schadet.«

»Also gut«, sagte die Stellvertretende Kommandantin. »Ich war erregt und ungerecht, bitte entschuldige. Selbstverständlich bist du ein Freund der Menschen. Was kann ich für dich tun?«

»Bordingenieur Mitzel hat mein Schiff inspiziert, mir aber nicht gesagt, wann die Reparaturarbeiten beginnen können.«

Die Kommandantin blickte den Arkoniden an.

»Von mir aus kann es sofort losgehen«, erklärte Mitzel. »Wir werden jedoch einige Tage benötigen, um alle Schäden zu beheben.«

»Dann warte nicht länger. Wenn sich Waylons Zustand nicht in Kürze entscheidend verbessert, werden wir Verbindung mit Terra aufnehmen und von dort ärztliche Unterstützung anfordern.«

Auf gewisse Weise erschrak Tolot darüber. Ohne weiter zu diskutieren, verließ er die Hauptleitzentrale.



Icho Tolot war tatsächlich aufgeschreckt worden, vor allem weil er erfasst hatte, dass sich Waylon Javier in Lebensgefahr befand. Er konnte sich nicht erklären, wieso der Kommandant vergiftet worden war, hielt es aber für möglich, dass auch dafür entweder der Handschuh oder Bruke Tosen verantwortlich war.

Die Sorge um Javier weckte seinen Widerstand gegen den Einfluss der Superintelligenz. Tolot wollte nicht schuld sein am Tod eines Menschen.

Bevor seine Auflehnung gegen Seth-Apophis jedoch zum offenen Kampf werden konnte, geriet er in die Nähe einiger Männer und Frauen und hörte sie reden.

»Schade, dass diese Musik zu Ende ist«, sagte einer. »Bruke Tosen muss ein toller Mann sein.«

»Ich habe nie zuvor jemanden gesehen, der so perfekt mit dem Positronsounder umgehen konnte wie Tosen«, entgegnete eine der Frauen.

»Wenn er vorsichtiger gewesen wäre, hätten sie ihn nicht eingesperrt.«

»Mir hat mal jemand gesagt, dass es in Trakt sieben, wo Tosen jetzt sitzt, auch Musikinstrumente gibt.«

»Bestimmt nicht.«

Also ist es Bruke doch gelungen, aus dem Schiff zu entkommen, dachte Tolot. Er war für die Musik und den Zusammenbruch der Disziplin verantwortlich, und wahrscheinlich hat er den Kommandanten vergiftet. Aber sie haben ihn, und er weiß alles.

Icho Tolot fühlte Unruhe in sich aufkommen.

Bruke Tosen war gefährlich für ihn und seine Pläne. Der Mann konnte verraten, dass Tolot die BASIS übernehmen wollte. In dem Fall waren alle Anstrengungen vergeblich gewesen.

Gab es eine Möglichkeit für ihn, Bruke Tosen zu befreien, ohne die gesamte Besatzung gegen sich aufzubringen? Tolot konnte sich an Bord nicht bewegen, ohne dass jeder seiner Schritte aufgezeichnet wurde. Wie sollte er unter diesen Umständen einen Gefangenen befreien?

Tolot erreichte den Hangar, in dem das halutische Raumschiff stand. Er blieb stehen, weil Kada Jocain in der offenen Schleuse des Kugelraumers erschien.

Musste er denn selbst eingreifen? Kada Jocain oder Solto Danc konnten Tosen ebenfalls befreien. Icho Tolot lachte knurrend. Hatten ihm Sandra Bougeaklis und andere nicht unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht in der Lage waren, Haluter voneinander zu unterscheiden?

Ich werde ihn herausholen, nahm er sich vor, und gleichzeitig werde ich Bougeaklis an der Nase herumführen.

Er betrat das Raumschiff, wechselte belanglose Worte mit Jocain und eilte in die Zentrale. Hier nahm er den Dialog mit der Hauptpositronik auf. Er fertigte eine Aufzeichnung an, in der er Sandra Bougeaklis mitteilte, dass Jocain durchgedreht sei und nun in der BASIS umherirre. Er empfahl der Stellvertretenden Kommandantin, Kada Jocain mit Vorsicht zu behandeln  und er versprach, sich augenblicklich ebenfalls darum zu kümmern.

Als Icho Tolot danach aufbrach, löste sich der Handschuh von seiner Hand und schwebte mit verblüffender Beschleunigung davon.

Nachdenklich blieb der Haluter stehen.

Hatte der Handschuh sich entschlossen, Bruke Tosen zu befreien?



Als Sandra Bougeaklis die Krankenstation aufsuchte, verflog ihr Optimismus schnell. Ihre Hoffnung, Tolot in die Enge treiben zu können, wurde bedeutungslos angesichts von Waylon Javiers Zustand.

Oliver hockte auf der Bettkante, zog sich jedoch zurück, als die Stellvertreterin seines Vaters eintrat. Traurig ging er an ihr vorbei.

»Mittlerweile haben wir nicht nur Waylon hier, sondern auch alle fünf Mitarbeiter des Bordsenders«, eröffnete der Ara. »Seltsamerweise scheint Bruke Tosen völlig in Ordnung zu sein. Aber nachdem die anderen sich infiziert haben, müsste er es eigentlich auch.«

»Bist du sicher, dass er nicht erkrankt ist?«, fragte Bougeaklis nachdenklich.

»Tosen sitzt zwar apathisch in seiner Zelle, macht aber ansonsten einen völlig normalen Eindruck.«

»Gibt es Anzeichen von Gewaltanwendung? Liegen inzwischen Erkenntnisse über diese schwarzen Objekte im Blut der Erkrankten vor?«

Herth ten Var griff nach der rechten Hand des Kommandanten und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Auf dem Handballen war ein kaum sichtbarer roter Punkt zu sehen.

»Das ist eine Verletzung«, sagte er. »Fraglich ist jedoch, ob sie beim Einstich einer Nadel entstand.« Er blickte Sandra Bougeaklis eindringlich an. »Wenn wir davon ausgehen, dass jemand an Bord Waylon und die anderen vergiftet hat, dann befindest du dich in Gefahr. Jedenfalls solltest du nicht mehr allein bleiben. Eine oder mehrere Wachen müssen dich begleiten und abschirmen.«

»Ich bin dir dankbar, dass du mich auf diese Gefahr aufmerksam gemacht hast.«

Die Stellvertretende Kommandantin ließ sich von dem Mediziner zu den anderen Kranken führen. Zunächst hatte sie die Warnung des Aras für übertrieben gehalten, als sie jedoch sah, in welchem Zustand sich die Mitarbeiter des Senders befanden, musste sie ten Var in jeder Hinsicht recht geben.

Sie nahm Verbindung mit der Zentrale auf. Les Zeron meldete sich. Sie schilderte ihm das Problem und forderte vier Männer zu ihrem persönlichen Schutz an. »Die Hauptpositronik gibt dir an, wer dafür geeignet ist«, schloss sie. »Die Männer sollen in die Hauptleitzentrale kommen.«

Kaum war das Schott der Krankenstation hinter ihr zugefallen, fühlte sie Furcht aufkommen. Bougeaklis fragte sich, wie es möglich war, dass nicht nur Waylon Javier, sondern auch die Mitarbeiter des Bordsenders ausgeschaltet worden waren. Keiner von ihnen schien auch nur versucht zu haben, den Angreifer abzuwehren. War der unbekannte Gegner so schnell und überraschend über sie hergefallen, dass sie keine Chance mehr hatten?

Das ist eigentlich nur denkbar, wenn alle ihn gut gekannt haben. Ist es also jemand, den wir für harmlos halten?

Oliver, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn der Junge nun Seth-Apophis-Agent geworden wäre?

Unsinn! Oliver war ein sechsjähriges Kind und gar nicht in der Lage, so etwas zu tun.

Sie drehte sich um, weil sie meinte, eine Bewegung hinter sich wahrgenommen zu haben. Aber sie war allein auf dem Korridor.

Ein schwarzer Schatten flog von der Seite her auf sie zu. Sandra Bougeaklis sah ihn aus den Augenwinkeln, zuckte unwillkürlich zurück und wollte ausweichen. Doch sie war zu langsam. Sie fühlte noch, dass ihr etwas in den Nacken klatschte. Zugleich spürte sie den Einstich einer Nadel. Ihr wurde schwindlig. Sie winkelte noch den Arm an, um über ihr Kombi-Armband Unterstützung anzufordern, doch sie schaffte es nicht mehr. Sie verlor das Bewusstsein, bevor sie auf dem Boden aufschlug.



Solto Danc stellte sich Tolot in den Weg, als dieser mit einem Energiestrahler unter dem Arm das Haluterschiff verlassen wollte. »Wohin gehen Sie?«, fragte Danc.

Tolot blickte ihn erstaunt an. Er hatte nicht damit gerechnet, aufgehalten zu werden.

»Ich habe in der BASIS zu tun«, erwiderte er. »Warum wollen Sie das wissen?«

Solto Danc war sichtlich erregt. »Ich habe die Nachricht erhalten, dass es in der BASIS zu erheblichen Schwierigkeiten gekommen ist, bei denen der Verantwortliche nicht aufgespürt werden konnte.«

Icho Tolot lachte dröhnend. »Sie verdächtigen mich, in der BASIS Unheil angerichtet zu haben?«

»Haben Sie damit zu tun? Und wozu benötigen Sie die Waffe?«

Tolot gefiel nicht, dass Danc ihm Widerstand leistete. Mit Schwierigkeiten aus dieser Richtung hatte er nicht gerechnet.

»Sie wissen, dass ich mit der Besatzung der BASIS befreundet bin. Ebenso wie Sie«, sagte er schroff. »Was sollen also diese Fragen? Wollen Sie nicht mehr mit mir zusammenarbeiten? Wir haben große Aufgaben zu erledigen, und das werden wir nur schaffen, wenn wir uns einig sind.«

»Sie wissen, dass ich auf Ihrer Seite bin, Tolot.« Solto Danc zögerte. »Wir müssen die BASIS an uns bringen, aber ich werde nicht zulassen, dass dabei Menschen getötet werden.«

»Ich bin völlig Ihrer Meinung«, sagte Tolot. »Und sollte ich Sie oder Kada Jocain dabei ertappen, dass Sie ein Menschenleben gefährden, werde ich hart durchgreifen. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg!«

»Einen Moment noch!« Solto Danc hob seine vier Arme und streckte sie dem Seth-Apophis-Agenten entgegen.

Icho Tolot ließ sich auf die Laufarme sinken und wandelte seine Molekularstruktur um. Aus dem Wesen aus Fleisch und Blut wurde ein stahlharter Block. Tolot stürmte auf sein Gegenüber zu, rammte Danc zur Seite und eilte brüllend aus der Schleuse.

Ein Ingenieur beim Hauptschott des BASIS-Hangars glaubte offenbar, den Haluter aufhalten zu können. Er schloss das Schott, war aber nicht schnell genug. Jedenfalls stürmte Tolot an ihm vorbei, bevor die Schotthälften sich auch nur halb geschlossen hatten.



In der Zentrale, vor der Arbeitskonsole von Les Zeron, erschien das Übertragungsholo eines Haluters. »Kada Jocain hat unser Raumschiff verlassen und ist in die BASIS eingedrungen!«, rief der Koloss. »Ich fürchte, er wird blindwütig toben. Ich folge ihm und versuche, ihn aufzuhalten.«

»Das ist Icho Tolot«, sagte Oliver Javier, der wenige Schritte hinter dem Nexialisten stand.

»Komm zur Hauptleitzentrale, damit wir in Ruhe besprechen können, was zu tun ist«, bat Les Zeron. »Ich möchte nicht, dass Kada Jocain verletzt oder gar getötet wird.«

»Dazu ist keine Zeit. Ich schnappe ihn mir, bevor die Situation bedrohlich wird.« Der Haluter schaltete ab.

Les Zeron startete einen Suchlauf. Schon nach wenigen Sekunden erschien auf zwei Schirmen aus unterschiedlicher Perspektive ein Haluter, der in schnellem Lauf gegen eine Wand anstürmte und diese mühelos durchbrach. Ein dritter Holoschirm ließ erkennen, wie der vierarmige dunkelhäutige Riese aus der aufplatzenden Wand hervorbrach.

»Wir müssen den Koloss aufhalten, bevor er schlimmere Schäden anrichtet!«, rief der Nexialist. »Kann mir jemand sagen, ob das Kada Jocain oder Icho Tolot ist?«

»Das ist auch Tolot«, krähte Oliver und schob beide Hände in die Hosentaschen. Zu seiner Enttäuschung beachtete ihn niemand in der Zentrale. Oliver wiederholte das Gesagte, und als auch dieses Mal keiner auf ihn hörte, ging er erbittert hinaus. Er wollte mit der Hamiller-Tube sprechen und ihr sein Leid klagen.

Zu seinem Bedauern antwortete die Positronik ebenfalls nicht, als er sie ansprach.

»Die glauben einfach nicht, dass ich Tolot wirklich von den anderen unterscheiden kann!«, rief der Junge ärgerlich. »Findest du das in Ordnung?«

Die silbern schimmernde Wand schwieg.

»Du bist mundfaul«, protestierte Oliver. »Genau wie die anderen Erwachsenen.«

Er nestelte an seinem Multigravkasten herum, und plötzlich hallte Hamillers Stimme aus der Höhe herab.

»... mir helfen ... Extrakontinuum-Projektoren ... schalten ...«

Oliver legte sinnend den Kopf zur Seite. »Bist du genervt?«, fragte er. »Warum redest du nicht weiter? Kannst du nicht, magst du nicht?«

Die Hamiller-Tube schwieg.

Ein schwarzer Schatten glitt an der Wand entlang; Oliver konnte nicht mehr als diesen Schatten erkennen. Von jäher Angst getrieben, drehte er sich um und flüchtete in die Hauptleitzentrale zurück.

»Hamiller hat mit mir gesprochen!«, rief er, doch auch jetzt reagierte niemand auf ihn. Fast alle standen beieinander und diskutierten.

Oliver eilte zu Les Zeron.

»Sei still, Junge!«, wehrte der Nexialist ab. »Lass uns wenigstens für ein paar Minuten in Ruhe. Sandra ist genauso schwer krank wie dein Vater, und jetzt müssen wir einen Stellvertreter berufen.«

»Aber Hamiller hat mit mir gesprochen. Ganz bestimmt. Er hat gesagt, wir sollen ihm mit einem Kontinent-Projektor helfen.«

»Mit einem Kontinent-Projektor? Weißt du bestimmt, dass er das gesagt hat?«

»Genau so. Oder vielleicht ein bisschen anders.« Oliver war verwirrt und unsicher, weil er sich nicht mehr an das komplizierte Wort erinnerte. Er hatte gehofft, Les Zeron würde augenblicklich verstehen, was er meinte.

»Bitte, Olli, sei jetzt vernünftig!«, sagte der Wissenschaftler. »Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun.«

Enttäuscht verließ Oliver die Zentrale.

Er lief zur Hamiller-Tube zurück. Der Arkonide Mitzel arbeitete an der silbern schimmernden Wand.

Der glaubt mir auch nicht, dachte Oliver trotzig.



Mitzel bemerkte den Jungen nicht. Er glaubte, die Frage bald beantworten zu können, warum die Hamiller-Tube schwieg. Energien, die er noch nicht eindeutig definieren konnte, mussten dafür verantwortlich sein, dass die Positronik isoliert war.

Der Arkonide war überzeugt, dass die Positronik auf noch ungeklärte Weise von Tolot angegriffen wurde. Daher hatte er sofort nach dem Beginn der Störungen Messinstrumente in unmittelbarer Umgebung der Hamiller-Tube aufgebaut. Seine Vermutung, dass der Haluter Mikroroboter siganesischer Fertigung einsetzte, hatte sich aber nicht bestätigt.

Les Zeron betrat den Raum. »War Oliver hier?«, fragte der Nexialist knapp.

»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Mitzel.

»Ich war der Meinung, er würde zu dir gehen. Angeblich hat Hamiller zu ihm gesprochen, irgendwas von einem Kontinental-Projektor.«

»Reiner Unsinn«, stellte der Arkonide fest. Er wirkte erschöpft. Der doppelte Einsatz im Haluterschiff und an der Hamiller-Positronik war nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

»Hast du schon einen Hinweis darauf, was hier los ist? Warum schweigt Hamiller?«

»Ich habe den Eindruck, dass in dem nicht zugänglichen Bereich eine energetische Sperre vorliegt. Die Messwerte weisen darauf hin. Wenn Olli also etwas von Energieprojektoren gesagt hätte, könnte ich das als Hinweis verstehen. Aber Kontinental-Projektoren? So was gibt es nicht.«

»Kontinent-Projektoren hat er gesagt, nicht Kontinental-Projektoren. Könnte der Junge Hamiller falsch verstanden haben? Er ist erst sechs Jahre alt.«

Mitzel schüttelte den Kopf.

»Wenn Hamiller die Möglichkeit hätte, nur für einen Moment etwas zu sagen, dann hätte er das bestimmt getan. Wie sieht es in der Zentrale aus?«

»Wir sind in größeren Schwierigkeiten, als die meisten sich eingestehen wollen. Bitte, gib uns sofort Bescheid, wenn du irgendwie weiterkommst.«

Der Multiwissenschaftler verließ den Raum. Mitzel wandte sich wieder seiner Arbeit zu, doch dann fiel ihm etwas ein, was er Les Zeron noch sagen wollte. Er eilte hinter ihm her.

Als die Tür zur Seite glitt, sah Mitzel den Nexialisten mit offenem Mund und bleichem Gesicht am Boden liegen.

»Les!«, rief er. »Was ist passiert?«

Les Zeron blickte ihn an. Seine Lippen bewegten sich zuckend, doch er brachte nicht mehr als ein Stammeln hervor. Dann sank sein Kopf zur Seite.

Mitzel wollte Alarm schlagen, da legte sich etwas auf seinen Nacken. Er spürte den Einstich einer Nadel, und ihm wurde schwarz vor Augen.



Eine Gruppe von fünf bewaffneten Männern tauchte vor Icho Tolot auf. Er befand sich im Triebwerksbereich und hatte nicht damit gerechnet, dass sich ihm schon jetzt jemand entgegenstellen würde.

»Zurück!«, brüllte der Haluter. »Macht Platz für Kada Jocain!«

Er stürmte auf die Männer zu. Vier Terraner wichen erschrocken zur Seite, einer versuchte jedoch, ihn mit einer Multitraf aufzuhalten.

Der Energiestrahl zuckte allerdings knapp an ihm vorbei, Icho Tolot brüllte seinen Zorn hinaus und stürmte weiter. Der Gegner schaffte es nicht, die Waffe ein zweites Mal abzufeuern, sondern sprang mit allen Anzeichen des Entsetzens zur Seite.

Tolot durchbrach eine dünne Trennwand und verschwand in einem abzweigenden Gang. Er wurde schneller und verzichtete nun bewusst darauf, Türen zu öffnen, weil er damit unnötig Zeit verloren hätte. Wie ein Geschoss raste er durch die BASIS.

Er hatte sich entschlossen, bis zur Hamiller-Tube vorzudringen. Nur dort, glaubte er, konnte er die Kontrolle über die BASIS gewinnen.

Das Heulen des Alarms war plötzlich überall.

Aus den Akustikfeldern hallte die Stimme einer Frau.

»Icho Tolot, es ist genug! Wir wissen, dass du es bist, und wir dulden nicht, dass du weitere Zerstörungen anrichtest. Wenn du nicht freiwillig in dein Schiff zurückkehrst, werden wir dich mit Waffengewalt dazu zwingen.«

»Niemand bringt mich gegen meinen Willen irgendwohin!«, brüllte er. »Wer bist du überhaupt?«

»Ich bin Deneide Horwikow«, hallte die Stimme es aus den Lautsprechern. »Wir werden keine Rücksicht auf dich nehmen, wenn du dich wie ein Berserker aufführst.«

Tolot näherte sich einem Panzerschott, das den Bereich der Hauptleitzentrale absicherte. Er hätte es durchbrechen und zerstören können, jedoch wären dafür mehrere Anläufe nötig gewesen. Unter diesen Umständen war es einfacher für ihn, den Schalter am Schott zu betätigen. Er schaffte es, seinen rasenden Lauf rechtzeitig zu stoppen.

Das Panzerschott glitt zur Seite.

Dreißig Bewaffnete und der Haluter starrten einander an. Sofort stürmte der Haluter weiter, getrieben von Seth-Apophis' Befehlen.

Eine Paralysesalve hüllte ihn ein.

Tolot stürzte. Er überschlug sich und rammte die nächste Wand, die sich unter seinem Aufprall einbeulte.

Gelähmt blieb der Haluter liegen. Zwei Männer schossen auch jetzt noch auf ihn, als trauten sie seiner Lähmung nicht.

»Sperrt ihn ein!«, befahl ein anderer. »Er kommt in den Panzerraum und wird mit Stahlschellen gefesselt! Solto Danc und Kada Jocain werden ihn abholen.«

Tolot raste vor Wut, ohne auch nur einen Finger krümmen zu können. Er spürte, dass sein zweites Herz kräftig einsetzte und für eine Entlastung in dieser Stresssituation sorgte.

Die Männer transportierten ihn auf einer Antigravplattform ab.

Nachdem sie ihn gefesselt und in einen gepanzerten Raum gebracht hatten, erwartete Tolot, dass sie ihn allein lassen würden. Doch zwei Bewaffnete blieben bei ihm, und schon nach wenigen Minuten erschien Herth ten Var mit einem Medoroboter.

Der Ara injizierte Tolot ein Medikament in den Kopf. Die Gesichtsmuskulatur des Haluters entkrampfte sich.

Er brüllte protestierend.

»Hör auf damit!«, verlangte der Mediziner. »Entweder können wir vernünftig miteinander reden, oder ich sorge dafür, dass du das Depot niemals erreichen wirst.«

Tolot verstummte und blickte den Ara forschend an.

»Was ist los?« Herth ten Var gab sich maßlos verwundert. »Du tust, als wüsstest du nicht mehr, dass du vom Depot gesprochen hast.«

»Das habe ich auch nicht. Außerdem bin ich nicht Tolot, sondern Kada Jocain.«

»Ach ja?« Der Ara lächelte.

Tolot schwieg. Schließlich schob der Mediziner ihm die Hand unter die Kombination.

»Wenn das so ist, nehme ich dir den Zellaktivator ab. Er gehört dir nicht, sondern Tolot.«

»Lass mich in Ruhe!« Der Haluter brüllte wütend auf.

»Erst sobald ich einiges von dir erfahren habe. Zum Beispiel: Was ist das Depot?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Tolot verzweifelt. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Du hast bewiesen, dass du eine große Gefahr für uns darstellst«, sagte der Ara. »Ich sehe mich daher gezwungen, dir nicht nur zu drohen.«

Tolot rollte mit den Augen. Er konnte nicht verbergen, dass er den Griff nach seinem Zellaktivator fürchtete, denn der Tod würde dann nur kurze Zeit auf sich warten lassen.

»Was ist das Depot, und was hat der Zwillingsquasar 0957+561 A und 0957+561 B damit zu tun?«

Die Augen schienen dem Haluter aus dem Kopf zu quellen. Bis zu diesem Moment war er davon ausgegangen, dass die BASIS-Besatzung ahnungslos war und nicht über seine Doppelfunktion Bescheid wusste. Nun musste er umdenken, das aber fiel ihm offenbar schwer.

»Ich kann darauf nicht antworten, weil ich es selbst nicht weiß«, ächzte er nach einiger Zeit.

»Willst du damit sagen, dass du nicht frei bist? Du handelst nicht aus eigenem Willen, sondern jemand zwingt dich?«

Wiederum verging geraume Zeit.

»So ist es, Ara«, erklärte der Haluter gepresst, als koste es ihn ungeheure Willenskraft, das überhaupt zuzugeben. »Solto Danc hat die Macht. Ich bin in seiner Gewalt, und ich kann nichts dagegen tun.«

Eine offensichtliche Lüge.

»Mehrere Besatzungsmitglieder sind erkrankt«, sagte der Ara. »Sie befinden sich in tödlicher Gefahr. Wer hat sie infiziert?«

»Ich habe nichts damit zu tun. Wenn ich es wüsste, würde ich es sagen. Oder zweifelst du daran, dass ich helfen würde?«

»Ich bin mir nicht sicher«, gestand ten Var. »Überlege dir, was du tust, Tolot. Ich werde später noch einmal kommen, und dich nach dem Depot und dem Zwillingsquasar fragen. Wenn du mir dann eine andere Antwort geben kannst, solltest du es tun.«

Er gab seinen Männern ein Zeichen. Eine neue Salve paralysierender Schüsse lähmte den Haluter.
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Icho Tolot hatte den Eindruck, eine folgenschwere Niederlage erlitten zu haben. Er dachte ständig an den Handschuh, konnte sich aber dennoch nicht vorstellen, dass dieser ihn befreien würde. Allzu sorgfältig schien die BASIS-Besatzung sich abgesichert zu haben.

Er versuchte, die Lähmung zu überwinden, indem er die Molekularstruktur seines Körpers umwandelte. Doch damit erzielte er keine entscheidende Wirkung auf sein Nervensystem. Es ließ sich nicht so rasch mobilisieren, wie er gehofft hatte.

Endlich sah er den Handschuh über sich hinwegschweben. Sekunden später schlugen seine beiden Herzen schneller, als er eigentlich wollte. Wärmeschauer überliefen seinen Körper.

Er konnte sich wieder bewegen.

Ächzend richtete er sich auf. Der Handschuh lag wie aufgeblasen vor ihm am Boden, als ob eine unsichtbare Hand in ihm stecke.

Der Mittelfinger des Handschuhs krümmte sich, ein nadelfeiner Energiestrahl schoss aus ihm hervor und brannte in den Kunststoffbelag des Bodens deutliche Schriftzeichen.

Tolot rüttelte an seinen Fesseln. Für ihn war neu, dass der Handschuh sich verständlich machen konnte und zudem Interkosmo beherrschte.

»Hamiller-Tube für Übernahme vorbereitet«, las er mit gedämpfter Stimme. Er blickte den Handschuh an und fragte sich, über wie viel Intelligenz die darin verborgene Positronik wohl verfügte und ob er es überhaupt mit einer Positronik zu tun hatte.

Kontrolle über Hamiller-Tube unumgänglich, schrieb der Handschuh weiter. Kontrolle letzter Schritt für Übernahme der BASIS.

»Das ist mir klar«, murmelte der Haluter.

Der Handschuh glitt über die Schrift hinweg und entfernte sie mithilfe eines nadelfeinen Desintegratorstrahls. Dann schrieb er: Tosen und du werden frei. Gemeinsame Aktion aufeinander abstimmen. Danach Angriff auf die Hamiller-Tube.

Icho Tolot wunderte sich, dass sich kein Widerstand gegen das geplante Unternehmen in ihm regte. Jetzt hatte er das Gefühl, aus einem tiefen Schlaf erwacht zu sein, in dem er wie im Traum verfolgt hatte, was um ihn herum geschehen war. In diesem Zustand hatte er Seth-Apophis' Befehlen gehorcht, ohne sich dagegen zu sträuben. Nun sah er sich bei vollem Bewusstsein mit den Anordnungen der Superintelligenz konfrontiert  und fügte sich ebenfalls.

Hatte er die Fähigkeit verloren, sich zu behaupten? Hatte sich Seth-Apophis also endgültig durchgesetzt? Es schien so. Tolot spürte nur noch den Wunsch, gemeinsam mit Bruke Tosen die Hamiller-Tube anzugreifen. Er zweifelte nicht daran, dass er sein Ziel erreichen und die Kontrolle über die BASIS gewinnen würde, zumal der Handschuh offenbar alle dazu notwendigen Vorbereitungen getroffen hatte.

Mit der BASIS hatte er dann endlich die Möglichkeit, das Depot zu erreichen. Er hätte nicht erklären können, was dieses Depot war, doch er war überzeugt, dass Informationen darüber tief in ihm verborgen sein mussten, und es erfüllte ihn mit Genugtuung, dass es Herth ten Var nicht gelungen war, diese an die Oberfläche zu holen.

Der Handschuh schwebte zu seinen Füßen, und ein grüner Desintegratorstrahl fraß sich durch die hochfesten Stahlschellen. Sekunden später fielen sie ab, der Handschuh wandte sich den anderen Fesseln zu. Auch sie brachen rasch auseinander.

Warte!, schrieb der Handschuh, löschte das Wort sofort wieder aus  und verschwand.

Wenige Minuten später kehrte er zurück. Aktion beginnt, schrieb er. Tosen frei.

Danach bohrten sich Energiestrahlen aus den Fingerspitzen in das Panzerschott und zerstörten das positronische Schloss.

Tolot atmete tief durch. Das rätselhafte Werkzeug der Superintelligenz Seth-Apophis hatte alle notwendigen Vorbereitungen getroffen. Die Hamiller-Tube war bereits so gut wie gewonnen.

Der Handschuh glitt von der Tür zurück und verharrte in der Luft. Es schien, als streckte das geheimnisvolle Gebilde die Finger wie Fühler aus, die sich tief durch die BASIS tasteten. Im nächsten Moment schwenkte der Handschuh herum und schwebte mit seinem offenen Teil auf den Haluter zu. Tolot spreizte die Finger und sträubte sich nicht dagegen, dass sich das schwarze Gebilde über seine Hand schob. Der Handschuh hatte die gleiche Farbe wie seine Haut, sodass für ihn selbst kaum zu erkennen war, dass er einen Handschuh trug. Für alle anderen musste dieses Hightech-Werkzeug unsichtbar bleiben.

Logischerweise müsste es vier geben, dachte Tolot. Dieser eine passte ihm so perfekt, als sei er ausschließlich für ihn angefertigt worden. Danc und Jocain hatten andere Hände.

Seine beiden Herzen schlugen inzwischen langsamer, sodass er sich entschloss, eines vorübergehend auszuschalten. Heftig griff er nach dem Panzerschott und schob es zur Seite.

Brüllend stürmte Tolot auf die Männer los, die ihn bewachten.



»Ich bin froh, dass ihr diese Entscheidung getroffen habt«, sagte Roi Danton zu den Beibootkommandanten, die stellvertretend für Waylon Javier den Dienst aufgenommen hatten. »Inzwischen weiß Perry Bescheid; er wird bald hier sein.«

»Rhodan ist ein erfahrener Mann, der uns in dieser Situation mit Rat und Tat zur Seite stehen kann«, stellte Dagmar Joestel fest. »Warum sollten wir seine Hilfe nicht annehmen?«

Oliver, der sich im Hintergrund gehalten hatte, drängte sich nach vorn. Er zupfte Danton am Ärmel. »Du, ich weiß jetzt, was Hamiller gesagt hat«, flüsterte er. »Es ist mir wieder eingefallen.«

»Dann heraus damit«, bat Rhodans Sohn und ließ sich in die Hocke sinken.

Die blauen Augen des Jungen blitzten vor Stolz. »Hamiller hat gerufen: Helft mir. Kontingent-Projektor.«

Danton schüttelte den Kopf.

»Nein, nein«, verbesserte sich Oliver hastig. »Das war es auch nicht. Vielleicht war es: Kantinen-Projektor?«

»Schon gut, Kleiner«, sagte Roi Danton. »Weißt du, auch wir Erwachsenen merken uns nicht immer alles. Bestimmt fällt es dir wieder ein.«

»Ich geh zu Hamiller. Wenn er das Wort noch einmal sagt, komme ich sofort zu dir.«

»Das ist eine gute Idee, Oliver. Ich verlasse mich auf dich.«

Rhodans Sohn richtete sich wieder auf und bat Deneide Horwikow, die Haluter Jocain und Danc zur Hauptleitzentrale zu rufen.

Oliver drückte seinen Mobilgravkasten an sich und verließ die Hauptleitzentrale. Er sah noch, dass Perry Rhodan eintraf, aber das interessierte ihn momentan wenig. Er war schon froh, dass ihn die Bewaffneten vor der Zentrale nicht aufhielten.

Auch vor der silbern schimmernden Wand der Positronik standen Wachen. Oliver ließ sich aber durch sie nicht stören.

»Ich bin wieder da!«, verkündete er. »Hörst du mich?«

Anklagend blickte er die Wachmänner an, als die Positronik ihm die erhoffte Antwort verweigerte.

»Wir können bestimmt nichts dafür, wenn Hamiller sich ausschweigt«, sagte einer von ihnen. »Wir verstehen zu wenig davon. Bis eben waren fünf Positronikspezialisten hier und haben alles Mögliche unternommen, ebenso ohne Erfolg.«

»Und Mitzel?«

»Der Arkonide ist krank.«

Oliver entsann sich, dass er schon einmal in der Positronik herumgekrochen war und darin etwas verändert hatte. Er öffnete die Luke, durch die er eingestiegen war, und bevor ihn einer der Männer daran hindern konnte, schwang er sich hinein.

Einer der Männer versuchte, ihn an den Beinen zurückzuziehen.

»Lass den Jungen doch«, schimpfte ein anderer. »Er kann keinen Schaden anrichten.«



Icho Tolot überrannte die vier Wachmänner förmlich, sie waren zu überrascht und hatten schon deshalb keine Chance gegen den Haluter.

Das Panzerschott der Nebenzelle öffnete sich ebenfalls, und Bruke Tosen stürzte heraus. Er stieß einen der Männer, der sich wieder aufrichten wollte, zur Seite und riss dessen Paralysator an sich. Damit schoss er auf die Wachen und rannte hinter Tolot her, der seine Körperstruktur verhärtet hatte. Der Haluter bewegte sich auf direktem Weg auf die Hamiller-Tube zu und zertrümmerte jedes Hindernis, das ihm im Weg lag.

»Nicht so schnell!«, brüllte Tosen. »Warte!«

Der Haluter nahm keine Rücksicht darauf. Krachend und donnernd zerbarsten unter seinem Ansturm Schotten, ein Roboter wurde zur Seite geschleudert, als habe er sämtliche Masse verloren.

Es gelang Tosen endlich, zu Tolot aufzuschließen, als dieser mehrmals gegen ein Schott anrennen musste. Er sprang kurzerhand auf den Rücken des Haluters und klammerte sich fest.

Mehrere Männer und Frauen, die eben ein Labor verlassen hatten, erstarrten geradezu. Ein Zusammenprall hätte sie getötet, doch Tolot nahm Rücksicht und sprang in hohem Bogen über sie hinweg.

Das nächste Schott platzte unter dem Aufprall des Riesen mit ohrenbetäubendem Krach auseinander.

Bruke Tosen verlor den Halt, er stürzte, überschlug sich mehrfach und schaffte es doch, sich einigermaßen abzufangen. Hinkend eilte er dann hinter Tolot her.

Als sich unvermittelt eine Tür neben ihm öffnete, war es zu spät für ihn. Ein Paralysatorschuss lähmte Tosen. Während er haltlos in sich zusammensackte, erkannte er den zweiten Mann, der hinter dem Schützen auf den Gang trat: Perry Rhodan.

»Wir bringen ihn zum Haluterschiff«, sagte der Unsterbliche.



Solto Danc und Kada Jocain kamen ihm entgegen. Tolot blieb unschlüssig stehen, aber da griffen ihn die beiden schon an.

Er war so überrascht, dass sie ihn überrennen konnten. Benommen stürzte er zu Boden, schoss dann aber brüllend wieder hoch. Mit wuchtigen Hieben empfing er die Angreifer.

Seine Fäuste prallten gegen Körper, die hart wie Arkonstahl waren und ihm in nichts nachstanden. Er nahm keine Rücksicht. Er sollte die Hamiller-Tube erreichen, die zur Übernahme vorbereitet war. Kada Jocain und Solto Danc waren für Seth-Apophis nicht mehr als ein Hindernis, die Superintelligenz sah keinen Anlass, sie zu schonen.

Die Titanenkörper durchbrachen die Wand zur angrenzenden Messe. Stühle und Tischen wirbelten durch die Luft, Trennwände brachen krachend auseinander, ein Reinigungsroboter verging unter heftigen energetischen Entladungen. Tolot kämpfte mit der Wildheit und der Verzweiflung eines in die Enge getriebenen Tieres.

Die drei Haluter hinterließen nur Trümmer. Sie wälzten sich über Tische und Stühle hinweg und hinterließen flach gedrückten Schrott.

»Hör endlich auf!«, brüllte Kada Jocain. »Siehst du nicht ein, dass du nicht gewinnen kannst?«

Icho Tolot lachte nur. Zwar konnte er keine schnelle Entscheidung herbeiführen, aber er zerhämmerte den Widerstand seiner beiden Gegner mit jedem Faustschlag.

Dennoch verlor er zu viel Zeit. Während er kämpfte, konnte die Schiffsführung etwa hundert Meter weiter einen Verteidigungswall um die Hamiller-Tube errichten, mit dem er sich anschließend würde auseinandersetzen müssen. Je länger er aufgehalten wurde, desto schwerer würde ihm anschließend alles fallen.

Er umklammerte Solto Danc mit allen vier Armen und presste ihm die Fingerspitzen der Hand seines rechten Handlungsarms gegen den Hinterkopf. Er hoffte, dass der Handschuh helfend eingreifen würde, und wurde nicht enttäuscht. Lähmende Energiestrahlen schossen aus einem der Finger.

Als Danc erschlaffte, schnellte Tolot sich hoch und warf sich auf Kada Jocain, der ihn soeben mit wuchtigen Faustschlägen attackierte. Tolot umklammerte den Gegner und warf ihn zu Boden, in der nächsten Sekunde war auch Jocain paralysiert.

»Es ist zum Verzweifeln«, sagte Leo Dürk, der Waffenmeister der BASIS. »Nichts funktioniert mehr.«

Das war zweifellos übertrieben, lag jedoch nahe an der Wahrheit. Perry Rhodan, Roi Danton und die anderen Führungskräfte beobachteten das Vordringen des Haluters mit wachsendem Unbehagen.

Immer wieder ließ Rhodan Hindernisse für Tolot errichten, aber entweder gelang es dem Haluter, sie zu durchbrechen, oder die Befehle erreichten ihr Ziel nicht. Schotten schlossen nicht, Energieschranken entstanden an falscher Stelle oder überhaupt nicht, und Einsatzkommandos wurden durch eine akustische Verfälschung der übermittelten Befehle ins Leere geschickt.

»Mir ist unbegreiflich, was er bei der Hamiller-Tube erreichen will«, sagte Deneide Horwikow. »Wenn Hamiller uns nicht antwortet, wird er auch auf Tolot nicht reagieren.«

»Ich fürchte, du irrst dich«, entgegnete Roi Danton.

»Was geschieht, wenn es Icho Tolot tatsächlich gelingt, die BASIS in seine Gewalt zu bringen?«, fragte Dürk.

»So weit sind wir längst nicht.« Rhodan hob abwehrend eine Hand. »Wenn er tatsächlich bis zur Hamiller-Tube vordringt, greifen wir ihn von hier aus mit Paralysestrahlern an. Aber selbst wenn es ihm gelänge, die Macht über die BASIS zu ergreifen, hätte er noch nicht gewonnen.«

Deneide Horwikow schrie auf und deutete auf einen der Schirme. Icho Tolot brach völlig überraschend aus dem Deckenbereich hervor, fegte etliche Bewaffnete zur Seite und durchbrach das letzte Schott.

Tolot hatte die Hamiller-Tube erreicht.



Oliver war enttäuscht. Er lag in der Tube und brütete vor sich hin, und eigentlich hatte er jeden Grund, sogar beleidigt zu sein. Warum sagte Hamiller nichts mehr? Der Junge verstand nicht, warum Hamiller ihm erst einen so schwierigen Ausdruck nannte und ihn dann im Stich ließ.

Er klopfte mit den Knöcheln gegen die Metallwand an seiner Seite. »Du, sag endlich was!«, forderte er.

Die Hamiller-Tube schwieg beharrlich.

Oliver gefiel das nicht, so machte es ihm keinen Spaß. Die Nase rümpfend, kroch er zurück. Aber bevor er sich durch die Luke nach draußen schieben konnte, vernahm er ohrenbetäubenden Lärm.

Wenige Augenblicke später, nachdem Oliver seinen ersten Schrecken überwunden hatte, spähte er vorsichtig durch einen Spalt nach draußen. Tolot kämpfte mit zwei Männern, die anderen lagen am Boden und rührten sich nicht mehr.

Oliver empfand Angst. Am liebsten hätte er sich tief in die Hamiller-Tube verkrochen. Vor allem war er überzeugt, dass Tolot ihn in seinem Versteck nicht bemerken würde.

War dies nicht die beste Gelegenheit, den Antigravtrick wieder anzuwenden?

Rasch schaltete Oliver das Gerät ein. Icho Tolot schwebte mit seinen Gegnern quer durch den Raum. Der Kampf wurde eher noch wilder, das war nicht schön. Oliver wollte deshalb den Antigravteil seines Gerätes ausschalten, berührte jedoch versehentlich beide Schalter. Auf die Weise hob das zwar die Schwerelosigkeit auf, blockierte aber gleichzeitig die drahtlose Energieübertragung in seiner unmittelbaren Umgebung.

Hamillers Stimme erklang. »Gut gemacht, Olli!«, rief die Positronik. »Jetzt nichts mehr verändern! Ich habe die Kontrolle über die BASIS zurückgewonnen.«

Eine Reihe von Kommandos folgten, in denen Kampfeinheiten, Roboter und Sicherungstrupps zur Hauptleitzentrale befohlen wurden. Energiefelder bauten sich zwischen der Hamiller-Tube und Tolot auf, der so nahe vor dem Ziel gescheitert war und nun fluchtartig den Raum verließ.

Im Innern der Hamiller-Tube knackte und raschelte es, als seien Tausende winzigster Roboter damit beschäftigt, angerichtete Schäden zu beheben.

Oliver kroch rückwärts aus der Luke. Er lächelte stolz. Dass seine Knie zitterten, verriet er keinem, und es fiel ihnen bestimmt nicht auf. Perry Rhodan war da und Roi Danton, Leo Dürk und einige der Beibootkommandanten.

»Dieser Haluter war Icho Tolot!«, rief Oliver. »Ganz bestimmt  ich habe ihn erkannt.«

»Das wissen wir mittlerweile auch«, sagte der Waffenmeister.

»Ich bitte, meinen Freund Oliver respektvoller zu behandeln«, ertönte Hamillers Stimme. »Immerhin hat er mich befreit. Ein Werkzeug, das ich nicht identifizieren konnte, war in mir und hat eine Reihe von Veränderungen vorgenommen. Von zwei Extrakontinuum-Projektoren, die ein Helfer Icho Tolots im Nebenraum installiert hat, werden Energiefelder gespeist, die mich lahmgelegt haben. Zufällig hatte ich Oliver eine kleine Hilfe gegeben, um etwas für seine Unterhaltung zu tun. Damit kann die drahtlose Übertragung von Energie verhindert werden. Oliver hat das Gerät bereits bei seinem Vater ausprobiert, als dieser Sandra Bougeaklis mit seinen Händen berührte und sie beruhigen wollte. Erinnern Sie sich?«

»Du sprichst von einem Gerät, das in dir war und das du nicht identifizieren kannst«, sagte Rhodan. »Ist damit ein Kleinstroboter gemeint?«

»Ich kann nicht näher definieren, um was es sich gehandelt hat«, antwortete die Hamiller-Tube. »Ein Roboter? Ich glaube kaum.«

»Ein lebendes Wesen?«

»Ich kann diese Frage nicht beantworten. Bitte, lass die Extrakontinuum-Projektoren ausschleusen. Das ist die beste und für uns ungefährlichste Methode, sie zu beseitigen.«

»Wir müssen uns mit den Projektoren befassen«, widersprach Perry Rhodan. »Unsere Wissenschaftler müssen sie untersuchen.«

»Soll es ihnen ergehen wie Waylon Javier, Sandra Bougeaklis und den anderen? Die Projektoren entstammen einer uns völlig fremden Technik. Es wäre unverantwortlich, wenn unsere Wissenschaftler sich ohne nähere Kenntnis der Grundlagen mit ihnen befassen würden.«

»Also gut«, entschied Rhodan. »Wir schleusen aus.«



Während die Beibootkommandanten zwei faustgroße, tiefschwarze Geräte, die ungewöhnlich schwer waren, zusammen mit Olivers Multigravgerät in eine Schleuse brachten und in den Weltraum hinaustreiben ließen, startete Icho Tolot mit dem halutischen Raumschiff, das mittlerweile vollständig repariert worden war. Er durchbrach das Schleusenschott des Hangars mit Waffengewalt und raste mit hoher Beschleunigung davon.

Niemand versuchte, ihn aufzuhalten.

»Ich denke, wir sind uns einig, dass wir es mit drei Seth-Apophis-Agenten zu tun hatten.« Perry Rhodan kehrte mit den anderen in die Hauptleitzentrale der BASIS zurück. »Es muss sofort untersucht werden, wo und in welcher Weise dieser dritte Agent in der BASIS tätig war. Für mich steht fest, dass er Tolot und Bruke Tosen befreit hat. Er muss außerdem die Extrakontinuum-Projektoren gebaut und in der Nähe der Hamiller-Tube versteckt haben. Das alles ist zu klären. Vielleicht finden wir dann heraus, wer oder was dieser Agent war.«

Kommandant Waylon Javier betrat die Zentrale. Er sah noch krank und erschöpft aus, hielt sich aber dennoch gut auf den Beinen. Der Ara Herth ten Var folgte ihm.

Oliver rannte jubelnd auf seinen Vater zu. »Papa!«, rief er. »Ich habe die BASIS gerettet, ich ganz allein!«

Waylon Javier lächelte. »Du? Ganz allein?«, fragte er und zog Oliver an sich.

»Das muss ich dir unbedingt erzählen«, sprudelte es aus dem Jungen heraus. »Ich habe Icho Tolot fliegen lassen, so, wie ich es in den Geschichten von Gucky gehört habe.«

»Vielleicht ist unser Bordarzt so freundlich, erst einmal zu erklären, wieso wir wieder gesund sind.« Der Kommandant trat zur Seite, um Bougeaklis, Les Zeron und Mitzel Platz zu machen.

»Das war seltsam«, bemerkte der Ara. »Die Krankheitssymptome verschwanden schlagartig. Die schwarzen Körper im Blut der Patienten, die ich nicht identifizieren konnte, ebenfalls. Und das genau zu dem Zeitpunkt, als die Hamiller-Tube frei wurde.«

»Oder als die versteckten Extrakontinuum-Projektoren dank Olivers Hilfe unwirksam wurden«, ergänzte Perry Rhodan. »Die Projektoren haben also nicht nur auf die Hamiller-Tube ausgestrahlt, sondern auch auf die Kranken, nachdem diese  wahrscheinlich durch eine Injektion  entsprechend vorbereitet wurden.« Er wandte sich an Waylon Javier. »Erinnerst du dich, wie es begann? Hast du jemanden bemerkt?«

Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Tut mir leid«, antwortete er. »Ich habe schon versucht zu rekonstruieren, wie ich ausgeschaltet wurde. Es ist mir nicht gelungen.«

Auch Sandra Bougeaklis und die anderen Genesenden konnten keine Angaben machen, die geholfen hätten, den »dritten Seth-Apophis-Agenten« zu identifizieren.


13.



»Wir hatten seit fast vier Wochen keinen der berüchtigten Wolkenbrüche mehr. Einerseits bin ich darüber nicht unglücklich. Andererseits ist das so ungewöhnlich, dass ich annehmen muss, etwas stimmt hier nicht.«

Demos Yoorn, der Kommandant der Kogge LUZFRIG, blickte missmutig aus dem kleinen Fenster der Kantine. Draußen dämmerte die Nacht über Lokvorth.

»Vielleicht ist das Ausbleiben der Unwetter jahreszeitlich bedingt«, vermutete Sarga Ehkesh. Die wissenschaftliche Leiterin der 120 Personen zählenden Lokvorth-Expedition hockte an einem einfachen Tisch und schlürfte ihren Kaffee.

Der Raumfahrer stellte seine Tasse hart auf den Tisch. »Du weichst mir aus«, sagte er schroff. »Warum willst du nicht wahrhaben, dass hier Unheimliches geschieht?«

»Ich lausche deinen hochwissenschaftlichen Gerüchten, Demos.« Sarga Ehkesh lächelte auffordernd. »Heraus mit dem Unsinn.«

»Diese kleine niedliche Hexe, die sie Sphinx oder Srimavo nennen, bringt alles durcheinander«, behauptete Yoorn.

»Du fällst also auch auf dieses Gerede herein«, höhnte die Wissenschaftlerin. »Mit dem gleichen Recht könnte ich behaupten, dass der verschwundene Quiupu das Wetter manipuliert.«

»Wenn Quiupu noch lebt, melde ich mich freiwillig im HQ Hanse zum Putzdienst.«

»Du solltest vorsichtiger mit deinen Äußerungen sein, Demos.« Sargas Stimme klang fast mitleidig. »Jemand könnte dich beim Wort nehmen. Obwohl einige Wochen vergangen sind, haben wir keinen Hinweis, dass Quiupu nicht mehr lebt.«

Yoorn starrte schweigend in die Nacht hinaus.

Die gefährlichen Unwetter hatten sich gelegt. Außerdem war die Station mit ihren drei Kuppelbauten und den Nebengebäuden mittlerweile gut befestigt. Gegen die gefährlichen Mordsamen gab es nun wirkungsvolle Medikamente, und das unheimliche Wurzelwesen, durch das Sarga Ehkeshs Vater ums Leben gekommen war, existierte nicht mehr.

»Und mir ist doch diese Kleine nicht geheuer.« Yoorn kam schon wieder auf das Mädchen zu sprechen, das mit zwei Begleitern seit einigen Tagen auf Lokvorth weilte. Von der Zwölfjährigen ging eine seltsame Wirkung aus. Wer in ihre Augen sah, hatte unwillkürlich eine Vorstellung von schwarzen Flammen.

»Ich gebe zu, Srimavo ist ein ungewöhnliches Kind  aber was ist schon gewöhnlich«, belehrte Sarga den Kommandanten. »Setz dich zu mir an den Tisch, Demos, dann können wir in Ruhe darüber reden.«

Yoorn winkte mit einer Hand ab. Er blickte jetzt angespannt aus dem Fenster. »Da draußen ist jemand.«

»Unsinn.« Die wissenschaftliche Leiterin schüttelte den Kopf. »Niemand darf ohne meine Zustimmung ins Freie. Zurzeit ist also keine Seele unterwegs.«

»Jetzt ist er weg.«

»Wer?«, fragte die Exobiologin und blickte zu dem Mann auf.

»Das weiß ich doch nicht. Ich kann dir nur sagen, dass jemand zwischen den Häusern umherlief. Ich glaube, er trug ein dickes Paket auf dem Rücken.«

Ehkesh schüttelte missbilligend den Kopf. »Deine Nerven scheinen dir manchen Streich zu spielen.«

Über ihr Kombi-Armband rief sie nach Adelaie Bletz. Die Laborantin fungierte als Mädchen für alles und war Ehkeshs ständige Helferin geworden. Sie überwachte auch den gesamten Personenverkehr aus der Station heraus.

Es meldete sich jedoch nicht Adelaie, sondern Sargas Sohn Kirt Dorell-Ehkesh. Er teilte seiner Mutter mit, dass er in der Leitstelle die Wache übernommen hatte.

»Hat jemand die Station verlassen?«, fragte die Wissenschaftlerin.

Kirt Dorell-Ehkesh verneinte.

»Gut, Kirt.« Seit dem endgültigen Tod von Sargas Vater hatte sich das gestörte Verhältnis zu ihrem Sohn wieder geglättet. Die beiden, die einander jahrelang aus dem Weg gegangen waren, sprachen wieder miteinander. »Schick bitte zwei Roboter nach draußen. Sie sollen feststellen, wer oder was sich da herumtreibt. Der Kommandant will einen Menschen zwischen dem Kantinengebäude und Halle B gesehen haben.«

Dorell-Ehkesh bestätigte den Auftrag.

»Bist du jetzt zufrieden, Demos?«, fragte die Wissenschaftlerin. »Du wirst sehen, dass du dich geirrt hast.«

»Was ist mit unseren Gästen? Wer passt auf, dass sie nicht unbefugt nach draußen gehen?«

»Warum sollten sie das?« Sarga Ehkesh schüttelte verständnislos den Kopf. »Sie wurden vor den Gefahren gewarnt.«

»Du willst mich nicht verstehen.« Yoorn war verärgert. »Srimavo hat irgendetwas vor. Seit sie hier ist, steckt sie ihre Nase in unsere Angelegenheiten.«

»Sie hat offen zugegeben, dass sie nach Quiupu sucht. Da auch wir das tun, kann sie uns nur behilflich sein.«

Demos Yoorn wurde einer Antwort enthoben, denn Kirt Dorell-Ehkesh meldete sich. »Es ist etwas Seltsames geschehen«, sagte er. »Sarga, du solltest besser in die Leitstelle kommen.«

»Ich komme.« Die Wissenschaftlerin winkte Yoorn, ihr zu folgen.

Die Gebäude der Forschungsstation waren ausnahmslos durch luftdichte Röhren verbunden. Durch einen solchen Gang eilten Sarga Ehkesh und Demos Yoorn in den Trakt der Leitstelle.

Kirt Dorell-Ehkesh stand vor einem Überwachungsschirm, der die Umrisse der Gebäude zeigte. Ein einzelner Leuchtpunkt blinkte außerhalb der Kuppeln. Er bewegte sich langsam von Halle B in Richtung des nahen Virenstroms  so nannten die Wissenschaftler den Fluss, der nahe bei der Forschungsstation das Sumpftal durchschnitt und etwa 70 Kilometer weiter südlich in den Ozean mündete.

»Mein Roboter.« Der Biochemiker zeigte auf den Leuchtpunkt.

»Du solltest zwei hinausschicken«, erinnerte Sarga Ehkesh.

»Das habe ich! Der zweite verschwand vor wenigen Minuten aus der Anzeige und reagiert nicht mehr auf Funkanrufe. Ich habe jetzt den anderen mit der Suche beauftragt.«

Der Signalpunkt verharrte an einer Stelle. »Ich habe soeben das Wrack von V-12 gefunden«, meldete der Roboter. »Er wurde nahezu vollständig zerstört.«

»Das gibt Ärger«, stellte Sarga Ehkesh fest. »Ich muss eine Untersuchung anordnen.«

»Das übernehme ich gern«, bot sich Yoorn an. »Dann kann ich dir wenigstens beweisen, dass dieses Mädchen hinter allem steckt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie oder einer ihrer Begleiter draußen herumgeschlichen wäre.«

»Das ist nicht möglich.« Dorell-Ehkesh deutete auf eine Leuchttafel, die sämtliche Mitglieder des Forschungsteams namentlich auflistete. Nur hinter einem Namen leuchtete die Anzeige für »abwesend«, und das war Quiupu.

»Hat jemand etwas dagegen, wenn ich mich persönlich überzeuge?« Yoorn wandte sich dem Interkom zu.

Sekunden später erschien das blasse und schmale Gesicht Srimavos auf dem Monitor. Demos Yoorn glaubte den Eindruck von Melancholie und Einsamkeit ebenso deutlich zu spüren wie Weisheit und Verlangen.

»Wo befinden sich deine beiden Begleiter?«, fragte der Kommandant rau.

»Wir sind alle hier.« Die melodische Stimme des Mädchens klang, als würde es die letzten Weisheiten des Kosmos vermitteln. »Wir wollen nicht gestört werden.«

Ein kurzer hellroter Punkt leuchtete am unteren Bildrand auf, dann war die Verbindung unterbrochen.

Kirt Dorell-Ehkesh hatte unterdessen den Suchroboter zur Station zurückbeordert. Die Maschine brachte ein Fragment des zerstörten Roboters V-12 mit.

Die Spuren eines Impulsstrahlers waren eindeutig zu identifizieren.

Demos Yoorn betrachtete den Grundriss der Anlage. »Zwischen Halle B und dem Kantinengebäude habe ich die Gestalt gesehen. Etwa zehn Minuten später hat sie hier«, er deutete auf eine andere Stelle, »den Roboter vernichtet. Wenn ich beide Punkte verbinde, zeigen sie eindeutig in Richtung des Virenstroms, also aus der Station hinaus.«

Sarga Ehkesh nickte. »Und wenn du die Linie in die entgegengesetzte Richtung verlängerst, zeigt sie ...« Sie verstummte, weil Yoorns Finger über den Schirm hinausglitt.

»Die Mittelkuppel, Quiupus Bastelhaus«, sagte der Kommandant erstaunt. »Ich sehe dort nach. Kommst du mit?«

Gemeinsam verließen sie den Raum und liefen zu der Kuppel, in der Quiupu seine Experimente begonnen hatte. Die Türpositronik war nur ein einfaches Instrument und konnte keine Auskünfte geben. Die Speicherdaten verrieten jedoch, dass jemand am Abend hier gewesen war.

»Sehr merkwürdig«, stellte Yoorn fest, während er den Öffnungsvorgang einleitete. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du den Zutritt zu dieser Kuppel untersagt.«

»Absolut richtig.« Sarga Ehkesh folgte dem Kommandanten ins Innere der Kuppel.

Quiupus Geräte standen verwaist in dem großen Raum.

»Jemand war hier«, sagte Yoorn missmutig. »Das weiß ich.«

Sarga deutete auf die halb geöffneten Flügeltüren einer Glasvitrine. »Hier befanden sich drei Dutzend Behälter mit Osmium-Iridium-Frakturen in Gelplasma. Ich weiß genau, dass sie gestern noch hier standen. Aber wir haben kein Programm laufen, bei dem diese Substanz benötigt würde.«

»Also ist mein Dieb kein Phantasieprodukt«, stellte Yoorn selbstgefällig fest.

»Dieb?«, fragte Ehkesh. »Wie kommst du darauf? Dass etwas faul ist, weiß ich, seit der Suchroboter vernichtet wurde. Vielleicht handelt es sich nicht um einen Dieb, sondern um einen Saboteur.«

»Dann musst du auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass das Mädchen sich dieses Zeug geholt hat.«

Ehkesh schüttelte den Kopf. »Srimavo könnte damit nichts anfangen.«

»Das sagst du. Aber hast du eine Ahnung, was sie plant? Ich habe mit Leuten vom HQ auf der Erde gesprochen. Sie nennen das Mädchen ›Sphinx‹. Und sei ehrlich zu dir selbst: Seit sie hier ist, läuft alles schief.«

»Alles?« Sarga Ehkesh gab sich kühl. »Es fehlen einige Dinge aus Quiupus Labor, und du hast eine Gestalt im Freien gesehen, die vielleicht einen Roboter zerstört hat. Das ist alles.«

»Das wäre schon genug. Aber du vergisst das verrückt spielende Wetter und die schwarzen Flammen in den Augen dieses ... Mädchens.«

Die Wissenschaftlerin antwortete nicht. Sie ließ Yoorn einfach stehen und suchte das Labor genauer ab.

Die verschwundene kostbare Substanz entdeckte sie nicht. Doch sie stellte fest, dass weitere Teile von Quiupus Ausrüstung fehlten. Allerdings räumte sie ein, dass diese Verluste schon vor Tagen eingetreten sein konnten.

»Die Dinge, die fehlen, passen irgendwie nicht zusammen«, sagte Ehkesh. »Es steckt kein erkennbares System hinter all dem, was verschwunden ist.«

»Ich schätze, dass deine Untersuchungskommission viel zu tun bekommt.« Demos Yoorn schaute unruhig um sich. »Ein zerschossener Roboter und eine Menge wertvollen Materials, das fehlt. Dazu ein Unbekannter, der durch die Nacht geistert.«

»Ich dachte, du wolltest das übernehmen? Als Kommandant der Kogge wirst du vorerst nicht benötigt.«

»Natürlich mache ich das«, antwortete Yoorn. »Du wirst mir aber gestatten, dass ich einige meiner Leute aus der LUZFRIG hole, die diesem Mädchen noch nicht in die Augen gesehen haben.«

»Keine Einwände.« Sarga ging zum Ausgang zurück. »Versieh bitte das Schloss mit einem neuen Kode, den du für dich behältst. Eine Kopie hinterlegst du in meinem Safe.«



»Heute unternehmen wir nichts mehr«, entschied die wissenschaftliche Leiterin, kurz nachdem sie sich wieder in der Leitstelle im Nebengebäude eingefunden hatte. »In aller Frühe werden jedoch zwei Arbeitsgruppen starten. Team A leitet Demos mit seinen Leuten von der LUZFRIG, sie suchen das Gelände bis zum Virenstrom ab. Team B übernehme ich selbst, unterstützt von Adelaie. Wir stellen fest, ob es einen Dieb oder Saboteur in unseren Reihen gibt und ob sich die verschwundenen Gegenstände aus der Hauptkuppel noch irgendwo in unseren Labors befinden.«

»Hast du vor, das HQ Hanse zu informieren?«, fragte Yoorn.

»Dafür liegt bis jetzt kein Anlass vor.«

»Dann habe ich nur noch eine Frage, die mir nicht aus dem Kopf geht. Ein kleiner hellroter Punkt, der am Ende eines Interkomgesprächs kurzzeitig am unteren Bildrand aufblinkt, was bedeutet er?«

Sarga Ehkesh musterte den Kommandanten überrascht.

»Ich will mir die Antwort nicht selbst geben«, sagte Yoorn.

»In aller Regel handelt es sich um ein Steuersignal«, erklärte ein Positroniker. »Es bewirkt, dass am Ende einer Aufzeichnung das Gerät abgeschaltet wird.«

»Habe ich eben Aufzeichnung verstanden?«, fragte Yoorn.

Der Techniker nickte. »Jeder bessere Interkom kann Nachrichten speichern, die bei einem Anruf abgearbeitet werden.«

Demos Yoorn schaute Ehkesh durchdringend an. »Ich wette meine LUZFRIG gegen deine Hobbyküche, dass sich Srimavo nicht mehr in ihrer Unterkunft befindet«, sagte er.

Fünf Minuten später wusste die Wissenschaftlerin, dass sie diese Wette verloren hätte. Von Srimavo und ihren Begleitern fehlte jede Spur. Nach Quiupu waren nun auch die drei Besucher von Terra verschwunden.

»Ich werde nun doch das HQ informieren müssen«, sagte Ehkesh.

Ein Sturm zog auf. Nach Tagen der Ruhe brach wieder eines der gefürchteten Unwetter über das Sumpftal herein. Demos Yoorn lauschte dem Prasseln des Wolkenbruchs.

»Damit steht wohl endgültig fest, dass Srimavo uns verlassen hat«, behauptete er.



Der Teufel musste mich geritten haben, als ich mich auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Nicht eine Sekunde lang hatte ich gezögert, Srimavos Vorhaben zu unterstützen, und jetzt schritt ich müde durch die Nacht eines unfreundlichen Planeten. Weit hinter uns, nahe der Forschungsstation im Sumpftal, zuckten Blitze durch die Nacht. Dort tobte ein heftiges Unwetter.

Srimavo schien das alles nicht zu berühren. Fast hatte ich den Eindruck, dass sie in finsterster Nacht noch alles sah.

Ich fror, obwohl die Temperatur kaum unter 30 Grad Celsius lag. Das Tosen des heftiger werdenden Windes behagte mir nicht.

Unvermittelt lag ein sanfter Lichtschimmer über dem Land. Die Umrisse einer Baumgruppe zeichneten sich vor uns ab. Zwischen den tief hängenden Wolken war eine Lücke entstanden, dort schimmerte der kleine Mond des Planeten.

»Es ist jetzt besser, Jakob«, erklang die Stimme des Mädchens vor mir. Ich sah, dass es sich dabei nicht einmal umdrehte.

»Sri hat nicht gefragt, ob es jetzt für uns besser sei«, sagte Parnatzel neben mir. »Sie hat es festgestellt.«

Der Matten-Willy hatte recht. In Srimavos Aussagen schwang stets eine unbeschreibliche Selbstverständlichkeit mit.

Die Position des Mondes verriet mir, dass unser Weg nach Norden führte. Dort beherrschten ausgedehnte urwaldähnliche Regionen das Bild.

Glaubte Sri, dort Quiupu finden zu können, für den sie sich offensichtlich so sehr interessierte? Ich schüttelte den Kopf bei diesem Gedanken. Die Suchtrupps der Forschungsstation und die Beiboote der LUZFRIG hatten wochenlang alles abgesucht, aber keine Spur gefunden.

Vor uns zeichnete sich allmählich dichter Wald ab. Die Wolkendecke, fiel mir auf, war nun schon seit Minuten aufgerissen, obwohl die Wolken aberwitzig schnell über den Himmel zogen. Nur dort, wo der Mond stand, gab es kaum Bewegung.

Ich senkte den Blick wieder und suchte Sri. Die seltsamen Ereignisse in Shonaar und Terrania gingen mir durch den Sinn. Oft hatte ich den Verdacht gehabt, das Mädchen bringe es irgendwie zuwege, viele Dinge zu beeinflussen.

»Einbildung«, murmelte ich. Es musste ein meteorologischer Zufall sein, dass am Nachthimmel gerade diese eine Stelle frei blieb und uns der Mond mit seinem schwachen Licht das Vorankommen erleichterte.

»Was meinst du?«, fragte Parnatzel.

Ich schüttelte nur den Kopf.

Vor uns erklomm Sri eine Anhöhe. Dort wartete sie, bis wir zu ihr aufgeschlossen hatten.

Sie deutete auf den dichten Wald. Nebelschleier waberten davor in dünnen Schichten.

»Dorthin müssen wir«, sagte Srimavo leise. Ich hatte den Eindruck, dass Freude in ihrer Stimme mitschwang.

Ihr Kopf mit den schulterlangen schwarzen Haaren drehte sich langsam. Sri suchte den Waldrand ab, der noch gut einen halben Kilometer entfernt war. Wie von Geisterhand weggewischt verschwanden die Nebelschwaden.

Ich konnte ihren Atem hören, so still war es auf einmal. Wieder fröstelte ich, obwohl sich der Nachtwind überraschend gelegt hatte. Ein schneller Blick in die Höhe bestätigte mir, dass der Mond noch immer durch die Wolkenlücke schien.

»Bist du müde, Jakob?«, fragte Sri und drehte sich um.

In der Sekunde schob sich eine Wolke vor Lokvorths Mond. Um mich herum versank alles in tiefer Dunkelheit. Ich tastete nach meiner Handlampe, aber ich hielt inne, als mich Sris Blick traf.

Ich spürte, dass sie mich ansah. Das schwarze Feuer ihrer Augen war auch jetzt da.

»Eine Weile schaffe ich es noch«, sagte ich matt.

»Ich ebenfalls«, pflichtete Parnatzel mir bei.

»Trotzdem schlagen wir hier unser Lager auf.«

Ich nahm Srimavos Satz als notwendige Feststellung hin und ignorierte, dass es zuerst geklungen hatte, als wollte sie den Marsch fortsetzen.



Ich erwachte mit Schmerzen, hatte das Gefühl, dass mir jemand mit einer Peitsche ins Gesicht schlug. Schnell verwandelte sich die Peitsche in Parnatzels Hand.

»Aufwachen, Jakob!«

Ich wollte mich umdrehen und noch eine Runde schlafen, aber der Quälgeist ließ mir keine Ruhe. »Gefahr!«, ertönte seine Stimme erneut.

Mit einem Satz fuhr ich in die Höhe und schlug die Augen auf.

»Draußen ist etwas«, zischte der Matten-Willy neben mir. »Ich habe Angst und traue mich nicht hinaus.«

Durch die dünne Zeltwand schimmerte das fahle Licht des beginnenden Morgens. Es war kühl.

Ich hörte ein Rascheln, das sich anhörte, als ob eine Herde Tausendfüßler um unser Lager herumrannte. Vorsichtig schob ich die Zeltwand am Eingang etwas zur Seite und blickte nach draußen. Parnatzel klammerte sich an mich, dabei war er eigentlich keine ängstliche Natur.

Mehrere Meter von dem Zelt entfernt tummelten sich Hunderte kleine Tiere. Sie sahen aus wie eine Mischung aus terranischen Ratten und Kaninchen. Alle Tiere waren unablässig in Bewegung, und vielleicht gerade deshalb sah ich ihre scharfen Gebisse.

»Was macht Sri?«, fragte ich Parnatzel. Zugleich tastete ich nach meinem Paralysator.

»Sri schläft noch.«

»Pass auf sie auf!« Ich schwang mich ins Freie.

Die Ratten-Kaninchen hatten einen Kreis um unser Zelt gebildet. Fast hatte ich den Eindruck, dass eine unsichtbare Wand sie davon abhielt, sich weiter zu nähern. Einige Tiere sprangen auf mich zu, machten aber in der Luft eine Kehrtwendung und stürzten zwischen die anderen zurück.

Hinter mir wagte sich nun auch Parnatzel aus dem Zelt.

»Sie kommen nicht näher«, beruhigte ich ihn.

»Das sehe ich.«

»Wecke Srimavo trotzdem!«, forderte ich ihn auf.

Die Sonne Scarfaaru war noch nicht aufgegangen. Sie musste seitlich zu unserer Marschrichtung hinter dem fernen Wald aufgehen.

»Es besteht keine Gefahr, Jakob.«

Srimavo trat an meine Seite. Sie nahm meine Hand und führte mich auf den Ring aus Tierleibern zu.

Die Ratten-Kaninchen wichen vor uns zurück. Oder flohen sie nur vor Srimavo? Ich wusste es nicht und konnte es nicht einmal einschätzen, denn ich kannte die Tierwelt Lokvorths nicht.

Unvermittelt ließ das Mädchen meine Hand los und lief mit ausgestreckten Armen auf die Tiere zu. Die stoben in alle Richtungen auseinander. Sri lief den ganzen imaginären Kreis ab. Minuten später war keines dieser Tiere mehr zu sehen.

»So einfach ist das«, sagte sie mit einer Selbstverständlichkeit, die keinen Widerspruch erlaubte. »Wir packen zusammen und gehen weiter; unser Ziel ist noch weit entfernt.«

»Ich verstehe immer Ziel«, maulte Parnatzel, während er anfing, die Zeltbahn zusammenzulegen.

Sri gab ihm keine Antwort. Sie stand da wie erstarrt und blickte zum Wald hinüber.

Kurze Zeit später gingen wir in diese Richtung weiter.

Ich entdeckte in der Ferne zwei kleine Punkte über dem Boden, die sich rasch näherten. Das konnten nur Gleiter der Forschungsstation sein. Sarga Ehkesh und Demos Yoorn, die Perry Rhodans Bevollmächtigte auf Lokvorth waren, würden sich unsere Eigenmächtigkeit bestimmt nicht gefallen lassen.

Parnatzels spitzer Schrei lenkte mich ab. Gleichzeitig wurde ein Brodeln hörbar, und der Boden unter meinen Füßen bebte.

Wenige Schritte hinter mir wölbte sich der Untergrund auf. Instinktiv rannte ich los. Der Matten-Willy folgte mir.

Fauchend und dröhnend brach eine Wassersäule aus dem Erdreich hervor und fächerte auf. Heißer Regen fiel.

Vor mir sah ich Srimavo laufen. Mit einer Hand winkte sie Parnatzel und mir zu.

Da das Gelände zum Waldrand leicht abfiel, kamen wir schnell voran. Ich war zuerst bei Sri. »Was war das?«, keuchte ich.

»Es sieht aus wie ein Geysir.« Ihr Tonfall war, als spräche sie von Alltäglichem. Jedenfalls schien sie nicht im Geringsten beunruhigt zu sein.

Gemeinsam gingen wir weiter.

Ich blickte mich um. Die Fontäne hatte bereits eine Höhe von gut hundert Metern. Über uns breitete sich eine Wolke aus feinen Tröpfchen aus, die sich nur langsam wieder zu Boden senkten.

Erst jetzt kamen mir wieder die beiden Gleiter in den Sinn, aber die Wolke aus heißem Wasser, das sich weitgehend in Dampf aufzulösen schien, versperrte mir die Sicht. Das hellgraue Brodeln, in dem sich die Strahlen der aufgehenden Sonne brachen, trieb langsam auf den Waldrand zu.

Diese Wolke bildete ein regelrechtes Dach über uns, das den Gleiterinsassen die Sicht versperrte. Sollte es möglich sein, dass der Ausbruch kein Zufall der Natur war und dass sie ...? Ich schob diese Überlegung beiseite und konzentrierte mich wieder auf meine Schritte. Der Untergrund wurde steiniger und damit unebener.

Das Mädchen legte ein Tempo vor, das ziemlich genau der Wolke über uns angepasst war. Der Waldrand wuchs wie eine Mauer aus grünem Geflecht vor uns in die Höhe. Sri schritt jedoch unverdrossen aus. Schroff bog sie schließlich nach rechts ab.

Parnatzel und ich stolperten hinter ihr her, bis wir einen Durchschlupf aus niedergetrampelten Sträuchern und Büschen fanden. Die Spuren konnten höchstens einen halben Lokvorthtag alt sein, denn die Zweige und Blätter hatten noch nicht begonnen, sich wieder aufzurichten.

»Das muss ein großes Tier gewesen sein«, blubberte Parnatzel neben mir.

Ich verschwieg ihm, dass ich in den Forschungsberichten über Lokvorth gelesen hatte, dass es hier keine großen Tiere gab. Nur die Pflanzenwelt besaß auf diesem Planeten überdimensionale Ausmaße.

Srimavo schritt mit einer Selbstverständlichkeit weiter, als habe jemand diesen Weg nur für uns angelegt. Die Dampfwolke löste sich allmählich auf. Ich glaubte noch einen der beiden Gleiter für einen Moment zwischen verwehenden Wolkenschleiern zu sehen. Aber da griff Parnatzel schon nach mir und zog mich weiter.

»Komm!«, drängte er. »Sonst läuft uns unser Schützling davon.«

Wir folgten einem breiten Pfad, dessen Herkunft mir ein Rätsel bleiben sollte. Bald holten wir Srimavo ein. Die stickige Urwaldluft machte mir allmählich zu schaffen. Umso verwunderlicher war es, dass Sri davon nichts zu spüren schien. Da es mir in den letzten Wochen immer klarer geworden war, dass sie nicht von Terra stammen konnte, vermutete ich nun, eine Dschungelwelt müsse ihre Heimat sein.

Ein Krachen und Knirschen hinter uns ließ mich zurückblicken. Vier der riesigen Bäume neigten sich von uns weg und stürzten mit ohrenbetäubendem Krachen in die Schneise, durch die wir gekommen waren. Baumwurzeln ragten zwischen halb aus dem Boden gerissenen Büschen hervor.

Nach längstens einer Minute herrschte wieder Ruhe, doch unser Rückweg war versperrt.

Srimavo zeigte in die Richtung, in der der Pfad noch offen war. »Wir sind auf dem richtigen Weg!«, verkündete sie.



Es war der hektischste Morgen, den Adelaie auf Lokvorth erlebt hatte, seit Quiupu verschwunden war. Und das wollte etwas heißen, denn inzwischen waren fast zehn Wochen vergangen.

Obwohl die Laborantin früh zu Bett gegangen war, fühlte sie sich ungewöhnlich müde und zerschlagen. Sie schrieb es dem Wetterumschwung zu. Vielleicht hatte sie auch unruhig geschlafen, denn am Vortag hatte sie vergeblich versucht, ihren Lebensgefährten Mortimer Skand über Hyperfunk zu erreichen. Mortimer weilte inzwischen auf einem Saturnmond, wo er an Versuchen der Kosmischen Hanse mitarbeitete, und seit fast einem Vierteljahr waren sie nun getrennt.

»Träum nicht, Mädchen«, sagte Sarga Ehkesh zu ihr. »Wir haben eine Menge zu tun. Demos ist schon mit seinen Beibooten aufgebrochen, um die drei Flüchtlinge zu finden.«

Die Chefwissenschaftlerin hatte von der Kogge LUZFRIG einen Spezialroboter kommen lassen. Genau genommen handelte es sich um eine reine Registratur- und Auswertungsmaschine, die mit ihren Fähigkeiten den besten Detektiv ersetzen konnte. Diese Einheit wurde scherzhaft Sherlock genannt.

Adelaie übernahm die Aufgabe, den Roboter einzuweisen. Als die Positronik mit allen Daten vertraut war, fragte die Laborantin Sherlock, was er als Nächstes zu sehen wünschte.

»Bitte zeige mir die Unterkunft, in der die drei Besucher von der Erde waren«, verlangte er.

Gemeinsam mit Sherlock machte sich die Laborantin auf den Weg zum Gebäude F. Adelaie wusste, dass sie ohne Sherlock in dieser Sache kaum etwas Positives erreichen würde. Andererseits hatte sie den Ehrgeiz, der Biopositronik des Roboters zu zeigen, dass die Intuition eines Menschen der Logik eines Roboters überlegen war.

»Warum nennt man dich Sherlock?«, wollte sie wissen.

»Mein eigentlicher Name ist positronisch-biologische Beobachtungs- und Logikeinheit VAR-2B«, antwortete Sherlock. Dabei fuhr er einen Arm aus, der den Türmechanismus zur Wohnung der drei Verschwundenen abtastete. »Natürlich ist das unpraktischer; der Kommandant der LUZFRIG hat mich deshalb Sherlock genannt. Er behauptet, dieser Name gehe auf eine uralte Detektivfigur der Menschheit zurück.«

»Wir schlafen und wünschen nicht gestört zu werden«, meldete sich der Türschließer.

»Eine Lüge ...«, sagte Sherlock. »Srimavo hat den Türspeicher mit falschen Daten versehen. Das gleicht dem Schwindel am Interkom.«

Das Türschott glitt zur Seite. Sherlock, äußerlich von einem Menschen kaum zu unterscheiden, trat ein. Er verweilte in allen Räumen nur kurz.

Srimavo und ihre Begleiter hatten nach Adelaies Meinung nichts zurückgelassen, was einen Hinweis gab. Auch fehlte nichts von der Ausstattung. Da die Laborantin aber nicht wusste, was die drei von Terra mitgebracht hatten, war die Suche nicht ergiebig.

Sherlock wandte sich wieder dem Ausgang zu. »Ich brauche die Inventarliste von Quiupus Laborkugeln«, verlangte er.

»Ich habe die Speicherdaten bei mir. Aber erst möchte ich wissen, was du herausgefunden hast.«

»Nichts«, gestand Sherlock ein, wenn auch etwas zu schnell, wie Adelaie fand.

»Es kann sein, dass die Aufstellung unvollständig ist«, sagte sie, während sie dem Roboter einen kleinen Datenspeicher überreichte. »Als Quiupu noch hier war, wollte er einmal dies und dann wieder jenes.«

Zu Adelaies Überraschung schlug Sherlock einen Weg ein, der nicht zur Hauptkuppel führte. Er ging zielstrebig auf die nächste Schleuse zu, die ins Freie führte  und zum ersten Mal betrachtete er alles ganz genau.

»Wann wurde hier zuletzt der Boden gereinigt?«, fragte er.

»Das ist bestimmt zwei oder drei Tage her. Dieser Korridor und der Ausgang werden ja nicht benutzt.«

Sherlock blickte Adelaie an. »Wir sind auf der falschen Spur«, behauptete er. »Srimavo und ihre Begleiter haben zwar diesen Ausgang benutzt, aber sie können nicht die Diebe größerer Ausrüstungsgegenstände gewesen sein. Die Abdrücke in der kaum sichtbaren Staubschicht beweisen das.«

»Fehlschuss«, konterte Adelaie. »Sie können die gestohlenen Sachen durch eine andere Schleuse zu einem früheren Zeitpunkt nach draußen geschafft haben.«

»Nein.« Sherlock hob dozierend eine Hand. »Diebe würden in einer Situation wie dieser immer den gleichen Weg benutzen. Diese Schleuse wurde jedoch nur einmal geöffnet. Damit scheiden diese drei aus dem Täterkreis aus.«

Adelaie folgte Sherlock schweigend. Sie gingen in die Leitstelle zurück. Dort trafen sie nur Kirt Dorell-Ehkesh und einen Funker an, der mit den Suchtrupps der LUZFRIG Kontakt hielt.

»Ich muss wissen, wo die Steuerung der Schleusen ist«, forderte Sherlock.

Der Funker deutete auf eine Konsole.

Sherlock klappte das Wartungspaneel zurück, suchte die dahinter befindliche kompakte Technik ab und griff mehrmals gezielt zu.

»Die Schleuse in Block F hat sich durch einen Defekt versehentlich geöffnet«, teilte eine Kunststimme mit. »Die automatische Verriegelung tritt in Kraft.«

»Wann?«, fragte Sherlock.

»Dieser Fall liegt acht Stunden und zwölf Minuten zurück«, antwortete die Schalteinheit. »Die Bekanntgabe war durch einen weiteren Defekt blockiert. Ebenfalls war die automatische Fehlermeldung bis eben außer Betrieb.«

Sherlock drehte sich um. »Wer war gestern hier in diesem Raum?«, fragte er.

Dorell-Ehkesh setzte eine fragende Miene auf und blickte Adelaie an. »Darüber gibt es keine Aufzeichnungen«, sagte er langsam. »Bis gestern Abend acht Uhr war Adelaie Schichtführerin. Anschließend ich. Während meiner Zeit waren mindestens zehn verschiedene Personen hier.«

»Ich schätze, bei mir waren es mindestens zwanzig«, ergänzte die Laborantin.

»Dann stelle ich meine Frage anders.« Sherlock hob wieder die Hand. »War einer der Verschwundenen hier? Oder hatte jemand Gelegenheit, die Kontrolleinheit der Schleusen zu bedienen?«

Adelaie und Kirt verneinten beide Fragen.

»Dann muss es eine Fernbeeinflussung gewesen sein. Ich empfehle eine gründliche Vernehmung von Srimavo, Ellmer und Parnatzel, sobald sie aufgegriffen werden. Die Beeinflussung kann mit technischer Hilfe erfolgt sein. Für mich ist dieser Teil der Untersuchung abgeschlossen. Für die Diebstähle kommen die drei Personen nicht als Täter in Betracht. Jetzt möchte ich in die Laborkuppel.«

Auf dem Weg dorthin begegneten sie Sarga Ehkesh. Die Chefwissenschaftlerin unterrichtete Adelaie über das Hyperfunkgespräch, das sie inzwischen mit dem HQ Hanse geführt hatte.

»Dem Verschwinden unserer drei Gäste misst man erstaunlich wenig Bedeutung bei«, sagte Ehkesh unzufrieden. »Perry Rhodan scheint davon auszugehen, dass sie ebenso wieder auftauchen wie Quiupu. Ich möchte wissen, woher er diese Sicherheit nimmt.«

In Quiupus Labor verglich Sherlock die vorhandenen Ausrüstungsgegenstände mit der Auflistung. Mehrmals bat er Adelaie um Hilfe für die Identifizierung bestimmter Teile. Die Laborantin verfolgte die Arbeit des Roboters aufmerksam.

Schon bald stellte sich heraus, dass wesentlich mehr Geräte und Materialien fehlten, als sie zunächst vermutet hatte.

Für Adelaie war es klar, dass all die vielen Dinge keineswegs von einer Person in einer Nacht entfernt worden sein konnten. Sie teilte Sherlock ihre Überlegungen mit.

»Ich bewerte die Verluste auch so«, bestätigte der Roboter. »Das Gesamtgewicht der verschwundenen Ausrüstung beträgt etwa zwei Tonnen. Da sehr viel dafür spricht, dass der Dieb eine Einzelperson ist, folgt daraus, dass die Entwendungen schon über einen längeren Zeitraum andauern.«

»Und dieser Zeitraum begann schon, als Srimavo noch nicht auf Lokvorth war«, folgerte Adelaie. Sherlock nickte.

»Für mich steht damit fest, dass Quiupu der Täter ist«, fuhr die Laborantin fort. »Natürlich ist er kein Dieb im eigentlichen Sinn, denn er holte sich nur das, was ihm ohnehin zusteht oder gehört. Ihm ist also nichts zugestoßen. Aber weshalb experimentiert er nicht hier weiter, wo ihm alles zur Verfügung steht?«

»Mich interessiert dieser Grund nicht«, behauptete Sherlock. »Meine Aufgabe ist, den Dieb zu finden. Da er in der letzten Nacht offenbar noch hier war, wird er bestimmt weiterhin kommen. Ich werde ihm eine Falle stellen. Dazu benötige ich Material von der LUZFRIG.«

Adelaie überließ dem Roboter die weiteren Arbeiten. Bei der Installation der Falle konnte sie ihm kaum behilflich sein.

Während Sherlock zur LUZFRIG flog, ging Adelaie in die Leitstelle zurück. Sie traf dort Sarga Ehkesh, die mit mehreren Technikern die Schaltanlage der Schleusen untersuchte. Die Wissenschaftlerin hatte auch hierzu Unterstützung von der Kogge geholt.

Ein weißhaariger Mann, der statt der linken Hand eine Prothese trug, zerlegte die Steuereinheit. Er hieß Fron und war der leitende Techniker der LUZFRIG. Adelaie war ihm beim Bau der Forschungsstation schon einmal begegnet. Fron, der durch einen Unfall seine linke Hand verloren hatte, hatte sich ein Multiwerkzeug implantieren lassen. Anstelle der Hand saßen mehrere Werkzeuge. Sie erlaubten ihm ein Arbeitstempo, das kaum von einem Roboter übertroffen werden konnte.

»Also, Leute«, sagte Fron schließlich und blickte auf. »Wenn dieser Sherlock nicht alles verstellt hat, kann ich nur sagen, dass die Schleuse in Block F von hier aus manipuliert wurde.«

»Der Detektivroboter meinte, dass die Schleuse einmal unbefugt benutzt worden sei«, erklärte Adelaie.

Fron deutete mit seinem Werkzeugarm auf die Schaltungen. »Mir sieht es eher so aus, als ob die Manipulation schon vor längerer Zeit vorgenommen wurde. Dann wären mehrere Personen oder eine Person mehrmals unbemerkt ins Freie gelangt. Sicher ist das aber nicht.«

»Sherlock sprach nur von einem Fall.«

»Der Roboter kann auch nicht alles feststellen.« Fron schüttelte unwillig den Kopf. »Er bildet sich ein, alles zu erkennen, aber das ist nicht der Fall. Wenn die Manipulation der Schleuse schon vor Tagen oder Wochen erfolgt ist, findet auch er keine Spuren mehr.«

»Wir sind demnach so schlau wie zuvor.«

»Ich sehe es etwas anders«, mischte sich Sarga Ehkesh ein. »Wenn Fron meint, dass die Schleuse seit längerer Zeit unbemerkt benutzt werden konnte, wäre denkbar, dass nicht nur Quiupu sie benutzt hat, sondern auch Srimavo und ihre Begleiter.«



Als Adelaie sich wieder in ihrer Unterkunft befand, grübelte sie über das Gehörte nach. Die Aussage von Fron sowie Sarga Ehkeshs Deutung standen etwas im Widerspruch zu Sherlocks Meinung. Einerseits war sie selbst von der Arbeitsweise des Roboters sehr schnell überzeugt gewesen, andererseits misstraute sie Sherlock aus einem undefinierbaren Gefühl heraus.

Einige Stunden später kam der Detektivroboter.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er. »Hast du geschlafen?«

»Ein wenig.« Adelaie Bletz lächelte. »Es muss sich um eine Art lokvorthsche Frühjahrsmüdigkeit handeln. Was gibt es Neues?«

»Ich habe in der Hauptlaborkuppel eine Anlage installiert, die den Täter überführen soll. Außerdem habe ich Sarga Ehkesh gebeten, den Kode zum Eingang erneut einzustellen.«

»Warum das?«

Sherlock setzte ein künstliches Lächeln auf. »Der alte Kode war Demos Yoorn bekannt. Außerdem hast du ihn erfahren, als du mit mir in der Kuppel warst.«

»Demos Yoorn?« Adelaie riss vor Staunen die Augen auf. »Du übertreibst; du kannst doch nicht deinen Chef verdächtigen.«

»Ich verdächtige weder ihn noch jemand anders«, sagte Sherlock würdevoll. »Ich treffe nur Vorsichtsmaßregeln, die mir die Arbeit erleichtern. Du kannst sicher sein, dass ich den Täter finden werde.«
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Je tiefer wir in den Urwald eindrangen, desto eiliger hatte es Srimavo. Sie lief vor uns her, ohne sich nur einmal umzuwenden. Dabei schien sie sich ihrer Richtung völlig sicher zu sein.

Inzwischen war es Mittag, die schwüle Hitze wurde unerträglich. Mir fielen die Mordsamen und die gefährlichen Kleinsttiere ein, von denen ich in der Forschungsstation gehört hatte. Bislang hatten wir jedoch keine Probleme. Die gefährliche Fauna schien Distanz zu halten.

Ich überlegte, wie es bei unserem heimlichen Aufbruch gewesen war. Weder Parnatzel noch ich hatten an die gefährlichen Mordsamen gedacht, als Sri uns bat, sie zu begleiten. Wir hatten keine Sekunde gezögert.

»Wie weit ist es noch?«, jammerte mein Freund von der Hundertsonnenwelt.

Srimavo reagierte nicht auf die Frage.

Ich nahm den letzten Schluck Wasser zu mir und goss aus einer kleinen Flasche den Rest an hochprozentigem Alkohol über den Matten-Willy. Parnatzel rekelte sich zufrieden und winkte mir dankbar mit einem Stielauge zu.

»Sri!«, rief ich mit kratziger Stimme. »Unsere Wasservorräte sind aufgebraucht.«

Sie blieb stehen und nahm ihre Trinkflasche von der Hüfte. Dann drehte sie sich um und reichte mir das Wasser.

Unsere Blicke trafen sich. Die dunklen Flammen in ihren Augen machten mir schon nichts mehr aus. Aber da war etwas anderes, und das erschreckte mich. Der Ausdruck ungezügelten Verlangens hatte ihre sanfte Gier verdrängt.

»Du kannst mein Wasser haben, Jakob, ich brauche es nicht.«

Srimavos Stimme stand im krassen Gegensatz zu ihren Augen. Sofort schwand meine aufkommende Panik. Gedankenverloren nahm ich die Flasche an mich.

Sri wendete sich wieder ab und setzte ihren Weg fort. Ich folgte ihr und versuchte dabei, Klarheit in meine Gedanken zu bringen. Etwas war falsch, das spürte ich. Es grenzte an Unverschämtheit, dem Kind den letzten Wasservorrat abzunehmen. Aber Sri hatte so überzeugend geklungen, dass mir eine Widerrede unmöglich war.

Geraume Zeit später, der Urwald war unverändert, blieb Sri plötzlich stehen. Automatisch hielt ich ebenfalls an. Parnatzel, der hinter mir trabte, rannte voll in meine Kniekehlen. Ich war zu lethargisch, um meinen Unwillen zu äußern.

»Es ist noch weit«, erklärte Srimavo bestimmt. »Aber der Fluss muss in der Nähe sein. Dort gibt es frisches Wasser.«

Ihre Worte gaben mir neuen Mut und frische Kraft, aber ich blickte zu Boden, um der ungezügelten Gier ihrer Augen zu entgehen. Wir setzten den Weg fort, aber schon nach wenigen Metern blockierten ineinander verschlungene Baumwurzeln den Pfad.

»Bis hierher ist es also gekommen.« Srimavo deutete auf das Wurzelgewirr.

Ich verstand nicht, was sie meinte. »Was sind das für Wurzeln?«, wollte ich wissen.

»Hast du alles vergessen?« Sri gluckste amüsiert. »Erinnere dich an die Ereignisse auf Lokvorth vor unserer Ankunft. Sarga hat davon berichtet.«

Ich entsann mich allmählich. Ein gewaltiges Wurzelwesen hatte die Bewohner der Station im Sumpftal gefährdet, aber es war unter tragischen Umständen vernichtet worden.

»Willst du damit sagen, dass wir nur der Spur dieses Wurzelwesens gefolgt sind?«, fragte ich.

»Seinen Resten«, antwortete Srimavo. »Es war ein Symbiont, der nach dem Verlust seiner Intelligenz dem Trieb folgen musste, und zwar in die Richtung, die ich ebenfalls eingeschlagen habe. Die Kraft der Vereinigung ist stark genug, um die Fragmente dieses Wesens zu leiten.«

Ich verstand kein Wort, konnte Srimavo aber trotzdem nicht widersprechen. Wollte ich das eigentlich?

Der Wurzelsymbiont war vor Wochen nach seinem Angriff auf die Forschungsstation getötet worden. Oder zumindest so schwer geschädigt, dass seine völlige Vernichtung sicher zu sein schien. Die Spuren durch den Urwald waren jedoch frisch.

Das alles passte nicht zusammen. Nicht einmal Srimavos Überzeugungskraft konnte mir diese Überlegungen verbieten.

Parnatzel stand inzwischen vor den Wurzelresten. »Kein Leben mehr«, sagte er. »Aber wir kommen trotzdem nicht durch.«

Die vielfältigen Geräusche des Urwalds verstummten jäh. Ich hatte das Gefühl, dass mir jemand die Ohren zuhielt.

»Nichts und niemand wird mich aufhalten!« Srimavos Stimme klang wie das Klirren von Eis. Ein Schauder lief über meinen Rücken, bis ich in ihre Augen sah. Sie lächelte.

»Natürlich werden wir diesen Berg toter Wurzeln überwinden«, sagte ich. »Parnatzel soll sich nicht so anstellen.«

Srimavo kletterte vor mir an dem Geflecht in die Höhe. Langsam kehrten die Geräusche des Urwalds wieder in meinen Kopf zurück. Die Erschöpfung musste mir einen Streich gespielt haben. Zudem fiel es mir jetzt leicht, zwischen den Wurzeln hindurchzuklettern. Parnatzel schob sich an mir vorbei nach oben. Als er einen festen Halt fand, nahm er mit einem seiner Pseudoarme das Gepäck von meinem Rücken und zog es hoch.

Ich kam Srimavo nahe und sah keinen Schweißtropfen in ihrem Gesicht. Es war unheimlich, wie sie diese Strapazen meisterte.

Endlich sahen wir den Fluss, das Ufer war nur noch etwa 50 Meter vor uns. Der Weg dorthin erschien mir allerdings völlig überwuchert.

»Ich habe gedacht, dass die Kraft ausreicht«, sagte Srimavo neben mir.

»Welche Kraft?«, fragte ich.

»Um den Fluss zu erreichen«, erklärte Sri.

»Woher willst du gewusst haben, dass die Reste des Wurzelwesens noch am Leben waren und überhaupt bis zu dieser Stelle den Urwald durchdringen konnten?« Kaum ausgesprochen, empfand ich meine eigene Frage als Frevel. Wie konnte ich an Srimavos Worten zweifeln?

Sie lächelte mich wieder an. »Wer behauptet denn, dass ich das gewusst habe?«, fragte sie leichthin.

Ich schwieg und beobachtete Parnatzel, der sich bereits an den Abstieg machte. Meine Gedanken rasten, während ich dem Matten-Willy folgte. Der Wurzelsymbiont war vor Wochen gestorben. Nach allem, was ich mittlerweile über Lokvorth erfahren hatte, war er das einzige übergroße Wesen dieser Welt gewesen.

Kirt Dorell-Ehkesh hatte dieses Geschöpf völlig vernichtet. Aber wie konnten Wochen später noch Reste leben und sogar eine mehrere Dutzend Kilometer lange Schneise durch den Urwald pflügen? Das alles war mir zu unwirklich.

Sri kam als Letzte unten an.

»Es geht nicht weiter«, stellte ich fest.

»Vorsicht!«, warnte das Mädchen.

Vor uns teilte sich das Dickicht. Ein großer Kopf wurde sichtbar, der mich an den Schädel einer Schlange erinnerte, nur war dieses Tier weit massiger. Eine gespaltene Zunge zuckte auf Parnatzel zu, der dem Tier am nächsten stand. Der Matten-Willy prallte zurück.

Ich trug nur meinen kleinen Lähmstrahler. Es war fraglich, ob ich mit dieser Waffe etwas ausrichten konnte, dennoch zielte ich auf den Kopf der Riesenschlange. Mit wütendem Zischen zog sie sich einige Meter zurück.

»Hinterher!«, bestimmte Srimavo.

Ich folgte der Schlange, und jetzt sah ich ihren Leib. Er war gut und gern an die zwanzig Meter lang und besaß eine Vielzahl von Stummelbeinen. Das Tier bewegte sich sowohl auf diesen Füßen als auch durch die Ringelbewegungen seines Schlangenkörpers und riss kleine Büsche und Bäume einfach um.

Wie von blindem Eifer besessen hastete ich diesem Wesen hinterher. Kurz bevor ich das Ufer des Virenstroms erreichte, verschwand es mit einem gewaltigen Satz im Fluss.

Schwer atmend und keuchend stand ich im Ufersand. Parnatzel ließ sich wortlos neben mir auf den Boden sinken.

»Wir brauchen ein Floß«, stellte Srimavo sachlich fest. »Das Wasser wird uns bis dicht an unser Ziel bringen.«

Eine Reihe von dünnen Bäumen, die nahe am Ufer standen, bot sich für den Bau eines Behelfsfloßes an. Aus dem Ausrüstungssack holte ich ein kleines Beil. Parnatzel nahm sich ein Messer und ging daran, Lianen zuzuschneiden.

Srimavo starrte schweigend über das gelbe Wasser hinweg. Ich hatte dabei den Eindruck, dass ihre Sinne in eine weite Ferne schweiften.

Plötzlich stand sie auf. »Macht weiter!«, sagte sie. »Ich bin gleich zurück.«

Sie nahm meine Wasserflasche und ging stromaufwärts. Rasch verschwand sie hinter der nächsten Flussbiegung.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte mich Parnatzel leise.

»Ich weiß es nicht, mein Freund«, antwortete ich. »Manchmal glaube ich, dass sie uns nach ihrem Willen dirigiert. Warum bin ich wie ein Verrückter hinter der Schlange hergerannt? Ich hätte doch niemals etwas gegen das Riesentier ausrichten können.«

»Mir geht es auch manchmal so, dass ich glaube, nicht mehr Herr meiner Sinne zu sein«, gestand der Matten-Willy.

Wir konzentrierten uns auf den Bau des Floßes. Das Holz der Bäume war weich. Ich konnte es mit dem Beil einfach bearbeiten. Parnatzel zeigte sich sehr geschickt beim Verknoten der Stämme.

Kurz bevor wir unsere Arbeit beendeten, kam Srimavo zurück. Ich spürte, dass sie mit unserer Arbeit zufrieden war. Parnatzel fertigte ein langes Paddel an. Zum Schluss band er unseren Ausrüstungssack in der Mitte des Floßes fest.

Die Strömung war gleichmäßig. Als wir uns abstießen, glitt das Floß langsam in die Mitte des Flusses, und hier ging es schneller voran.

Srimavo stand vorn und wandte Parnatzel und mir den Rücken zu. Jetzt erst bemerkte ich, dass meine Wasserflasche gefüllt an ihrem Gürtel hing. Im gleichen Moment drehte sie sich um und reichte mir die Flasche.

Ich nahm einen langen Schluck. Auf dem gut hundert Meter breiten Fluss war die Hitze nicht weniger drückend als im Dschungel.

»Lenkt das Floß dort hinein!«, verlangte Srimavo, als ein schmaler Seitenarm in Sicht kam.

Die Bäume traten hier bis dicht ans Ufer. Große Felsbrocken prägten zudem immer mehr das Landschaftsbild, je weiter wir vom Hauptstrom entfernt waren.

Das Wasser wurde seichter. Ein Geröllfeld tauchte rechter Hand auf, später folgten wieder haushohe Felsbrocken.

Der Wasserlauf schwenkte in einer engen Biegung ab und war dann zu Ende. Vor uns lag eine unwirkliche Landschaft. Das Gelände stieg steil an und wies eine Vielzahl breiter Rinnen und Wannen auf, bei denen es sich unmöglich um natürliche Veränderungen handeln konnte. Doch alles wirkte trotz des künstlichen Charakters unregelmäßig oder zufällig.

Unser Floß blieb im seichten Wasser stecken.

Srimavo sprang als Erste von Bord und watete auf das nahe Ufer zu.

»Komm!« Parnatzel reichte mir das Paket mit den Ausrüstungsgegenständen.

Ich warf es mir über die Schulter und stapfte durch das wadenhohe Wasser. Der Matten-Willy folgte mir.

Zwischen den ausgewaschen erscheinenden Rinnen und Vertiefungen wurden dunkle Stellen erkennbar.

»Sind das Höhlen?«, fragte ich.

Srimavo hob etwas auf, was ich für ein verrottetes Stück Holz hielt.

»Hier haben sie früher gelebt«, sagte das Mädchen. »Hier und im Erdreich zwischen Felsen, Löchern und Morast.«

»Wer hat hier gelebt?«, blubberte Parnatzel.

»Die Riesenwurzeln«, erklärte Sri. »Erkennt ihr die Spuren nicht, die sie hinterlassen haben?«

Jetzt verstand ich, woher die unregelmäßigen Vertiefungen stammten.

»Alles, was monströs ist, wird irgendwann von der Natur verstoßen«, fuhr Srimavo unbekümmert fort. »Nur die Spuren bleiben, bis auch sie verfallen.«

Achtlos warf sie das verkümmerte Wurzelstück zur Seite. »Die Höhlen dieser Wesen existieren noch«, sagte sie mit Bestimmtheit. »Sie sind eine ideale Umwelt für die Erzeugung komplexen Lebens. Auch die Wurzelwesen waren komplex und symbiotisch. Ich werde den richtigen Eingang finden.«

Ich verstand, dass in dieser Region des Planeten früher Hunderte der riesigen Wurzelwesen gelebt haben mussten. Was aber wollte Srimavo hier?

»Dort ist der Eingang!« Sri deutete auf ein dunkles Loch in etwa dreißig Metern Höhe über uns.

Ich ließ den Ausrüstungssack fallen.

»Keinen Schritt gehe ich mehr weiter, wenn du mir nicht erklärst, was du hier willst.«

»Aber das weißt du doch, Jakob: Ich suche Quiupu. Das ist alles. Und du weißt auch, dass du mich begleiten wirst.«

Seufzend nahm ich das Gepäck wieder auf.



Ein Suchtrupp der Kogge LUZFRIG entdeckte kurz vor Einbruch der Dunkelheit eine erste Spur der drei Vermissten.

»Nach unseren Feststellungen sind sie tatsächlich zu Fuß unterwegs.« Adelaie gab die Informationen weiter. »Es fehlt kein Fahrzeug in unserem Bestand. Der Himmel mag wissen, warum sie dieses unwägbare Risiko eingegangen sind, aber es ist so.«

»Wir müssen die drei aufgreifen«, drängte Sarga Ehkesh. »Ich muss hier die Zügel in der Hand behalten. Also schlage ich vor, dass Demos die Verfolgung aufnimmt.«

Der Kommandant der Kogge war einverstanden und wechselte zur LUZFRIG über.

Zu dem Zeitpunkt kam die nächste Meldung des Suchtrupps, der nun auch die Schneise im Urwald entdeckt hatte. Eindeutige Spuren wiesen darauf hin, dass Srimavo, Jakob Ellmer und Parnatzel diesen Weg gegangen waren.

Sherlock installierte mittlerweile ein kleines Gerät in der Leitstelle.

»Ich habe zwei Vorkehrungen getroffen«, erläuterte der Roboter, als Sarga Ehkesh mehr von ihm wissen wollte. »Seit dem Mittag ist bereits eine Überwachung in Betrieb, die den gesamten Bereich der Forschungsstation umschließt. Sobald der Dieb kommt, werden wir das bemerken. Ich bezweifle zwar, dass er das veränderte Schloss zu Quiupus Kuppel öffnen kann, aber es könnte sein, dass er über Hilfsmittel verfügt, die ich nicht kenne. Deshalb wird ein weiterer Sensor in der Laborkuppel jede Veränderung dort anzeigen, und ein positronischer Signalgeber wird dem Eindringling folgen.«

»Du hast nur einen Punkt übersehen«, sagte einer der Techniker. »Deine Falle setzt voraus, dass der Dieb tatsächlich kommt.«

»Ich gebe zu, dass dies als unsicherer Punkt erscheint«, bekannte Sherlock. »Meine Auswertungen haben allerdings ergeben, dass er kommen wird.«

Stunden vergingen, ohne dass sich Wesentliches ereignete. Demos Yoorn meldete sich in regelmäßigen Abständen. Kurz vor Mitternacht teilte er vom Ufer des Virenstroms mit, dass die Gesuchten offensichtlich ein Floß gebaut hatten und dass er die Suche flussabwärts fortsetzte.

Wenig später erklang ein scharfer Summton.

»Der Dieb hat die äußere Sperre durchschritten«, sagte Ehkesh.

»Nein.« In Sherlocks Stimme schwang Erstaunen mit. »Ich muss eine Reihe bereits abgelegter Fakten wieder in Betracht ziehen. Der Eindringling ist kein Eindringling, der von außen kam. Das Signal bedeutet, dass jemand die Laborkuppel betreten hat, und das verändert meine Hauptvermutung. Der Dieb ist keinesfalls Quiupu, so widersinnig es auch erscheinen mag, weil niemand anders mit den entwendeten Geräten und Materialien etwas anfangen könnte.«

»Jemand aus dem Forschungsstab ist der Dieb?«, fragte die wissenschaftliche Leiterin.

»Genau das trifft zu«, antwortete der Roboter.

Ein Monitor an seinem Kontrollgerät leuchtete auf, ein einfaches zweidimensionales Bild, das nur einen Leuchtpunkt zeigte. »Ich habe ihn«, stellte Sherlock fest.

»Wir stellen den Dieb noch in der Laborkuppel«, entschied Ehkesh.

»Das würde ich nicht tun«, wehrte Sherlock ab. »Dann erfährst du vielleicht nie, wohin er sein Diebesgut gebracht hat.«

Der Roboter deutete auf den Punkt. »Er verlässt das Labor schon wieder  durch den Haupteingang, den ich mit dem neuen Kode versehen habe. Sicher geht er zu seinem Versteck, in dem die anderen Gegenstände lagern.«

Dann geschah etwas ganz Eigenartiges. Der Leuchtpunkt, der den Standort des Eindringlings anzeigte, glitt durch den Korridor, der von der Hauptkuppel zu einem der beiden benachbarten Großlabors führte. Es war die Kuppel, in der vor Wochen der Wurzelsymbiont erschienen war.

Bevor er das Gebäude erreichte, brach der Markierungspunkt jedoch seitwärts aus, obwohl es dort keine Schleuse gab.

»Er kann doch nicht durch Wände gehen.« Sarga Ehkesh klang verbittert.

Der Markierungspunkt näherte sich nun schnell der äußeren Sensorsperre und durchdrang sie, ohne dass es eine entsprechende Meldung gab.

»Deine Anlage taugt nichts«, schimpfte ein Mann.

»Es läuft zwar anders als vorherberechnet, aber meine Methode führt zum Erfolg«, beharrte Sherlock. »Ich rufe jetzt die Daten der Außenbeobachtung ab.«

Der Monitor blieb leer.

»Und?«, fragte Sarga Ehkesh.

Der Leuchtpunkt in der Anzeige strebte von den Kuppeln weg. »Nicht einmal die Infrarotverfolgung erfasst ihn«, stellte der Roboter fest.

»Demnach ist der Dieb unsichtbar«, folgerte Sarga.

»Er bewegt sich diesmal unter der Oberfläche«, erkannte Sherlock. »Das ist die einzige Erklärung dafür, dass er meine Alarmeinrichtung überwinden konnte. Andererseits bedeutet dies, dass er doch von außen gekommen sein kann.«

»Sein Ziel ist der Virenstrom«, behauptete Kirt Dorell-Ehkesh. »Oder etwas, das jenseits des Flusses liegt.«

»Es ist doch nicht Quiupu«, sagte Sherlock. »Quiupu ist der Einzige, der nicht wusste, dass ich hier eine Falle aufbaute.«

»Mir ist es egal, was du meinst.« Sarga Ehkeshs Stimme bekam einen rauen Klang. »Ich kümmere mich jetzt selbst darum.«



Fünf Gleiter hoben lautlos ab, nachdem die wissenschaftliche Leiterin als Letzte an Bord der Führungsmaschine gegangen war. Ihr Ziel war der Virenstrom. Sherlock begleitete den Trupp nicht, übermittelte jedoch über Funk die von seinem Signalgeber angezeigte Position des Verfolgten, der inzwischen den Fluss erreicht hatte.

Die Gleiter landeten, ihre Besatzungen schwärmten aus. Sie fanden mehrere tiefe Löcher im morastigen Uferbereich. Mit einiger Wahrscheinlichkeit stammten diese Hohlräume von dem ehemaligen Wurzelsymbionten.

Schon nach kurzer Zeit fand einer der Männer in einem Erdloch unmittelbar am Uferrand mehrere Ausrüstungsgegenstände aus dem Labor. Außerdem lag hier ein sackartiger Umhang mit Vollkapuze. An seinem unteren Saum entdeckte Ehkesh Sherlocks Signalgeber.

Von dem Dieb fehlte jedoch jede Spur.

»Er muss durch die unterirdischen Gänge in die Station zurückgekehrt sein«, vermutete die Wissenschaftlerin. »Meine Entscheidung war wohl doch nicht so zweckmäßig.«

»Es ist logisch, dass zwischen den Laborkuppeln ein Zugang zu unterirdischen Stollen des Wurzelsymbionten besteht«, sagte Adelaie. »Der Eingang dürfte nicht allzu schwer zu finden sein. Der Dieb wird vielleicht noch einmal versuchen, seine Waren zu bergen. Wir stellen hier am Fluss Wachen auf. Vor allem sollten wir die gefundenen Sachen liegen lassen.«

Ehkesh nickte. »Wir versuchen es ohne den Roboter. Ehrlich gesagt: Er ist mir nicht ganz geheuer.«

Als sie schließlich in die Station zurückkehrten, kam Sherlock Adelaie entgegen. »Ich habe den Zugang zu den unterirdischen Stollen gefunden«, berichtete der Roboter selbstgefällig.

»Mit einem Hohlraumtaster ist das die Angelegenheit weniger Minuten.« Die Laborantin lächelte. »Es freut mich trotzdem, dass du es geschafft hast. Jetzt werde ich dir zeigen, wie man einen Dieb fängt.«

Sherlock drehte sich wortlos um und ging.



Die beiden Frauen trafen sich beim Mittagessen wieder. Adelaie, die mehrere Stunden geschlafen hatte, setzte sich zu der Wissenschaftlerin an den Tisch.

»Was hat Demos Yoorn erreicht?«, wollte Adelaie wissen.

»Wenig. Falls es tatsächlich ein Floß gegeben hat, scheint der Virenstrom es verschluckt zu haben. Und was Sherlock anbelangt: Er wirkt beleidigt. Jedenfalls redet er nicht mehr viel, geistert aber überall in der Station herum.«

»Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich den Dieb mit meinen Methoden fangen werde. Das und sein Misserfolg in der letzten Nacht machen ihm sicher zu schaffen.«

Sarga Ehkeshs Kombi-Armband meldete sich mit einem schwachen Summton. »Es gibt Veränderungen am Virenstrom!«, teilte der Techniker Fron mit.

»Komm!« Ehkesh sprang sofort auf und rannte los.

In der Leitstelle herrschte Aufregung. Alle Anwesenden drängten sich um mehrere Holoschirme. Fron, der in den letzten Stunden die Anlagen am Fluss überwacht hatte, erläuterte die Geschehnisse knapp.

»Es sind Wesen aus dem Wasser gekommen.« Er zeigte auf einen der Schirme. »Sie zerren das Diebesgut in den Fluss.«

Es handelte sich um Fische, die irdischen Delfinen durchaus ähnlich waren. Der auffälligste Unterschied war ein durchsichtiger Bauchbeutel.

Jemand benutzte das Wort Lokvorthdelfine. Damit hatten die Tiere einen Namen.

Auf ihren Flossen schoben sie sich mühsam an Land. Die Bauchbeutel lagen dabei schlaff an einer Körperseite. Ihr Ziel waren die Gegenstände, die der unbekannte Dieb in der vergangenen Nacht abgelegt hatte. Mit ihren langen Schnauzen schoben die Lokvorthdelfine alle Waren und Gegenstände in ihre Bauchbeutel, dann traten sie den Rückweg zum Wasser an.

»Dahinter steckt Quiupu«, vermutete Ehkesh. »Kirt und Fron, euch würde ich gern im Gleiter mitnehmen.«

Zwei Minuten später waren sie unterwegs zum Fluss. Die Delfine hatten inzwischen alles Material weggeschafft.

Kirt Dorell-Ehkesh lenkte den Gleiter über den Virenstrom und schwebte flussabwärts, da die Tiere diese Richtung genommen hatten. In dem einen oder anderen Stück des Diebesguts waren seit der Nacht winzige Ortungssonden verborgen. Die Anzeige im Gleiter kam störungsfrei.

Die Lokvorthdelfine schwammen tief unter der Wasseroberfläche. Optisch waren sie aus der Höhe nicht zu erkennen.

»Ob sie uns bemerken?«, fragte Adelaie.

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« Sarga Ehkesh schüttelte den Kopf. »Andererseits muss ich zugeben, dass uns diese Tiere unbekannt sind, obwohl wir seit Monaten den Planeten untersuchen.«

»In der Richtung, die wir eingeschlagen haben, sucht schon Demos mit der LUZFRIG nach Srimavo und ihren beiden Begleitern«, stellte Kirt Dorell-Ehkesh fest. »Da braut sich wahrscheinlich einiges zusammen.«

»Quiupu.« Adelaie nickte. »Ich weiß.«

Sarga Ehkesh setzte sich mit der Kogge in Verbindung und informierte Demos Yoorn über die neue Spur.

Nach zwei Stunden wurden die Lokvorthdelfine langsamer. Die Tiere schwammen in einen Nebenfluss des Virenstroms ein. Sie mussten gegen eine starke Strömung ankämpfen und wurden noch langsamer.

Der Urwald verschwand; nur noch schmale Waldstreifen wuchsen an den Uferrändern. Riesige abgestorbene Bäume lagen wild verstreut in der felsigen Landschaft. Alles sah aus, als ob ein gewaltiger Kampf stattgefunden hätte.

»Hier muss es vor Jahren eine Katastrophe gegeben haben«, vermutete Sarga. »Die nachwachsenden jungen Bäume sind höchstens zwanzig Jahre alt.«

Riesenwurzeln lagen schlaff und zerfetzt über den Felsbrocken. Teile von ihnen reichten bis in den Fluss hinab.

»Es sind unterschiedliche Wurzeln«, stellte Sarga Ehkesh staunend fest. »Hier muss ein Kampf der Naturgiganten stattgefunden haben, bei dem es keinen Sieger gab. Sie haben einander solche Wunden zugefügt, dass alle starben.«

Kirt warf seiner Mutter einen bedeutungsvollen Blick zu, schwieg aber. Jedem war bewusst, dass zumindest eine Riesenwurzel dieses Geschehen überstanden und als Symbiosewesen weitergelebt hatte.

Jenseits der Verwüstung war ein großer Wasserfall zu erkennen. Der Fluss stürzte etwa fünfzig Meter in die Tiefe und bildete im Bereich der Felswand einen großen See.

Die Lokvorthdelfine näherten sich dem Wasserfall und kamen wieder an die Oberfläche. Mühsam zogen sie sich auf das schmale Ufer aus hartem Gestein und legten ihre Beute ab. Nach etwa zehn Minuten tauchten sie wieder im See unter.

»Die Sachen werden hier abgeholt«, vermutete Sarga Ehkesh. »Die Frage ist nur, wann und von wem.«

»Von Quiupu«, behauptete Adelaie.

»Hinter dem Wasserfall führt eine Höhle in den Fels«, meldete Fron. »Ich messe hier nur einen Ausgang an, und die Tiefe kann ich nicht feststellen.«

»Quiupus Versteck«, raunte Adelaie.



Schon kurz nach dem Einstieg in die Höhle wären wir beinahe von einer Gesteinslawine verschüttet worden.

Auch Parnatzel trug jetzt wie ich einen kleinen Handscheinwerfer aus unserem Gepäck. Zuerst war ich der Meinung gewesen, dass Srimavo die beiden Lampen für den Marsch durch die Nacht haben wollte, inzwischen aber wuchs mein Verdacht, dass sie alles von langer Hand geplant hatte.

Sri kletterte stets ein paar Meter vor dem Matten-Willy und mir.

Ich stellte mir vor, dass sich hier einmal mächtige Wurzelstränge durch den felsigen Boden gewühlt hatten, allerdings hätte ich besser daran getan, mich auf den Weg zu konzentrieren. Urplötzlich verlor ich den Halt und stürzte in die Tiefe. Meine Lampe wirbelte davon und zerschellte zwischen Felsbrocken.

Mit der Schulter voran schlug ich auf, und nur der Gepäcksack dämpfte meinen Fall. Ich tastete um mich herum und fühlte feuchtes Gestein.

»Jakob!«, hörte ich Parnatzel rufen. Hoch über mir war ein schwankender Lichtschein.

»Hier bin ich!«, brüllte ich zurück.

»Ich hole dich!«

Wie immer der Matten-Willy das bewerkstelligen wollte, zumindest der Schein seiner Lampe drang bis zu mir. Unvermittelt sah ich ein Tau über mir baumeln. Da unsere Ausrüstung neben mir lag, wunderte ich mich, woher Parnatzel das Seil hatte.

Ich verbiss mir den Schmerz und packte das Tau mit beiden Händen. Im gleichen Moment spürte ich, was ich in der Hand hielt.

Der Matten-Willy hatte seinen Körper so verformt, dass er wie ein Seil bis in das Loch baumelte, in das ich gestürzt war. Er schlang sein Ende um meine Handgelenke und zog mich rasch nach oben.

Wenn ich jetzt noch eine Flasche seines geliebten Alkohols gehabt hätte, hätte ich sie ihm sofort überlassen. Ich empfand nur Dankbarkeit für Parnatzel und vergaß allen Ärger, den er mir manches Mal bei seinen nächtlichen Streifzügen durch Shonaar bereitet hatte.

»Srimavo ist weg«, sagte er, als ich wieder neben ihm stand.

»Was heißt weg?«, fragte ich.

»Sie ist weitergegangen.« Parnatzel hatte seine eigentliche Körperform wieder angenommen und deutete mit einem Arm in das Dunkel der Höhle.

Ich verstand das Mädchen nicht. Parnatzel reichte mir seine Lampe, und wir setzten unseren Weg fort. Wir riefen mehrmals nach Srimavo, aber nur das vielfältige Echo der Höhlenwände antwortete uns.

Seit wir die Höhle betreten hatten, war das Gelände merklich abgefallen. Endlich wurde der Boden eben. Überhaupt erweckte er im Licht der Lampe den Eindruck, als wäre er künstlich geglättet worden. Das galt auch für die Seitenwände, die weiter auseinanderrückten.

Endlich entdeckte ich Srimavo. Sie ging gut hundert Meter vor uns durch den Stollen, reagierte aber nach wie vor nicht auf unsere Rufe.

Wir holten sie schnell ein.

»Du solltest wenigstens warten«, warf ich ihr vor.

Srimavo blickte mich kurz an. Die Gier in ihrem Blick erschreckte mich.

Die Wände waren nun mit einer kunststoffartigen Beschichtung versehen. Also hatte jemand dieses Labyrinth ausgestaltet. Den Riesenwurzeln traute ich solche Fähigkeiten nicht zu.

Der Gang mündete in eine Halle, die Wände waren frisch bearbeitet. Auf dem Gestein hatten sich noch keine Flechten oder Moose gebildet. Srimavo ging, ohne innezuhalten, weiter.

Parnatzel stieß mich an. Ich leuchtete in die Richtung, in die er deutete. Dort stand ein robotisierter Desintegrator terranischer Bauart. Also waren Menschen hier gewesen oder waren noch in der Nähe.

Wir erreichten einen Gang, der aus dem künstlichen Dom weiterführte. Licht flammte an der Decke auf und machte meine Lampe überflüssig. Srimavo ging ohne jede erkennbare Regung weiter wie ein Roboter, der nur für eine einzige Aufgabe programmiert war, nämlich vorwärtszugehen.

Der beleuchtete Höhlengang endete vor einer Stahltür. Sri tastete mit beiden Händen über das Metall, bis das Tor lautlos zur Seite glitt und den Weg in einen riesigen Felsendom freigab. Auch hier gab es plötzlich künstliches Licht.

Wir traten ein. Hinter uns schloss sich das Tor.

Der Raum war kreisrund und an die fünfundzwanzig Meter hoch, seinen Durchmesser schätzte ich auf einhundert Meter. Er war angefüllt mit Maschinen und Geräten, die eindeutig terranischen Ursprungs waren. An vielen Stellen leuchteten Signallampen, in der Luft lag ein eigenartiges Summen. Der Raum erinnerte mich stark an die großen Laborkuppeln der Forschungsstation.

Srimavo blieb stehen. Sie breitete ihre dünnen Arme aus, als wollte sie das alles umarmen, und sie stieß einen Laut aus, der wie ein Jubelschrei klang. Mit kurzen Schritten ging sie weiter, den Kopf in die Höhe gereckt, als erfülle sie unsagbarer Stolz.

Parnatzel und ich folgten ihr dichtauf.

Sie zeigte nach oben. Dicht unter der Höhlendecke hing eine gut drei Meter durchmessende Kugel. Ihr hellgrauer Inhalt schien in einer wallenden Bewegung gefangen zu sein; synchron dazu wechselten die Farbtöne in geringen Nuancen. Das Gebilde wurde von einer dunkelgrünen flimmernden Schicht eingehüllt, bei der es sich zweifellos um ein Energiefeld handelte. Es verengte sich nach unten wie zu einem dünnen Stiel, der in einem Trichter auf einem Maschinenblock endete.

»Das ist Protoplasma«, flüsterte mir Parnatzel zu. Er hatte zwei Stielaugen weit ausgefahren und beobachtete die schwach leuchtende Kugel.

Ich hörte Srimavo leise reden, verstand aber nicht, was sie sagte. Mit ausgestreckten Armen schritt sie auf die Maschine zu, die durch den Energiestrahl mit der Kugel verbunden war. Sri berührte das Metall, als suchte sie etwas.

Ich trat auf sie zu und berührte ihre Schulter. Srimavo zuckte heftig zusammen.

»Was tust du da?«, fragte ich heiser. Der Anblick dieser fremdartigen Hexenküche mit dem Riesenball aus Protoplasma beunruhigte mich.

Sri musterte mich mit einem Blick, der grenzenlose Erfahrung verriet.

»Siehst du nicht, was er erreicht hat? Auch er hat einen erfolgreichen Anfang erschaffen. Spürst du nicht die einzigartige Magie, die von dieser Kuppel ausgeht? Weißt du wirklich nicht, was das ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein«, blubberte Parnatzel neben mir.

»Er hat einen winzigen Bruchteil des Viren-Imperiums rekonstruiert«, verkündete Srimavo schrill. »Ich ahnte, dass es ihm gelingen würde. Aber ich hätte nie erwartet, dass dieses Fragment voll funktionsfähig sein würde.«

Viren-Imperium! Der Begriff wischte schlagartig die dumpfe Last aus meinem Gedächtnis, die mich wochenlang beeinträchtigt hatte.

Mir fiel ein, was Perry Rhodan mir vor dem Abflug von Terra gesagt hatte. Parnatzel und ich sollten auf Srimavo aufpassen. Rhodan hatte mich in Quiupus erstes Viren-Experiment eingeweiht, das beinahe eine Katastrophe ausgelöst hätte.

Natürlich befanden wir uns hier in Quiupus geheimem Labor. Die Gründe, weshalb er das Sumpftal verlassen hatte, spielten dabei im Augenblick keine Rolle. Wichtig war nur, dass eine neue Protoplasmamasse entstanden war, die ein noch gefährlicherer Gegner werden konnte, als es das Ungeheuer von Shonaar gewesen war.

»Du musst uns helfen, die von diesem Klumpen ausgehende Gefahr zu bannen, Sri!« Ich starrte auf die pulsierende Kugel aus Protoplasma.

»Gefahr?« Srimavo lachte tiefgründig. »Jakob, du verstehst absolut nichts.«

»Da bin ich anderer Meinung«, widersprach ich heftig. Ihr Einfluss auf mich ließ nach, weil sie sich auf anderes konzentrierte. »Quiupus Werk ist eine tödliche Gefahr!«, versetzte ich. »Du musst ihm helfen, den richtigen Weg zu finden.«

Sie lachte glucksend. »Ich stehe vor meinem ersten Ziel, und du sprichst von einer Gefahr. Wenn die Bedeutung dieses Augenblicks nicht so gewaltig wäre, würde ich dich auslachen.«

Ich wurde unsicher. »Du wolltest Quiupu helfen  das hast du angekündigt.«

»Natürlich helfe ich. Nur weiß ich nicht, ob meine Art der Hilfe die ist, die du dir vorstellst.«

Srimavo wurde mir noch unheimlicher. Das unverhohlene Verlangen in ihrem Blick berührte mich zwar kaum mehr, aber es blieb präsent. Ihre Hände glitten wieder über die Maschine.

»Komm da weg!«, befahl ich. Meine Heftigkeit erschreckte mich selbst, zumal ich Srimavo wie ein schutzbedürftiges Kind gesehen hatte. »Falls du das Protoplasma freisetzt, bricht die Hölle aus.«

Sie ließ sich nicht beeindrucken. »Ich muss es haben!«, sagte sie mit aller Konsequenz. »Nur dann kann ich das erste Ziel vollenden. Das Energiesiegel muss gebrochen werden.«

»Warte wenigstens, bis Quiupu wieder hier ist«, jammerte Parnatzel.

»Warten?« Srimavo lachte. »Was wisst ihr davon, wie lange ich schon warten musste? Es ist Quiupus Sache, wenn er zu langsam gearbeitet hat. Und es ist Sache der Terraner, wenn sie zur Erfüllung nicht genug getan haben. Ich werde das tun, was ich für richtig halte.«

Ich geriet in Zweifel. Einerseits glaubte ich fest an das Gute in Srimavo. Andererseits war ich mir nicht darüber im Klaren, ob sie Quiupu tatsächlich helfen wollte. Ihr Verhalten deutete eher darauf hin, dass sie ihm feindlich gesinnt war.

Srimavo verfolgte Ziele, die ich nicht kannte. Auch wusste ich nicht, ob diese Ziele uns Menschen zuträglich sein würden. Alles war unklar, und ich beschloss, mich auf mein wiedergewonnenes Gefühl zu verlassen.

»Hilfst du mir?«, wisperte ich meinem Freund von der Hundertsonnenwelt zu. Parnatzel nickte mit einem Stielauge.

Ich packte Srimavo mit beiden Händen und hob sie hoch. Sie war leicht wie eine Feder. Wenige Meter neben der Maschine setzte ich sie ab.

»Du wirst dieses Gerät nicht mehr berühren!« Ich drohte ihr, wie Erwachsene einem kleinen Kind drohen. »Das ist kein Spielzeug, also warte, bis Quiupu kommt! Dann werdet ihr euch in meinem Beisein unterhalten und den für alle besten Weg finden.«

In ihren Augen züngelten die dunklen Flammen.

»Armer Jakob.« In Srimavos Stimme lag echtes Mitgefühl. »Ich habe es schon einmal gesagt: Nichts und niemand kann mich aufhalten, am allerwenigsten du und Parnatzel.«

Sie schritt langsam auf die Maschine zu. Ich fühlte mich wie gelähmt.

»Halte sie zurück!«, rief ich dem Matten-Willy zu, aber auch er stand bewegungslos da.

Srimavos Hände huschten über die Kontrollfelder. Zwei kleine dunkelgrüne Kugeln wölbten sich an der Oberseite auf und kamen auf Parnatzel und mich zu. Dabei wuchsen sie weiter an.

Eine Kugel traf mich; ich wurde zu Boden geschleudert und konnte mich kaum noch bewegen. Die grüne Kugel hüllte mich ein, legte sich dicht auf meine Haut und meine Kleidung. Ich war plötzlich gefangen wie der Protoplasmaklumpen unter der Höhlendecke.

Neben mir sah ich Parnatzel, der ebenfalls in einer grünen Hülle lag. Pausenlos veränderte er seinen Körper, aber das Energiefeld passte sich ihm permanent an.

Von unseren Körpern lief ein dünner Faden aus Energie zur Oberseite der Maschine. Srimavo starrte auf die Kugel aus Protoplasma, auf das winzige Fragment des Viren-Imperiums.

Offenbar nahm sie Schaltungen vor. Jedenfalls sank die hellgraue Kugel mit dem schimmernden Energiefeld nach unten, und Srimavo reckte ihr die Arme entgegen.


15.



Die Gestalt, die ohne besondere Eile durch die subplanetaren Gänge schritt und eine kleine Schwebeplattform hinter sich herzog, sah aus wie ein Mensch, war aber keiner. Der Humanoide hatte einen vergleichsweise überlangen Oberkörper und kurze Stempelbeine. Der breite Kopf saß auf einem dicken Hals, und das schwarze Haar wuchs in Dutzenden von unregelmäßigen Wirbeln in alle Richtungen.

Dieses Wesen war Quiupu, das kosmische Findelkind.

Quiupu näherte sich dem Wasserfall. Er erwartete, dass er heute alle Elemente vorfinden würde, die er für den Aufbau der nächsten Experimentalphase benötigte.

Sein erster großer Erfolg erfüllte ihn mit Zufriedenheit. Der Klumpen aus zusammengefügten Viren lebte und funktionierte. Freilich war das Gebilde noch viel zu klein, um etwas von dem zu zeigen, was Quiupu sich letztlich erhoffte. Aber mit der Zeit würde er es schaffen, seinen Beitrag zur Konstruktion des Viren-Imperiums zu vervollständigen.

Das Licht des späten Abends von Lokvorth schimmerte durch den dichten Wasservorhang. Den Weg hinab zum See, der sich im Untergrund fortsetzte, war Quiupu in den letzten Wochen sehr oft gegangen. Er kannte fast jeden Stein.

Mehrere Rückenflossen erschienen an der Wasseroberfläche. Quiupu nannte die Tiere mit dem ausgeprägten, leicht zu dirigierenden Instinkt Wasserkängurus.

»Hallo, Freunde!«, rief er, als er sich dem Ufer näherte. Sofort kamen mehrere von ihnen an die Oberfläche und schwammen auf ihn zu.

Quiupu nahm die Eimer mit der Gallertmasse von der Plattform und kippte sie ins Wasser. Er wunderte sich, weil diesmal der Anführer der Wasserkängurus den Leckerbissen verschmähte. Stattdessen schwamm das Tier ans Ufer und schob sich mühsam nach oben bis zu dem Trampelpfad, auf dem Quiupu stets die herabstürzenden Wassermassen durchquerte, um die Ausrüstung zu holen.

Schließlich blieb das Tier liegen und blickte Quiupu an.

»Was soll das, Dicker?«, fragte er versöhnlich, trat auf das große Wasserkänguru zu und klatschte ihm eine Hand in den Nacken. Dicker liebte diese Geste, was an seinem Rekeln zu erkennen war.

Als sich Quiupu aber anschickte, in Richtung des Wasserfalls weiterzugehen, richtete sich das Tier auf und versperrte ihm den Weg.

»Du willst mir ein Zeichen geben?« Quiupu tätschelte wieder den kurzen Hals des Tieres. »In Ordnung. Ich nehme deine Warnung an und verspreche dir, vorsichtig zu sein.«

Dicker ließ sich tatsächlich beruhigen. Er blickte Quiupu noch einmal mit seinen großen Augen an und schob sich dann ins Wasser zurück.

Der Virenmann ließ seine Plattform zurück und ging weiter. Kurz vor dem Wasserfall gab es eine überhängende Felswand, unter der Quiupu immer ins Freie trat. Diesen Weg nahm er auch jetzt.

Zuerst blickte er auf die Stelle, an der die abgerichteten Tiere die Ausrüstungsgegenstände ablegten. Tatsächlich war alles vorhanden, was diesmal gebracht werden sollte.

Schon glaubte Quiupu, Dicker falsch verstanden zu haben. Er trat noch einen Schritt weiter vor, um das Gelände besser in Augenschein nehmen zu können  und brauchte drei oder vier Sekunden, um den leichten Reflex seitlich an einem großen Felsen zu entdecken.

Blitzschnell zog er sich zurück. Er wollte nichts riskieren, denn das laufende Experiment durfte keinesfalls gefährdet werden. Diesmal hatte er die Vishna-Komponente so weit reduziert, dass eigentlich keine Gefahr eines Fehlschlags existierte. Der Bruchteil, der ihm noch Sorgen machte, lag unter dem Fesselfeld, das er speziell für das Kleinstfragment des Viren-Imperiums entwickelt hatte.

Jeder äußere Einfluss konnte dieses labile Gleichgewicht indes nachhaltig stören. Deshalb machte sich Quiupu lieber ohne die Ausrüstung auf den Rückweg. Ihm war klar, dass es nur die Menschen aus der Station im Sumpftal sein konnten, die ihm auf die Schliche gekommen waren. Vielleicht hatten sie die Verluste in der Hauptkuppel bemerkt und waren seinem Helfer gefolgt.

Das Tor zu seinem subplanetarischen Labor schwang auf.

Gedankenverloren richtete Quiupu seinen Blick auf die Kugel aus Protoplasma. Er zuckte heftig zusammen, denn das Fragment des Viren-Imperiums glitt langsam auf dem Fesselstrahl abwärts. Sein erster Gedanke war, dass in dem Energiesiegel ein Defekt aufgetreten sein musste.

Er rannte los, denn es galt zu retten, was noch zu retten war. Wenn die Kugel erst den Boden erreichte, war alles zu spät. Das Fesselfeld würde zusammenbrechen.

Noch bevor er die Mitte des Labors erreichte, hörte Quiupu die Stimme. Wie ein kosmischer Gesang durchdrang sie jede Faser seines Körpers.

»Komm zu mir! Ich habe viele Gesichter, aber du hast nur eines.«

Quiupu verstand nicht, wer damit gemeint war. Vielleicht galt das sogar ihm.

Er hielt vor dem Fesselfeldgenerator an. Zwei Energiefäden zweigten von dort zusätzlich ab und mündeten in zwei Käfige, die er nicht angelegt hatte. In dem einen Käfig lag ein Mann, den er nie zuvor gesehen hatte. Der andere hüllte einen Körper ein, den er zumindest theoretisch kannte. Das musste ein Matten-Willy des Zentralplasmas sein.

Von beiden drohte ihm keine Gefahr.

Was seine Sinne zu verwirren drohte, war das Mädchen, dessen Hände auf den Manipulatoren des Fesselfeldgenerators lagen. Das Kind blickte ihn aus unergründlichen Augen an. Weisheit, Überlegenheit und eine unglaubliche Reife verriet dieser Blick.

Was Quiupu noch in diesen Augen sah, machte ihm jäh klar, was geschehen war; die lodernden schwarzen Flammen konnten nur einen Ursprung haben. Seine Vermutung war erschreckend und verwirrend zugleich.

In seiner Not wählte er einen Trick, um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen und den Fall der Plasmakugel zu unterbrechen. Der Zeitpunkt war falsch, aber das spielte jetzt keine Rolle. Quiupu holte Luft und öffnete seinen schmalen Mund.

Das durchdringende Geheul des Iliatrus erfüllte die Halle.



Das dunkelgrüne Energiefeld, das mich einhüllte, war wie eine Zwangsjacke. Ich litt schreckliche Qualen. Zwar konnte ich mich unter äußerster Anstrengung noch etwas bewegen, aber entkommen konnte ich der Falle keinesfalls. Parnatzel erging es nicht anders.

Srimavo beachtete uns nicht mehr. Wir lagen wie zwei überflüssig gewordene Hilfsmittel unbeachtet auf dem Boden.

Ich konnte Sri zwar genau beobachten, hörte aber so gut wie nichts von dem, was sie sagte. Das grüne Feld dämpfte den Schall sehr stark. Sri bewegte fast unablässig die Lippen. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich in einer Art Ekstase befand.

Sie testete die Schaltelemente des Aggregats, über dem die Kugel aus Protoplasma allmählich tiefer sank. Zwischendurch streckte sie immer wieder die Arme verlangend nach oben.

Dann kam der Fremde. Perry Rhodan und seine Leute auf der Erde hatten mir Bilder von ihm gezeigt, deshalb erkannte ich den geheimnisvollen Quiupu sofort. Zweifellos würde er sehr schnell ebenfalls ein willenloses Werkzeug des Mädchens werden.

Die Protoplasmakugel stoppte, als Srimavo ihre Hände von der Maschine nahm und sich dem Neuankömmling zuwandte. Ihre Augen loderten dunkler denn je. Quiupu stieß einen markerschütternden Schrei aus, das sah ich ihm an. Dabei näherte er sich Srimavo mit kurzen Schritten.

Sie drückte ihre Hände erneut auf die Maschine. Sofort sank der runde Klumpen weiter ab.

Quiupu zog einen unförmigen Metallgegenstand, der wohl zur Ausrüstung seines Labors gehörte, aus einem Regalfach und schleuderte ihn mit aller Wucht nach dem Mädchen. Srimavo lachte. Bevor sie getroffen wurde, löste sich das Metall auf. Ein feiner Staubregen rieselte zu Boden. Alles ringsum verschwamm hinter einem Schleier aus gespenstischem Rot. Nur die Protoplasmakugel erschien mir unverändert.

Schlagartig wurde mir klar, dass diese Kugel der Grund des unwirklichen Kampfes zwischen Srimavo und Quiupu war.

Was geschah, erschien mir so fremdartig, dass ich an meinem Verstand zweifelte. Die Kräfte, mit denen die Auseinandersetzung geführt wurde, waren für mich nur in obskuren Auswirkungen erkennbar.

Die Höhlendecke stürzte herab ... Schwarze Blitze zuckten quer durch die Höhle, Quiupu ließ sich fallen, als der Fels scheinbar seinen Kopf berührte.

Schlagartig war alles wieder wie zuvor.

Quiupus Augen hatten einen lauernden Ausdruck. Er öffnete den Mund und entblößte die kleinen Stiftzähne.

Srimavo lehnte an der Maschine. Sie winkte Quiupu mit beiden Händen, wie um ihn aufzufordern, er solle näher kommen.

Tatsächlich setzte sich Quiupu in Bewegung. Aber schon nach drei oder vier Schritten öffnete sich unter ihm der Boden. Ein dunkles Loch verschluckte Quiupu vor meinen Augen, danach schloss es sich wieder.

Srimavos gieriger Blick mischte sich mit Zufriedenheit. Sie wandte sich wieder den Schaltflächen zu.

Erneut sank die Kugel tiefer herab.

Der Kampf schien mir damit entschieden.

Als Srimavos Hände das grüne Energiefeld des Plasmaballs berührten, klang ein Ton von zerreißender Schärfe auf. Wie Feuer tobte er durch meine Nerven. Neben mir zerfloss Parnatzel fast vor Schmerzen.

Srimavo musste ihr Ziel erreicht haben. Im Bruchteil einer Sekunde schien sich das subplanetare Gewölbe in einem Urknall auszudehnen. Das Universum mit Myriaden Sterneninseln und unendlicher Weite wurde sichtbar. Ich fühlte eine unsichtbare Hand, die nach mir griff, um mich von hier zu entführen.

Zwischen den kosmischen Leerräumen schwebte ein Gebilde von strahlender Schönheit und riesiger Ausdehnung.

Es schickte ein warmes Licht aus, aus dem alle Weisheit unbekannter Mächte zu mir sprach.

Unvermittelt bemerkte ich einige Geräte, die ich auf Lokvorth in Quiupus Höhlenlabor gesehen hatte. Und da war eine Frau, die zwischen zwei Maschinen stand und mit einer Waffe auf Srimavo zielte.

Die Waffe ruckte herum und feuerte auf meinen mannshohen Kasten, um den schwarze Flammen züngelten.



»Es war Quiupu«, behauptete Adelaie starrsinnig. »Ich habe ihn zwischen den Wassermassen gesehen.«

»Ich habe nichts bemerkt«, widersprach Kirt Dorell-Ehkesh. »Allerdings fällt mir die plötzliche Unruhe der Lokvorthdelfine auf. Sie schwimmen aufgeregt hin und her.«

Noch zögerte Sarga Ehkesh. Auch sie hatte nichts Außergewöhnliches bemerkt.

»Wenn dort wirklich jemand war, hätte ich eine Anzeige auf meinem Detektor gesehen«, behauptete Fron.

»Es gibt Tarnmöglichkeiten«, widersprach Adelaie. »Ich sage euch noch einmal, dass ich Quiupu gesehen habe. Er steckt in der Höhle hinter dem Wasserfall.«

Demos Yoorn meldete sich über Funk.

»Wir haben in der Nähe der Stelle, an der wir das Floß fanden, mehrere Höhleneingänge und frische Spuren entdeckt«, berichtete der Kommandant. »Ich glaube, dass unsere drei Flüchtlinge hier waren, deshalb werde ich mit einer kleinen Gruppe in die Höhle eindringen.«

Sarga Ehkesh hatte keine Einwände. Sie sagte Yoorn, dass Quiupu vielleicht in ihrer Nähe sei. »Wir folgen dieser Spur. Es würde mich nicht wundern, wenn wir uns irgendwo treffen.«

Sie durchflogen den Wasserfall mit dem Gleiter. Die Höhle dahinter setzte sich in einem breiten Gang fort, in dem das Fahrzeug genügend Platz fand. Langsam steuerte Dorell-Ehkesh den Gleiter nur auf den Antigravpolstern weiter.

Als sie über eine kleine Sandbank hinwegschwebten, hielt er kurz an.

»Adelaie hatte recht.« Er deutete nach vorn. »Da sind Spuren von breiten Füßen. Das könnte Quiupu gewesen sein.«

Sie flogen weiter, bis der Gang so eng wurde, dass sie nur noch zu Fuß vorankamen.

Kirt Dorell-Ehkesh ging mit einem großen Handscheinwerfer voran. Hinter ihm folgte Fron, der mit einem Ortungsgerät sondierte.

Schon kurze Zeit später standen sie vor einem großen Stahltor. Fron blickte Sarga Ehkesh fragend an.

»Wenn du es öffnen kannst, dann los.« Die Wissenschaftlerin nickte.

Es dauerte keine zwei Minuten, bis Fron mit seiner Werkzeughand den Mechanismus beherrschte. Der Stahlflügel schwenkte zur Seite.

Für einen Moment blendete helles Licht. Ehkesh erkannte dennoch sofort, dass Quiupu hier sein neues Experimentallabor aufgeschlagen hatte. Den seltsamen Geräuschen aus der Tiefe der Halle maß sie zunächst keine Bedeutung bei, außerdem wurde sie von einem Anruf abgelenkt.

»Wir haben Quiupus Labor gefunden!«, meldete Demos Yoorn. »Hier scheint Seltsames vorzugehen.«

Töne von schauerlicher Schönheit hallten heran.

»Jetzt muss ich es tun!«, schrie Adelaie. Ihr Blick wurde starr, die Augäpfel verdrehten sich, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Jäh sprang sie auf Fron zu, entriss ihm den Impulsstrahler und rannte los.

Adelaie stürmte zwischen Geräten und Maschinen hindurch auf die Mitte der Felskuppel zu. Unvermittelt blieb sie stehen und hob die Waffe.

Im gleichen Moment entdeckte Sarga Ehkesh das Mädchen, das mit beiden Händen eine große leuchtende Kugel berührte. Verkrümmt lagen Jakob Ellmer und der Matten-Willy dort am Boden.

Von der gegenüberliegenden Seite näherte sich Demos Yoorn mit fünf Begleitern. Sie bewegten sich im Zeitlupentempo, als müssten sie gegen einen unsichtbaren Widerstand ankämpfen.

Adelaie richtete ihre Waffe auf Srimavo, die sie in diesem Augenblick erkannte. Das Gesicht des Mädchens glühte.

Mit einem Ruck riss die Laborantin den Impulsstrahler herum und feuerte auf ein in allen Farben leuchtendes Gerät in der Nähe. Die seltsamen Laute verstummten.

Die hellgraue Kugel schwebte auf einem grünen Strahl in die Höhe und verharrte erst dicht unter der Felsendecke.

Sarga Ehkesh wollte einen Schritt nach vorn tun, aber sie stieß gegen ein unsichtbares Hindernis. Ihren Begleitern erging es nicht anders. Auch Yoorn und seine Leute blieben notgedrungen stehen.

Srimavo drehte sich langsam im Kreis und musterte jeden der Eindringlinge mit einem langen Blick. Das schwarze Feuer in ihren Augen war erloschen. Nur unendliche Traurigkeit und Einsamkeit strahlten aus ihrem Gesicht.

Srimavo hob die Hand und berührte mit zwei Fingern das Aggregat, über dem die hellgraue Kugel hing. Zwei der leuchtenden Fäden erloschen.

Ellmer und Parnatzel erhoben sich. Sie wollten auf Srimavo zugehen, aber das Mädchen schüttelte ablehnend den Kopf und deutete zu Sarga Ehkesh. Widerspruchslos gingen der Mann und der Matten-Willy auf die Wissenschaftlerin zu. Die unsichtbare Sperre erwies sich als von innen her durchlässig.

»Was ist geschehen?«, fragte Ehkesh den ehemaligen Raumfahrer.

»Ich weiß es nicht.« Ellmer schüttelte verwirrt den Kopf. »Es war schlimmer als ein Albtraum.«

»Ich weiß es auch nicht«, blubberte Parnatzel.

Inzwischen hatten Demos Yoorn und seine Leute den Versuch aufgegeben, die Energiewand zu durchdringen. In einem Bogen schritten sie auf die Wissenschaftlerin und ihre Gruppe zu.

Srimavo stand in einem flimmernden Leuchten und blickte auf die hellgraue Kugel.

»Komm!«, rief sie, und jeder in der Halle nahm dieses Wort als Befehl auf, der nur ihm galt, obwohl alle wussten, dass sie nicht gemeint waren.

»Ich komme!«, schrillte eine Antwort durch die Stille des Felsendoms.

Wie aus dem Nichts heraus stand plötzlich Quiupu neben dem Mädchen, und die beiden starrten einander an.

Die Kugel unter der Decke pulsierte und streute undefinierbare Lichtmuster auf die beiden ungleichen Wesen, die sich reglos gegenüberstanden.

Srimavos Augen leuchteten wieder, aber die dunklen Flammen schienen nur ein letztes Aufbäumen zu sein. Das flimmernde Feld, in dem sie stand, verblasste mehr und mehr mit ihrem Körper, der langsam durchsichtig wurde.

Ein Ton klang auf, der an eine zerreißende Saite erinnerte. Dann war Srimavo nicht mehr da.

Quiupu blickte noch eine Weile auf den Fleck, auf dem das Mädchen gestanden hatte. Dann drehte er sich langsam um und ging mit schweren Schritten zu einer Maschine und berührte sie kurz.

»Das Sperrfeld ist abgeschaltet«, sagte Fron.

Quiupu kam auf die Menschen zu. Die rostbraunen Flecken in seinem breiten Gesicht zuckten. Er sah unglücklich aus.

»Hallo, meine Freunde«, sagte er matt. »Ihr habt mich also gefunden. Ich glaube, es war zur rechten Zeit, denn sonst hätte ich diesen Kampf nicht überstanden.«



Mein Schädel summte wie ein Bienenschwarm, aber mich beschäftigte eine einzige Frage: Was war mit Srimavo geschehen?

Sarga Ehkesh und Demos Yoorn bestürmten Quiupu mit hunderterlei anderem, was sie wissen wollten. Der Virenmann tat mir leid, weil so viel auf ihn niederprasselte.

Parnatzel drängte sich an mich. Ich spürte seinen Schock deutlich, doch auch meine Gedanken schwirrten wild durcheinander.

»Wartet!«, war alles, was Quiupu schließlich sagte.

Eine Weile hantierte er an verschiedenen Geräten und warf dabei immer wieder prüfende Blicke auf die Plasmakugel, die reglos auf ihrem grünen Strahl schwebte.

»Bitte rührt hier nichts an!«, verlangte er schließlich und deutete auf eine Seitenwand der Höhle. »Ich habe dort einen kleinen Ruheraum.«

Er schritt voran, alle anderen folgten ihm. Parnatzel und ich bildeten den Schluss.

In der Nebenhöhle war es kühl und ungemütlich. Mit dem Matten-Willy, der mir einen Teil seines Plasmakörpers als Sitzkissen anbot, hockte ich mich in eine Ecke.

»Du bist uns eine Reihe von Erklärungen schuldig, Quiupu«, drängte Sarga Ehkesh.

»Das bin ich nicht«, wehrte der Virenmann ab. Jeder konnte erkennen, dass er kein großes Interesse an einem ausgiebigen Gespräch hatte.

»Wo ist Srimavo?«, blubberte Parnatzel laut.

Ich nickte zustimmend.

»Wer sind die zwei?«, fragte Quiupu zurück. »Und wer ist Srimavo?«

Ich sagte es ihm, und Sarga Ehkesh schien froh zu sein, dass überhaupt ein Gespräch in Gang kam.

»Srimavo ist weg«, behauptete Quiupu. »Sie wird nicht wiederkommen. Wer sie war und was sie wollte, weiß ich nicht. Ich habe sie nie zuvor gesehen.«

»Sie sagte mir, dass die graue Kugel ein Teil des Viren-Imperiums sei«, begehrte ich lautstark auf. »Sie muss also in einer Verbindung zu diesem Gebilde stehen.«

»Es ist richtig, dass die Kugel ein Kleinstfragment des Viren-Imperiums werden soll«, bestätigte Quiupu. »Um ein Haar wäre jedoch alles zerstört worden.«

»Das beantwortet unsere Frage nach Srimavo nicht«, knurrte ich.

»Dazu kann ich nicht mehr sagen, weil ich nicht mehr weiß. Ich kenne die Motivation dieser Srimavo nicht. Außerdem ist sie weg. Warum sollte ich mich also noch mit ihr befassen?«

»Du verschweigst etwas«, erkannte der Matten-Willy.

»Es ist eure Sache, das so zu sehen.« Quiupu winkte ab. »Ich sage die Wahrheit. Genügt das?«

»Ich glaube ihm«, erklärte Adelaie.

»Du?«, warf Sarga Ehkesh der Laborantin vor. »Du musst mir erst einmal erklären, was dich veranlasst hat, mit Frons Impulsstrahler in der Gegend herumzufeuern.«

»Soll das ein Scherz sein?« Adelaie wirkte in dem Moment ziemlich verständnislos.

»Lasst Adelaie in Ruhe!« Quiupus hohe Stimme klang sehr ernst. »Sie war zufällig das Opfer einer meiner Apparate, die ich zur Abwehr von Gefahren installiert habe. Sie weiß nicht, was sie getan hat.«

Meine Überlegungen kehrten zu Srimavo zurück. Mir wollte nicht in den Sinn, dass sie für immer verschwunden sein sollte. Außerdem glaubte ich nicht, dass sie Böses geplant hatte. Natürlich war alles unerklärlich für mich. Auch was Quiupu sagte, der nach längerem Drängen von seinen Abwehrmechanismen sprach, die den eigentlichen Kampf gegen Sri geführt hätten, trug wenig zum Verständnis bei. Allmählich wurde mir Quiupu unsympathisch. Auf der anderen Seite blieb ein tiefes Mitleid für Srimavo.

Quiupu antwortete entweder ausweichend oder gar nicht.

Demos Yoorn platzte schließlich der Kragen. »Ich habe genug von diesem Palaver«, schnaubte er. »Außerdem habe ich keine Lust, die halbe Nacht in dieser Höhle zu sitzen und Quiupu die Würmer aus der Nase zu ziehen. Ich bin dafür, dass wir zur Forschungsstation zurückfliegen. Von mir aus kann der Virenmann mit seinem Plasmaei hier verrotten.«

Sekundenlang herrschte betretene Stille.

»Wer hat denn behauptet, dass ich hierbleiben will?«, fragte Quiupu ironisch. »Mein erstes Experiment war ein Erfolg, aber die eigentliche Arbeit ist damit längst nicht getan. Ich brauche euch alle, um weiter an der Konstruktion des Viren-Imperiums zu arbeiten. Es war notwendig, dass ich mich in die Einsamkeit zurückzog, denn es galt, die Vishna-Komponente so weit zu reduzieren, dass keine Gefahr bestand. Das ist gelungen. Wenn ich den ersten Teilschritt im Sumpftal vollzogen hätte, hätte ich die Menschen nicht nur einer unvertretbaren Gefahr ausgesetzt, vor allem wäre wegen eurer Nähe das Experiment gar nicht geglückt. Wie einige von euch bemerkt haben, habe ich begonnen, einen breiten Ausgang ins Freie zu bauen. Wir werden alles ins Sumpftal schaffen. Demos Yoorn soll alle Beiboote und anderen Hilfsmittel einsetzen, damit dies schnell geschehen kann. Den Transport der Plasmakugel und des Energiesiegels übernehme ich selbst. Ich habe den Anfang gemacht, nun seid ihr dran. Kein Mensch ist umsonst nach Lokvorth gekommen. Wenn alles getan wird, was ich sage, wird hier die Grundlage für eine Teilkonstruktion des Viren-Imperiums geschaffen. Welchen unermesslichen Dienst ihr damit nicht nur euch selbst leistet, könnt ihr zwar nicht ermessen, aber glaubt mir bitte, dass es notwendig ist.«

Er schwieg. Auch Yoorn schwieg..

»Es ist wirklich notwendig im kosmischen Sinn«, fügte der Virenmann leise hinzu. »Das ist mein Auftrag für die positiven Mächte des Universums.«

Plötzlich gefiel mir dieser seltsame Bursche doch. Ich versuchte, mich an die dunklen Flammen in Srimavos Augen zu erinnern, es gelang mir nicht.

»In Ordnung, Quiupu«, sagte Ehkesh versöhnlich. »Ich bin einverstanden. Du wirst sicher keine Einwände haben, wenn ich sofort nach der Rückkehr in die Forschungsstation Perry Rhodan informiere.«

Quiupu hatte nichts einzuwenden. Auch mir war es recht, wenn auf der Erde bekannt wurde, dass Srimavo nicht mehr hier war. Eigentlich war der Auftrag, den Parnatzel und ich im HQ Hanse erhalten hatten, damit erledigt.

Langsam freundete ich mich mit dem Gedanken an, mich in Shonaar wieder auf die faule Haut zu legen.

»Eine letzte Frage noch, Quiupu«, sagte Sarga Ehkesh. »Du hast eine Fülle an Material aus der Station schaffen lassen. So weit, so gut. Du musst dabei mindestens einen Helfer unter meinen Leuten gehabt haben. Wer war es?«

Quiupu blickte die Frau stur an  und dann lachte er. In meinen Ohren klang es zwar eher wie das Meckern einer Ziege, aber es sollte eindeutig ein Lachen sein.

»Ich hatte einen Helfer.« Quiupu entblößte seine Zähne. »Da ich wieder ins Sumpftal zurückkehre, ist meine Antwort unerheblich. Gestattet mir also bitte, dass dies mein Geheimnis bleibt.«

Ich glaubte ihm nun das, was er anfangs über Srimavo gesagt hatte, denn seine Ehrlichkeit war irgendwie entwaffnend. Niemand widersprach ihm.



Sarga Ehkesh eilte sofort nach ihrer Rückkehr zur Station in die Leitstelle.

»Einen großen Topf Kaffee, drei Dutzend Schinken- und Käsebrote und eine Hyperfunkverbindung ins HQ Hanse!«, verlangte sie.

»In welcher Reihenfolge hättest du es gern?«, fragte einer der jüngeren Mitarbeiter.

»Alles gleichzeitig.«

Als die Verbindung nach Terrania stand, verlangte die wissenschaftliche Leiterin Perry Rhodan. Der Terraner erschien schon nach wenigen Augenblicken auf dem Holoschirm.

»Es hat sich eine Menge getan, Perry. Das Mädchen Srimavo ist spurlos verschwunden. Angeblich für immer, das behauptet jedenfalls Quiupu. Wenn du Zeit hast, berichte ich alles in Ruhe.«

Auf Rhodans Stirn entstand eine steile Falte. »Ich habe Zeit, und ich will mit Quiupu sprechen. Auch andernorts haben sich entscheidende Dinge ereignet. Daher komme ich sofort selbst nach Lokvorth.«

Er wartete Ehkeshs Antwort gar nicht erst ab, sondern unterbrach die Verbindung.

»Soll das ein Witz sein?«, fragte der vorlaute junge Wissenschaftler und stellte Sarga den heißen Kaffee hin. »Die Distanz vom Solsystem hierher schafft nicht einmal Gucky.«

»Gucky nicht. Da hast du recht.«

Die Köpfe flogen herum, als die markante Stimme mit einer leichten Spur freundlicher Ironie erklang. Wenige Schritte neben Sarga Ehkesh stand Perry Rhodan. Er schob Laires Auge in den Köcher zurück.

Jemand reichte ihm ebenfalls eine Tasse Kaffee.

Sarga Ehkesh und Adelaie berichteten. Rhodan hörte aufmerksam zu und stellte kaum eine Zwischenfrage. Dann waren Jakob Ellmer, Parnatzel und Demos Yoorn an der Reihe, Bericht zu erstatten.

Als die Helligkeit des neuen Tages über den Horizont aufstieg, wusste der Terraner über alle Ereignisse Bescheid. Nur Quiupu fehlte noch, der erst sein kostbares Gut verladen sehen wollte.

Als aus der Sicht Sarga Ehkeshs alles Erwähnenswerte gesagt war, stellte jemand die vierte Kanne Kaffee auf den Tisch.

In diesem Moment durchdrang der schrille Heulton des kosmischen Findelkinds die Station.

»Wir brauchen ihn nicht zu holen.« Adelaie lachte. »Er ist da.«



In Quiupus Gegenwart berichtete Perry Rhodan von dem Avataru Vamanu, der in den letzten Wochen für erhebliche Verwirrung und Unruhe gesorgt hatte.

Es gab zwischen Vamanu und Quiupu Parallelen, da beide meinten, im Auftrag der Kosmokraten zu arbeiten. Quiupu hörte interessiert zu. Zum Schluss seiner Information projizierte Rhodan mehrere Bilder, auf denen Vamanu zu sehen war.

Der Virenmann schaute sie lange an. »Ich habe dieses Wesen nie gesehen«, sagte er. »Da ich aber schon immer betont habe, dass ich nicht der Einzige sein kann, der an der Rekonstruktion des Viren-Imperiums arbeitet, ist es möglich, dass Vamanu eine gleiche oder ähnliche Aufgabe hatte wie ich. Ihr wisst, dass ich mich an vieles nicht erinnern kann, aber ich weiß, dass mein Auftrag schon vor sehr langer Zeit erteilt wurde.«

Er reichte Rhodan die Bilder zurück.

»Carfesch konnte mir auch nicht helfen«, sagte der Terraner. »Und nun haben wir noch das Geheimnis der verschwundenen Srimavo. Dieses rätselhafte Kind muss mit all unseren Problemen zu tun haben.«

»Gehabt haben«, berichtigte Quiupu. »Außerdem kann niemand behaupten, dass sie ein Menschenkind war. Allerdings weiß auch ich nicht, ob es zutrifft oder ob das Gegenteil richtig ist.«

»Wir werden die Wahrheit herausfinden«, versprach Rhodan. »Momentan drängt mich fast nichts. Die BASIS ist noch nicht an ihrem Ziel. Ich kann also für einige Zeit auf Lokvorth bleiben. Vor allem möchte ich Quiupus ersten Erfolg bei der Rekonstruktion des Viren-Imperiums betrachten. Bei der Gelegenheit sollte sich auch eine Spur Srimavos finden.«

»Ich weiß nicht, ob das viel Sinn hat«, sagte Quiupu. »Aber ich habe natürlich nichts dagegen einzuwenden.«

Es sollte ganz anders kommen.

Reginald Bull meldete sich aus dem HQ Hanse.

»Alarmmeldung, Perry!«, sagte Bull. »Unweit des Solsystems ist eine unbekannte Flotte aufgetaucht. Einige von uns vermuten, dass es sich um den Bau einer neuen Zeitweiche handelt.«

Es gab keine lange Abschiedsszene.

Perry Rhodan zog das Auge aus dem Köcher und verschwand per distanzlosen Schritt.



»Vielleicht wird sich eines Tages das Rätsel Srimavo lösen«, sagte Sarga Ehkesh, nachdem einen Tag später alle Aufbauarbeiten in den drei Laborkuppeln beendet waren. »Ich hoffe nur, dass wir es dann auch erfahren. Du hast den ersten Schritt zur Erfüllung unserer Aufgabe getan, Quiupu. Ich sage ganz bewusst unserer Aufgabe. Jetzt können wir den zweiten Schritt tun.«

In diesem Moment sagte eine Stimme vom Eingang her: »Niemand kann den zweiten Schritt tun, bevor der erste wirklich erledigt ist.«

Sherlock kam. Er betrachtete die Anwesenden mit überlegener Miene.

»Wer ist das?«, fragte Quiupu.

»Nur ein Roboter«, beeilte sich Demos Yoorn zu sagen. »Er sollte uns helfen, den Dieb zu finden, der nachts Material aus der Hauptkuppel verschwinden ließ.«

Der Virenmann sagte nichts.

»Ich habe ebenfalls versucht, diese Nuss zu knacken«, bemerkte Adelaie. »Immerhin habe ich mehr erreicht als dieser überhebliche Detektivroboter.«

»Du hast den Dieb nicht gefunden, Adelaie«, sagte Sherlock. »Ich habe ihn aufgespürt. Dabei hattest du die besseren Voraussetzungen, ihn zu entlarven.«

»Er spinnt.« Adelaie blickte demonstrativ in eine andere Richtung.

»Es tut mir unendlich leid, dir erklären zu müssen, dass eine positronisch-biologische Beobachtungs- und Logikeinheit gar nicht spinnen kann«, höhnte Sherlock.

»Bist du damit am Ende deines Vortrags?« Adelaie mimte die Gelangweilte.

»Nein. Ich hatte eigentlich erwartet, dass dich der Name des Diebes interessieren würde.«

»Es interessiert mich. Bist du jetzt zufrieden?«

Sherlock räusperte sich. »Wer hatte Zugang zu Sarga Ehkeshs Safe, in dem der Kode für den Eingang der Hauptkuppel aufbewahrt wurde?«

»Sarga und Demos«, antwortete Adelaie.

»Wer kannte die Einbruchstelle des Wurzelsymbionten zwischen den Kuppeln?«

»Sarga und Demos und ein Dutzend andere.«

»Wer konnte die Steueranlage der Schleusen manipulieren, ohne dass er beobachtet wurde?«

»Sarga und Kirt. Noch etwas?« Adelaie kehrte dem Roboter immer noch den Rücken zu.

»Ich habe die Aufzeichnungen über die Verfolgung der Lokvorthdelfine studiert. Wer war der Ansicht, dass er in der Wildnis Quiupu treffen würde?«

Adelaie zuckte mit den Schultern. »Wer? Sarga und Kirt.«

»Dann muss ich meine letzte Frage stellen. Als das Team für Lokvorth auf Terra zusammengestellt wurde, auch das habe ich recherchiert, wen wollte Quiupu ausdrücklich auf diesen Planeten mitnehmen?«

Adelaie fuhr herum. »Was willst du damit sagen?«

»Es war eine einzige Person, um die Quiupu nachdrücklich ersucht hatte. Du, Adelaie. Du warst auch die Einzige, die als Antwort bei allen meinen anderen Fragen hätte erwähnt werden müssen. Nur du kannst Quiupus heimlicher Helfer sein.«

»Du spinnst, Sherlock.«

»Dein fehlendes Geständnis hindert mich nicht daran, einen Strafantrag zu stellen«, beharrte der Detektivroboter. »Es sei denn, deine Vorgesetzten sehen von einer Verfolgung der Straftat ab.«

»Ich sehe davon ab.« Sarga Ehkesh seufzte. »Ich bin nämlich müde und gehe jetzt schlafen.«

»Das Gleiche trifft für mich zu.« Demos Yoorn gähnte lautstark. »Und du, Sherlock, verschwindest zur LUZFRIG!«

»Ich muss noch Quiupu um seine Meinung fragen«, beharrte der Roboter.

Das kosmische Findelkind zog ein kleines Gerät aus seinem Gürtel und setzte es Adelaie an die Stirn. »Ich kann nur erfolgreich arbeiten, wenn ich lange im Voraus plane«, erklärte er etwas betreten. »Bitte verzeih mir die kleine Manipulation eines Gehirnsektors, Adelaie. Du wusstest ja nicht, was du tun musstest. Jetzt bist du von der Posthypnose befreit.«

Adelaie fiel es wie Schuppen von den Augen.

Sherlock verschränkte die Arme vor der Brust und grinste überheblich.


16.



Die Meldung, die Perry Rhodan auf Lokvorth erreicht hatte, war mehr als nur beunruhigend. Die Erinnerung an jenes zuerst rätselhafte Ereignis wurde wieder wach, das Jen Salik bei seiner Heimkehr nach Terra beobachtet hatte.

Eine kleine Flotte fremdartiger Schiffe war vor knapp einem halben Jahr in M 13 gesichtet worden, ganz in der Nähe eines offensichtlich nahezu fertiggestellten Gebildes, das mittlerweile als Zeitweiche bezeichnet wurde  eine unheimliche Waffe der Superintelligenz Seth-Apophis.

»Es kann also kein Zweifel daran bestehen, dass unser Gegner im Begriff ist, eine sechste Zeitweiche einzurichten«, fasste Rhodan zusammen. »Das Schlimme daran ist, dass diese neue Zeitweiche in unmittelbarer Nähe gebaut wird, im Wega-System.«

»NATHANS Auswertung ist absolut zuverlässig«, sagte Reginald Bull. »Schon deshalb bin ich davon überzeugt, dass Seth-Apophis keineswegs die Absicht hat, die Planeten des Wega-Systems mit Zeitmüll zu befeuern, sondern das Solsystem, wahrscheinlich die Erde ...«

Tifflor massierte sich die Schläfen. Er wirkte müde trotz des Zellaktivators, den er trug. »Das müssen wir verhindern!«, bekräftigte er.

»Ganz recht!«, gab Rhodan zurück. »Die Frage ist nur, wie. Der Vorfall bei Arxisto hat erst einmal gezeigt, dass eine Zeitweiche mit unseren Möglichkeiten unangreifbar ist.«

»Wir müssen andere Mittel finden«, führte Tifflor den Gedanken fort. »Oder sollen wir tatenlos zusehen, was sich im Wega-Sektor tut?«



Das Gebilde war zwanzig Kilometer lang und sah aus wie ein riesiges Y oder eine Schiene, die sich an einem Ende spaltete. Es schimmerte goldfarben.

In unmittelbarer Nähe hielten sich vierzehn fremdartige Raumschiffe auf, die entfernt an riesige Vögel erinnerten. Schwingen, Kopf und Beine  alles war vorhanden, wenn auch nur in stilisierter Form. Jedes Schiff maß annähernd tausend Meter.

Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass die Besatzungen damit beschäftigt waren, die Zeitweiche zu vollenden.

Das waren in etwa die Daten, die Fernaufklärer ins HQ Hanse übermittelt hatten. Mehr lag nicht vor, da die Verantwortlichen vermeiden wollten, dass die Fremden aufmerksam wurden.



Für den Abend des 1. März 425 NGZ, des Tages, an dem Perry Rhodans Schritt nach Lokvorth so schnell beendet worden war, lag dem Ersten Sprecher der Hanse eine Einladung zum Abendessen vor. Marge van Schaik und seine Gattin waren die Gastgeber. Es kam selten vor, dass Rhodan Zeit für private Gespräche hatte, doch in diesem Fall war eine Ausnahme trotz der angespannten Lage gestattet.

Schaiks Frau, Margret, begrüßte den seltenen Gast mit der ihr eigenen Höflichkeit. Beide Männer waren gut befreundet.

»Es freut mich, Perry, dass du unsere Einladung annehmen konntest. Heute Abend wird Arbeit hoffentlich kleingeschrieben.«

Rhodan nickte lächelnd und folgte den Freunden ins Haus.

Margret verzichtete auf die Robotbedienung und brachte die Speisen selbst auf den Tisch.

»Nun berichte mal!«, sagte Marge leichthin, als bereits der Wein auf dem Tisch stand. »Wir sind lange genug ruhig gewesen.«

»Dafür hat es doppelt gut geschmeckt.« Rhodan warf Margret einen anerkennenden Blick zu. »Wenn das eure Roboter allein zubereitet haben ...«

»Haben sie nicht!«, erklärte Marge voller Stolz. »Es genügt, wenn sie das Geschirr spülen.«

»... und abräumen!«, fügte seine Frau hinzu.

Marge war Kommandant eines Großraumschiffs der NEBULAR-Klasse und unterstand der LFT. Knapp informierte Rhodan den Freund über das Geschehen auf Lokvorth, eigentlich nur, was seine schnelle Rückkehr ausgelöst hatte.

»Wir schauen schon viel zu lange untätig zu!«, knurrte van Schaik in verhaltenem Zorn. »Wenn ich mehr zu sagen hätte, würde ich nicht warten.«

Rhodan lächelte nachsichtig. »Was würdest du tun, Marge?«

»Draufhauen, mit allem, was zur Verfügung steht. Sollen wir einfach zusehen, wie Fremde da draußen so ein Ding zusammenbauen, das unser Ende bedeuten könnte?«

Rhodan tippte dem Kommandanten mit dem Zeigefinger auf die breite Brust. »Draufhauen möchtest du, wie du dich so gewählt ausdrückst. In der Tat: Wir haben bewaffnete Schiffe und wären durchaus in der Lage, die Fremden zu vertreiben und den Bau der Zeitweiche zu verhindern. Aber was würden wir damit gewinnen?«

»Das verdammte Ding würde nicht gebaut!«

Rhodan lächelte nachsichtig. »Es würde nicht gebaut«, wiederholte er sinnend. »Aber denkst du auch an die logischen Folgen, Marge? Diese vierzehn Schiffe würden verschwinden und wahrscheinlich an einer anderen Stelle mit dem Bau einer siebten Weiche beginnen, von der wir dann keine Ahnung hätten. Wir müssten ständig unsere halbe Flotte im Einsatz haben, um die Fremden wieder aufzuspüren. Übrigens gehe ich davon aus, dass sie unter Zwang handeln und nicht einmal wissen, dass sie einen feindseligen Akt begehen.«

»Hm«, knurrte Marge, den viele insgeheim »General« nannten, nicht völlig überzeugt.

»Ein weiterer Aspekt wäre zu beachten«, fuhr Rhodan fort. »Angriff ist durchaus nicht immer die beste Verteidigung. Für uns ist lebenswichtig, dass wir mehr über die Zeitweichen und ihre Erbauer erfahren. Das ist aber wohl nur dann möglich, wenn wir die Fremden beobachten und versuchen, die noch nicht aktivierte Weiche in unsere Gewalt zu bekommen. Vielleicht könnten wir auch einige der Fremden zum Sprechen bringen.«

»Hört sich vernünftig an, Perry. Wir könnten Informationen über die wahre Natur dieser verfluchten Dinger sammeln, und zugleich würden wir die Fertigstellung einer Weiche verhindern. Aber wie willst du das anstellen?«

»Darüber zerbrechen wir uns noch den Kopf«, gestand Rhodan. »Ich hatte gehofft, von dir einen Tipp zu erhalten.«

Marge van Schaik sann eine Weile vor sich hin.

»Ein oder zwei Schiffe, nicht mehr, sollten aus dem Ortungsschutz der Wega heraus beobachten«, schlug der Kommandant schließlich vor. »Die Frage ist nur, ob das genügt.«

»Wahrscheinlich nicht. Sie müssten näher ans eigentliche Geschehen heran.«

»Dann hilft nur eine entsprechende Tarnung.«

Rhodan nickte. »Ja, eine Tarnung wäre geeignet, näher an die Weiche heranzukommen.«

Es zeigte sich, dass Marge van Schaik trotz seiner etwas konservativen Ansichten Probleme durchdachte.

»Ich habe mich öfter im Wega-Sektor aufgehalten und mich über die treibenden Wracks geärgert«, stellte er fest. »Meines Wissens sind sie Überreste des Krieges gegen die Topsider, der vor vielen Jahrhunderten tobte. Jemand hätte die Schrotthaufen längst atomisieren sollen, stattdessen wurden sie zum gewohnten Bild. Aber vielleicht haben sich auch die Fremden an die treibenden Wracks gewöhnt ...«

Rhodan hatte schon erkannt, worauf sein Freund hinauswollte.

»Ich wusste, dass dein Tipp brauchbar sein würde, Marge. Ein treibendes Wrack ist auch außerhalb des Wega-Systems kein ungewöhnlicher Anblick. Als Rückendeckung würden wir aber trotzdem ein Schiff in der Nähe stationieren müssen. Was hältst du davon?«

Nur für eine Sekunde überlegte van Schaik.

»Natürlich, Perry, ich bin dabei! Es war ohnehin recht langweilig in letzter Zeit.« Er fuhr erschrocken zusammen, als er dem Blick seiner Frau begegnete. »So meinte ich es natürlich nicht; ich dachte mehr an die Besatzung der MILKY WAY«, sagte er schnell. »Meine Leute kommen sonst aus der Übung.«



Noch in der gleichen Nacht erreichte ein Spezialschiff die Wega. Die Besatzung hielt Ausschau nach einem geeigneten Wrack, war sich dabei aber darüber im Klaren, dass das Schiff von den Fremden bei der Zeitweiche geortet worden war. In diesem Sektor erschienen immer wieder Schiffe von Terranern und Ferronen, aber solange sich diese nicht um die seltsame Tätigkeit der Weichenbauer kümmerten, wurden sie von diesen auch nicht beachtet.

Zwei Wracks wurden angemessen, die für das geplante Unternehmen geeignet schienen. Der Kurs des einen musste kaum verändert werden, trotzdem wurden schwache Triebwerke angebracht, damit es nicht völlig steuerlos blieb.

Es handelte sich um ein ehemaliges Kampfraumschiff der Topsider, war mit seiner überschlanken Torpedoform dreihundert Meter lang und besaß einen Rumpfdurchmesser von nur achtzehn Metern. In der Mitte befand sich die fast fünfzig Meter durchmessende Kommandokugel.

So jedenfalls hatte das Schiff ursprünglich ausgesehen. Jetzt fehlte das Heck mit den vier Antriebsdüsen. In diesem Bereich war der Rumpf abgerissen, und auch vom Bug fehlten mindestens fünfzig Meter. Die Mittelkugel war relativ unbeschädigt geblieben, hier richtete ein Spezialtrupp die Überlebenszelle ein.

Die Spezialisten schafften es sogar, die Hologalerie teilweise zu reaktivieren, die von einem kleinen Reaktor versorgt wurde. Alles wurde perfekt nach außen abgeschirmt. Insofern blieb das Wrack ein Wrack, und es trieb mit ziemlich hoher Geschwindigkeit dem Bereich entgegen, in dem die Zeitweiche installiert wurde.

Nach knapp vierundzwanzig Stunden waren die Arbeiten beendet.



Schon bevor die Meldung über die Fertigstellung des Wracks eintraf, saßen Perry Rhodan, Reginald Bull, Julian Tifflor, Waringer, Tschubai und Fellmer Lloyd im HQ Hanse zusammen und besprachen weitere Einzelheiten.

In erster Linie ging es nun darum, die »Wrackbesatzung« auszuwählen. Rhodans flüchtiger Bemerkung, dass er nicht abgeneigt sei, selbst an der Aktion teilzunehmen, wurde sofort von Lloyd widersprochen.

»Die Sache ist zu gefährlich! Dass du Mut hast, wissen wir alle, aber das Risiko für dich wäre zu groß. Abgesehen davon bin ich der Meinung, dass nur Mutanten für das Unternehmen in Betracht kommen.«

Waringer und die anderen nickten zustimmend.

»Dem Argument kann ich mich nicht entziehen«, sagte Rhodan. »Wer also?«

Weil Lloyd schwieg, ergriff Waringer das Wort. »Ras auf jeden Fall, denn er hat bereits Erfahrungen mit einer Zeitweiche und kennt ihre Tücken. Außerdem nehme ich an, dass bei einer noch nicht arbeitenden Weiche Teleporter nicht behindert werden.«

Tschubai nickte stumm.

»Der zweite?«, fragte Rhodan.

Bull deutete auf Fellmer Lloyd. »Ich dachte zuerst an Fellmer, aber wir brauchen ihn als Verbindungsglied zum Wrack, denn Funk wird kaum möglich sein. Ein Wrack, das funkt, fällt auf.«

»Fellmer geht mit an Bord der MILKY WAY, wir alle übrigens, außer Tiff«, stimmte Perry Rhodan zu. »Ich nehme an, dass wir uns der Weiche bis auf ein halbes Lichtjahr nähern können, das sollte genügen.«

»Wer also ist der zweite Mann?«, fragte Bull. »Gucky?«

»Die Frage ist nun auch geklärt«, stellte Rhodan zufrieden fest. »Allerdings müssen wir ihn erst noch fragen und ...«

»Die Antwort steht fest, wie ich den Kleinen kenne«, unterbrach ihn Bully schmunzelnd.



Der Morgen des 3. März war angebrochen. Der Einfachheit halber hatte Perry Rhodan die letzte Einsatzbesprechung an Bord der MILKY WAY verlegt. Natürlich nahm auch Mausbiber Gucky daran teil, er verhielt sich jedoch ungewöhnlich schweigsam.

Nach der Besprechung ordnete Rhodan eine Ruheperiode an. Der Start sollte gegen Abend erfolgen.

Die meisten Mannschaftsmitglieder zogen sich in ihre Kabinen zurück. Gucky, der eine telepathische Aufforderung Fellmer Lloyds geespert hatte, teleportierte ins Quartier des Telepathen und Orters.

»Ich möchte wissen, was dich bedrückt, Gucky«, eröffnete Lloyd. »Du bist sonst völlig anders.«

Der Ilt seufzte. »Ich habe ein ungutes Gefühl, das ist alles. Aber erzähl bloß den anderen nichts davon, sie würden doch nur darüber lachen.«

»Alles bleibt unter uns«, versprach Lloyd. »Aber Ras hat dein Zögern schon bemerkt, und ich fürchte, die anderen auch. Was soll ich ihnen sagen, wenn sie mich fragen?«

»Die Wahrheit«, erwiderte Gucky. »Sag ihnen, dass ich nachgedacht habe, das macht immer einen guten Eindruck. Und verlass dich drauf, meine Zweifel sind nur vorübergehend. Ich weiß von Ras, was mit so einer Weiche los ist. Gegen Monstren bin ich eine Supermaus, aber gegen eine Zeitweiche  na, wir werden ja sehen.«

»Ihr werdet es schon schaffen«, hoffte Fellmer. »Jedenfalls werden wir ständig Kontakt halten, und wenn der abbricht, eilen wir zu Hilfe.«

»Nicht sofort!«, schränkte Gucky hastig ein. »Das könnte alles zunichte machen. Sollte der Kontakt unterbrochen werden, lasst die Weiche nicht mehr aus den Augen und wartet, bis ich mich wieder melde. Wenn ich mich nach der Unterbrechung überhaupt nicht mehr melde, wäre auch vorher jede Hilfe zu spät gekommen.«

Fellmer klopfte dem Ilt auf die Schulter. »Finde deinen Optimismus wieder!«, riet er freundschaftlich. »Ich weiß, wie dir zumute ist, mir ergeht es ähnlich. Und Ras sah nicht gerade fröhlicher aus.«

»Ist schon in Ordnung«, murmelte Gucky und teleportierte.



Die MILKY WAY drang bis zur Bahn des vierzigsten Planeten ins Wega-System ein und änderte dann den Kurs um neunzig Grad. Unter Wahrung aller Vorsichtsmaßregeln näherte sich der Kugelraumer dem Wrack.

Andere, nicht präparierte Wracks in der Nähe boten eine gute Tarnung. Allerdings trieb der Schrotthaufen, wie Gucky den halb zerstörten Topsiderraumer nannte, wesentlich schneller durch den Raum als die anderen.

Ras Tschubai beobachtete das größer werdende Wrack auf der Hologalerie. Gucky stand neben ihm. Sie hielten sich an den Händen wie immer, wenn sie gemeinsam zum selben Ziel teleportierten.

Mit unbewegter Miene saß Kommandant Marge van Schaik an den Hauptkontrollen. Der Feuerleitstand hatte Alarmstufe Gelb, aber niemand glaubte ernstlich an einen Angriff auf die MILKY WAY.

Schweigend schlossen die Teleporter ihre Helme; die Reichweite des Funks war auf minimale Leistung geschaltet. »Schrotthaufen« war noch einige Tausend Kilometer entfernt, aber auf dem Schirm längst in allen Einzelheiten deutlich zu erkennen.

»Sei vorsichtig mit den Bomben, Gucky!«, mahnte Rhodan. »Vergiss Geoffrys Instruktionen nicht.«

Gucky und Ras Tschubai teleportierten.

Marge van Schaik ließ die MILKY WAY in einem weiten Bogen abdrehen, ohne dabei zu beschleunigen. Zweifellos orteten die Fremden das Kugelraumschiff. Sie würden wohl annehmen, dass die Terraner sie zwar gesichtet hatten, aber nicht planten, etwas gegen sie zu unternehmen. Umso sorgloser würden sie hoffentlich sein und kaum auf das Wrack achten.

Rhodan schaute Fellmer Lloyd an. Der Telepath schüttelte den Kopf.

»Noch nichts. Doch  jetzt! Sie sind im Wrack. Gucky fragt an, ob die Geschwindigkeit von ›Schrotthaufen‹ erhöht werden soll.«

»Auf keinen Fall!«, lehnte Rhodan ab. »Sie erreichen das Zielgebiet in vierundzwanzig Stunden. Eine Veränderung der Geschwindigkeit würde von den Fremden sofort angemessen werden. Hat Gucky vergessen, was besprochen wurde? Teile das den beiden mit, Fellmer.«

Sekunden später nickte Lloyd. »Der Kleine hat verstanden und meint, es wäre ja auch nur eine seiner dummen Fragen gewesen.«

Rhodan lächelte nachsichtig.

Die Wartezeit begann.



»Ist ja fast gemütlich hier.« Gucky sah sich forschend in der runden Kommandozentrale um. »Die Leute haben sogar aufgeräumt.«

Ras Tschubai schaltete die Hologalerie ein.

Im Heckschirm war noch für kurze Zeit die MILKY WAY zu sehen, dann verschwand sie vor dem Hintergrund der Sonne. Im Frontbereich holte erst der stärkste Zoomfaktor die Weiche so nahe heran, dass sie zu identifizieren war.

»Sieht nicht so aus, als ob sie bald fertig wäre«, vermutete Tschubai nach einigen Minuten. »Die Umrisse sind verschwommen, ganz anders als bei Arxisto. Vielleicht haben wir Glück und bleiben von Zeit- und Energieturbulenzen verschont. Hast du Kontakt mit Fellmer?«

»Vorzüglichen sogar, Ras. Die MILKY WAY wird in Kürze ihre Position erreicht haben.«

Gucky schloss seinen Helm.

»Was ist los?«, fragte Tschubai.

»Ich will mir nur den Rest des Wracks ansehen.«

Gucky wartete keine Erwiderung ab, sondern teleportierte.

Schon zwei Etagen tiefer befand er sich tatsächlich in einem Wrack. Der früher zu den Triebwerksräumen führende breite Korridor war im Bereich der Außenhülle großflächig aufgerissen. Gucky konnte die Sterne sehen. Er sprang weiter in Richtung Heck. Nach etwa zweihundert Metern gähnte vor ihm das Nichts.

Er kehrte mit einem kurzen Sprung in die Zentrale zurück.

Die Zeit verging nur langsam, denn es gab vorerst nichts zu tun. Gucky prüfte noch einmal die beiden Spezialbomben, die er mitgebracht hatte. Waringer hatte die Zünder mit neuen Mechanismen versehen. Wurden die Bomben scharf gemacht, strahlten sie von da an einen künstlichen Mentalimpuls aus, den jeder Telepath empfangen konnte. Zur Zündung war nur ein telepathisch-telekinetischer Fernimpuls notwendig.

Zehn Stunden vom Zielgebiet entfernt sah die Zeitweiche in der Vergrößerung endlich so aus, als schwebe sie nahe vor dem Wrack. Auch wenn ihre Umrisse noch verschwommen und unregelmäßig waren, stimmte doch die Gesamtform des Gebildes. Das untere Ende maß bis zur Spaltung sieben Kilometer, war sechs breit und zwei hoch. Ebenso breit waren die beiden Abzweigungen, wenn auch einige Kilometer länger. Ihre Ausgangsöffnungen lagen zehn Kilometer auseinander, was der Weiche eine Gesamtlänge von zwanzig Kilometern gab.

»Die Maße stimmen«, murmelte Tschubai. »Das Ding ist bald betriebsbereit.«

Er verspürte wenig Lust, direkt in die Weiche hineinzuteleportieren, falls das überhaupt möglich war. Und wenn Gucky und er auf die Hülle sprangen, konnten sie frühzeitig entdeckt werden oder sogar einsinken, wie es bei der Weiche von Arxisto geschehen war.

Gucky fing den Gedanken auf. »Einsinken, denkst du?«

»Das weißt du doch! Das Gebilde besteht praktisch aus Formenergie, soweit wir vermuten können. Keine feste Materie. Das Zeug ist weich.«

Gucky grinste für einen Moment. »Nun weiß ich endlich, warum ihr das Ding Zeitweiche getauft habt.«

Ras Tschubai schüttelte den Kopf, ihm war nicht nach Grinsen zumute.

Das goldfarbene Gebilde ließ die tobenden Überschlagblitze an den beiden ausgefransten Enden vermissen, ein eindeutiger Beweis dafür, dass es seine Verderben bringende Tätigkeit bislang nicht begonnen hatte.

»Sieh dir nur die Schwingenschiffe an!«, rief Gucky. »Wie sie uns beschrieben wurden.«

Sie erinnerten in der Tat an riesenhafte Vögel. Wie die Weiche hingen sie scheinbar bewegungslos im Raum, obwohl sie mit einer Geschwindigkeit von achttausend Stundenkilometern abdrifteten. Der Kurs, gedanklich verlängert, zielte auf eine leere Stelle im Raum.

»Wo mag sich die Kommandozentrale befinden?«, fragte Tschubai.

»Wahrscheinlich im Kopf des Vogels«, riet Gucky, ohne sich festzulegen. »Du meinst doch nicht etwa ...?«, fügte er erschrocken hinzu, als er die Gedanken des Teleporters auffing.

»Warum nicht? Ich halte das für ungefährlicher, als direkt zur Weiche zu springen.«

»In ein Schwingenschiff?«, vergewisserte sich der Mausbiber, dann nickte er. »Nun, logisch betrachtet ist das vielleicht klüger und ungefährlicher. Die Idee könnte von mir stammen.«

»Dann lernen wir auch gleich die Fremden kennen.«

Nach weiteren Stunden näherte sich die entscheidende Phase des Unternehmens. Bislang gab es keine Anzeichen dafür, dass sich die Fremden um das herantreibende Wrack kümmerten, das den Pulk in einer Entfernung von wenig mehr als fünfzig Kilometern passieren würde.

»Was sind das für halb transparente Schläuche, die von den Schiffen zu verschiedenen Stellen der Weiche führen?«, wollte Tschubai wissen.

Gucky esperte und tastete sich telekinetisch an die fraglichen Objekte heran.

»Das sind keine gewöhnlichen Schläuche«, sagte er nach einer Weile. »Das sind Energieleitungen, Nabelschnüre oder so was Ähnliches. Keine Materie in unserem Sinn, ebenso wenig wie die Weiche. Ich kann nur vermuten, dass durch sie die Weiche energetisch aufgeladen wird.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, gestand Tschubai zu.

Unentschlossen verharrten sie. Der Mausbiber wirkte ein wenig geistesabwesend, doch genau das Gegenteil war der Fall.

»Ich empfange Gedankenimpulse aus den Schiffen!«, platzte Gucky heraus. »Aber frage mich nicht nach einem Sinn darin. Es sind mehr Emotionen, und trotzdem kann ich nichts mit ihnen anfangen.«

»Mentalimpulse? Wenigstens wissen wir nun, dass sich denkende Wesen in den Schwingenschiffen aufhalten  das ist doch schon ein Anhaltspunkt.«

Gucky versuchte, die nur schwach eintreffenden Mentalsignale zu ordnen und zu deuten.

»Die Fremden scheinen unter Depressionen zu leiden.« Der Ilt seufzte. »Ich könnte ja verstehen, wenn das bei einigen von ihnen der Fall wäre, aber alle ...?«

»Vielleicht stehen sie unter Druck«, versuchte Ras Tschubai, eine Erklärung beizusteuern.

»Oder sie sind von Natur aus so. Es wird allmählich Zeit, dass wir sie uns näher ansehen.«

»Dann wäre es ja wohl so weit«, sagte Tschubai. »Vergiss die Bomben nicht.«

»Die hüte ich wie meinen Augapfel«, versicherte Gucky.

Bevor sie teleportierten, studierten sie noch einmal das am nächsten stehende Schwingenschiff in der Vergrößerung.

»Was hältst du von den Schwingen?«, fragte Gucky. »Dort besteht die geringste Wahrscheinlichkeit, dass wir sofort jemandem begegnen.«



Die beiden Teleporter rematerialisierten in einem chaotischen Gewirr von Aggregaten, Leitungen, undefinierbaren Geräten und festgezurrten Behältern.

»Eine saumäßige Unordnung«, konstatierte Gucky. »Wo sind wir bloß gelandet?«

»In einer Rumpelkammer«, vermutete Ras Tschubai sarkastisch. »Immerhin entdeckt uns hier niemand so schnell.«

»Das nützt uns nichts. Aber ich habe Bedenken, noch einmal zu teleportieren. Übrigens habe ich keinen Kontakt mehr zu Fellmer.«

»Vielleicht gibt es hier störende Strahlungen ...«

»Dann gehen wir eben ein paar Meter weiter.«

Ganz so einfach, wie der Mausbiber sich das vorstellte, war es allerdings nicht, obwohl er es seiner geringen Größe wegen leichter hatte als der terranische Mutant, der sich mühsam durch das Gewirr zwängen musste. Endlich wurde es ein wenig geräumiger, und Gucky erhielt auch wieder Kontakt mit Lloyd.

»Wir dürften noch fünfzig Meter vom eigentlichen Hauptrumpf entfernt sein«, schätzte Tschubai.

»Es ist vielleicht besser, wir reden möglichst wenig«, warnte Gucky. »Wer weiß, wie empfindlich hier die Sensoren sind. Wenn du mir etwas mitteilen möchtest, denke es einfach.«

Gut.

Beide wühlten sich weiter voran, bis sie vor einer glatten Metallfläche standen, die sie durchaus als Tür bezeichnen konnten. Allerdings gab es keinen erkennbaren Öffnungsmechanismus.

Was jetzt?, dachte Tschubai unschlüssig. Teleportieren?

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. Telekinetisch tastete er die Tür ab, wie er es bei anderen Gelegenheiten schon oft getan hatte.

Er fand ein primitives mechanisches Schloss, das sich allerdings nur von einer Seite aus bedienen ließ  nämlich von der anderen. Das war jedoch für Gucky kein Hindernis.

Die Tür glitt lautlos zur Seite.

Dahinter lag ein quer verlaufender Korridor. Gucky gab seinem Begleiter ein Zeichen und huschte voran. Von rechts erklangen summende Geräusche, links herrschte Stille.

Gucky deutete nach links, in Richtung des »Vogelkopfes«, der seiner Schätzung nach gut fünfhundert Meter entfernt sein musste, da sie sich ungefähr in der Mitte des Schiffsrumpfs befanden.

Eine Atmosphäre war zwar vorhanden, aber die Messwerte schwankten derart, dass der Ilt darauf verzichtete, den Helm zu öffnen.

Diese ständige Vibration  was kann das sein? Antrieb?

Gucky schüttelte den Kopf. Er vermutete vielmehr, dass die Vibrationen von Generatoren stammten  wahrscheinlich von jenen, die die energetischen Verbindungen zur Weiche erzeugten. Er machte Tschubai klar, dass sie diese Generatoren suchen sollten.

Du meinst, es handelt sich um Projektoren?

Diesmal nickte Gucky.

Nach fünfzig Metern teilte sich der Gang. Der Ilt blieb stehen.

Erneut prüfte er die Messwerte im Display, und diesmal öffnete er den Helm.

Die fremde Schiffsatmosphäre schmeckte anders als die Luft im Wrack oder in der MILKY WAY, aber sie schien gut zu sein. Wenigstens enthielt sie genügend Sauerstoff.

Nach einer halben Minute schob Ras Tschubai seinen Helm ebenfalls in den Nacken zurück.

»Na also, jetzt können wir wenigstens reden, ohne Gefahr zu laufen, abgehört und entdeckt zu werden«, sagte er. »Wir gehen nach rechts, da könnten die Projektoren sein.«

Schon nach wenigen Metern beschrieb der Seitengang eine Biegung und endete vor einer Tür. Das Schloss war auf dieser Seite.

»Soweit ich feststellen kann, ist da niemand«, flüsterte Gucky. »Wenigstens sind die mentalen Impulse nicht stärker geworden, höchstens trauriger.«

»Trauriger?«

»Wie bei einer Beerdigung, nur anders.«

Tschubai schüttelte den Kopf über die seltsame Erklärung. Vorsichtig öffnete er die Tür.

Sie standen vor einem größeren Raum, offensichtlich einem Lager. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es eine zweite Tür, und in dem Moment kam dort jemand herein.

Das Wesen erinnerte an einen mittelalterlichen Ritter. Jedenfalls war Tschubai und Gucky sofort klar, dass sie nicht das eigentliche Wesen sahen, sondern nur die Rüstung, in der es steckte.

Beide hatten sie sich geistesgegenwärtig hinter dem nächsten Kistenstapel verborgen, wo sie nicht gesehen werden konnten. Angespannt beobachteten sie den Fremdling, der gut zwei Meter groß sein mochte.

Die Rüstung bestand wie die Kisten aus einem Gucky und Tschubai unbekannten Material. Es schimmerte in den unterschiedlichsten Farben. Andere Stellen waren, ähnlich wie die Außenhülle der Schwingenschiffe, mit einer keramikähnlichen Schicht bedeckt.

»Wir sind in einen Ritterfilm geraten ...«, hauchte Gucky.

Der Fremde näherte sich einer der Kisten, öffnete sie und wühlte in ihrem Inhalt herum. Nun wurden auch die Mentalimpulse intensiver, wenngleich es Gucky unmöglich blieb, ihren Sinn zu erfassen. Wieder empfing er fast ausschließlich Emotionen der Bedrückung und Hoffnungslosigkeit. Diesmal derart stark, dass er selbst in eine Art Depression zu versinken glaubte.

Welches Geheimnis umgab die Insassen der Schwingenschiffe?

Nach einiger Zeit schien der Fremde gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte. Jedenfalls nahm er einen kleinen Gegenstand aus der Kiste, schloss diese und verließ das Lager.

Tschubai atmete auf. »Was war das? Warum tragen sie Rüstungen, die wie verschlungene Würste aussehen? Eine Art Isolierung?«

»Wahrscheinlich als Schutz gegen die energetischen Abstrahlungen der Weiche ...«, vermutete Gucky.

»Die ist noch nicht fertig!«

»... und der Projektoren, die ja in Betrieb sind. Genau die werden wir uns jetzt ansehen.«

»Sollten wir nicht lieber versuchen, zuerst Kontakt mit den Rittern aufzunehmen?«

»Das wird schwierig sein, aber früher oder später müssen wir es ohnehin tun, wenn wir mehr erfahren wollen. Halte jedenfalls deinen Paralysator bereit.«

Sie verließen den Raum und gelangten erneut auf einen Korridor. Sie nahmen die nächste Abzweigung, immer noch gut dreihundert Meter von der vermutlichen Kommandozentrale entfernt.

Obwohl Gucky dem Vorschlag seines Freundes, einen Kontaktversuch zu unternehmen, halbherzig zugestimmt hatte, sagte ihm eine innere Stimme, dass es noch zu früh dazu sei. Die Weiche schien ihm momentan wichtiger zu sein. War sie erst einmal in Betrieb, würde jeder Versuch, in sie einzudringen, zum Scheitern verurteilt sein.

Ein relativ starker Mentalimpuls von Fellmer Lloyd erreichte den Ilt: Zuerst die Weiche! Anordnung vom Chef.

»Schon gut, wird gemacht«, murmelte Gucky als Antwort, und Tschubai sah ihn verblüfft an.

»Selbstgespräche?«

»Artikulierte Bestätigung eines Befehls«, erklärte der Mausbiber und sagte, was Lloyd ihm übermittelt hatte. »Also zuerst die Weiche. Aber dabei kommen wir immerhin an den Projektoren vorbei; es kann nicht mehr weit sein.«

Mehrmals mussten sie sich verbergen, weil Besatzungsmitglieder des Schwingenschiffs näher kamen. Diese Wesen bewegten sich unnatürlich schwankend, als würden sie nicht mit ihren Rüstungen fertig, von denen keine einer anderen glich. Auch war die Größe der Fremden sehr unterschiedlich. Sie schwankte zwischen eineinhalb und drei Metern.

Weiterhin blieb dem Mausbiber versagt, auch nur einen vernünftigen Gedanken der Gerüsteten aufzufangen.

Tschubai hielt unvermittelt inne.

»Hast du dir schon überlegt, Kleiner, warum die Rüstungen ähnlich beschichtet sind wie die Schwingenschiffe? Das muss einen Grund haben.«

»Hat es sicherlich.«

»Der Grund kann nur eine Schutzvorkehrung gegen die energetischen Turbulenzen oder die vielleicht wieder entstehenden Zeitfelder sein, sobald die Zeitweiche ihre Tätigkeit beginnt.«

»Und wir tragen die leichten Schutzanzüge  verflixt!« Gucky erschrak. »Aber verlass dich darauf: Wir verschwinden, sobald das Ding aktiviert wird. Bis dahin ist es ungefährlich, hoffe ich.«

»Und warum laufen alle an Bord schon jetzt in ihren Rüstungen herum?«



Der lang gestreckte Raum lag unmittelbar an der Außenhülle des Schwingenschiffs, der halb fertigen Zeitweiche zugewandt. Entlang der leicht abgerundeten Wand standen massiv wirkende Metallgebilde, die an schwere Mörser erinnerten. Ihre großen, runden Öffnungen schienen mit der Wand zu verschmelzen.

Ein elfter Mörser befand sich in der Mitte der anderen, alle waren durch Leitungen verbunden. Dieser elfte war größer als die übrigen, von denen er, wie es schien, mit Energie gespeist wurde.

Etwa zwanzig Gerüstete bewegten sich zwischen den unförmigen Gebilden  offensichtlich das Wartungspersonal. Sie wirkten auffällig ungeschickt, was den Eindruck verstärkte, als fühlten sie sich in ihren klobigen Rüstungen nicht sonderlich wohl.

Welche Aufgaben sie erfüllten, wäre jedem terranischen Beobachter zunächst ein Rätsel geblieben. Nur der Erfolg ihrer Arbeit wurde sichtbar, allerdings erst, wenn man das Schwingenschiff von außen betrachtete.

Wo der große Mörser stand, gab es ein dem runden Lauf entsprechendes Loch im Schiffsrumpf. Aus der Hülle drang ein gleich großer, halb transparenter Strahl und spannte sich wie ein gigantischer Schlauch bis zur Weiche. Er verlief in seltsamen Windungen.

Von jedem der anderen Schiffe ging ebenfalls ein solcher Energieschlauch aus und verband jedes mit der unvollendeten Weiche.

Sie wurde aufgeladen.



Ras Tschubai legte die flache Hand an eine Tür und spürte, dass sie zitterte.

Vibrationen!

Um ihre Trommelfelle zu schützen, schlossen beide Teleporter wieder die Helme und schalteten die Außenmikrofone auf geringe Leistung. Noch konnten sie nicht ahnen, dass sie damit entscheidend dazu beitrugen, diese Erforschung lebend zu bestehen.

Vorsichtig öffnete Tschubai die Tür. Er glaubte, einen starken Luftzug zu registrieren, als gäbe es hinter der Tür ein Vakuum, aber das war, den Instrumenten nach zu urteilen, nicht der Fall. Nur das Brummen war lauter geworden und damit auch die Vibrationen.

Tschubai hielt die Tür einen Spalt offen, während Gucky den Kopf hindurchstreckte. Auf der anderen Seite standen die Projektoren.

Gleich neben der Tür ruhten auf breiten Sockeln die ersten bleiern schimmernden Blöcke, und sie boten einigermaßen gute Deckung. Gucky gab Tschubai ein Zeichen und wartete, bis er sicher sein konnte, dass keiner der Sawpanen in seine Richtung blickte  Sawpanen, so nannte der Ilt inzwischen die Fremden. Gucky sprang hinter den ersten Block.

Ras Tschubai folgte ihm Sekunden später, musste aber gebückt stehen bleiben, wollte er nicht gesehen werden. Gleichzeitig klammerte er sich an dem unbekannten Material fest, denn der Sog war kräftiger geworden.

Die Sawpanen hatten die Eindringlinge nicht bemerkt, das ließ sich aus ihrem unveränderten Verhalten schließen.

»Ich möchte wissen, wie sie wirklich aussehen, Ras!«

»Dazu müssten wir einem die Rüstung ausziehen. Vielleicht später?«

»Bestimmt! Siehst du die Generatoren?«

»An denen halten wir uns, nehme ich an, gerade fest. Das an der Wand sind die Projektoren. Der Sog, den wir spüren, führt hin zu ihnen. Aber es ist kein Luftzug, sondern etwas anderes.«

»Energie?«

»Wahrscheinlich. Ich habe noch keine bessere Erklärung dafür ...«

Ein Sawpane, über zweieinhalb Meter groß, kam zu den Generatoren, an deren Vorderseite sich offensichtlich Bedienungskontrollen befinden mussten. Jedenfalls hantierte er eine Weile daran, schritt dann zu den Projektoren zurück und nahm dort ebenfalls Manipulationen vor.

»Der Sog wird stärker!«, rief Gucky in sein Helmmikrofon. Verzweifelt klammerte er sich an der glatten Oberfläche des Blocks fest. »Ich kann mich nicht mehr lange halten. Aber die Sawpanen tun so, als spürten sie es nicht ...«

»Eine Auswirkung der Rüstungen und ihrer Beschichtung.« Ras Tschubai suchte nach einem Vorsprung an dem Generatorblock. Langsam, aber sicher rutschte er ab. »Wir müssen weg von hier, zurück ins Schiff!«

Was ist denn los?, kam Fellmer Lloyds Frage schwach durch.

Keine Ahnung!, gab Gucky zurück. Später! Und an Tschubai gewandt sagte er: »Los, wir teleportieren! Egal wohin!«



Zwar entmaterialisierten Ras Tschubai und Gucky nur für den Bruchteil einer Sekunde, jedoch genügte diese kaum messbare Zeitspanne, dass sie von dem energetischen Sog erfasst wurden, der ihre Sprungrichtung um hundertachtzig Grad veränderte. Der mittlere Projektor saugte die beiden in der nächsthöheren Dimension befindlichen Teleporter an und nahm sie in sich auf. Gleichzeitig strahlte er sie wieder ab.

Das war der Moment, in dem Tschubai und Gucky wieder halb verstofflicht wurden und alle Mühe hatten, den Entzerrungsschmerz nicht hinauszuschreien. Zuerst glaubten sie, frei im Weltraum zu schweben, inmitten eines dichten Nebels, aber dann erkannten sie die Wahrheit: Sie befanden sich in der energetischen Nabelschnur, die das Schwingenschiff mit der Zeitweiche verband und diese auflud.

Der Sog riss sie mit sich.

Verzweifelt versuchte Gucky eine erneute Teleportation, aber nichts geschah. Als er nach Tschubais Hand griff, spürte er kaum Widerstand, als glitte seine Hand durch Wasser. Er konnte den Freund ohnehin nur in schemenhaften Umrissen sehen.

Sie stürzten der unfertigen Weiche entgegen.

Ohne den geringsten Widerstand glitten die beiden ins Innere der Weiche, ziemlich genau in der Mitte der Gabelung.

Gleichzeitig rematerialisierten sie.

Sie fielen, wenn auch nur sehr langsam. Die Gravitation in der Weiche musste sehr gering sein. Um sie herum herrschte geisterhaftes Dämmerlicht, aber weder die Schwingenschiffe noch die Sterne wurden sichtbar. Die Formenergiehülle der Zeitweiche festigte sich bereits.

»Kannst du mich verstehen?«, fragte Gucky.

»Ja, es funktioniert«, gab Ras erleichtert zurück. »Verdammt, wir sind in der Weiche!«

»Das habe ich schon bemerkt. Übrigens landen wir gleich. Scheint fester Boden zu sein.«

Trotz der diffusen Beleuchtung waren die Grenzen ihres »Gefängnisses« relativ deutlich zu erkennen. Unmittelbar vor ihnen liefen die beiden Arme der Weiche spitz zusammen. An dieser Stelle war der Hohlraum nach rechts und links nahezu zehn Kilometer breit.

Sie landeten sanft.

»Fellmer!«, sagte Gucky laut, damit auch Tschubai es verstand.

Die Antwort kam sofort: Ja, wir haben Kontakt. Was ist vorgefallen? Du warst minutenlang weg.

Der Mausbiber berichtete knapp und forderte Vorschläge für das weitere Vorgehen an.

Perry meint, das überlasse er euch. Niemand nimmt es euch übel, wenn ihr die Bomben legt, scharf macht und verschwindet.

»Genau das werden wir noch nicht tun, nicht wahr, Ras?  Ach so: Wir sollen die Bomben legen, meint Fellmer.«

Tschubai schüttelte den Kopf. »Dann erfahren wir nichts über die Weiche.«

»Richtig! Fellmer, wir würden dann nichts über die Weiche herausfinden, also sehen wir uns die erst einmal an. Wir bleiben in Verbindung.«

Einverstanden!

Gucky sah sich um. »Ich glaube, wir nehmen einen der beiden Arme. An ihrem Ende saugt die Weiche den Zeitmüll an, sobald sie in Betrieb genommen wird. Hoffentlich funktionieren unsere Flugaggregate. Teleportation erscheint mir unter diesen Umständen zu riskant.«

Ein kurzer Test erfüllte Guckys Hoffnungen.

Sie entschieden sich für die rechte Abzweigung, verzichteten aber noch darauf, die Aggregate einzusetzen.

»In der anderen Weiche war es absolut dunkel«, informierte Tschubai den Mausbiber. »Nur die Spirale leuchtete. Hier ist alles anders.«

Das schimmernde Licht schien aus den Wänden zu kommen, die ihre endgültige Dicke noch nicht erreicht haben konnten. Die Wand rechts wirkte wie eine Lichtmauer, ein wenig pulsierend, während sie aufgeladen wurde. Tschubai überlegte, ob die Sawpanen etwas von dem Zwischenfall bemerkt hatten. Wenn ja, konnte es durchaus sein, dass sie Gegenmittel ergriffen.

»Ich glaube es nicht«, reagierte Gucky auf den Gedankengang. »Die Weiche ist nicht fertig. Kann noch ein oder zwei Tage dauern.«

»Bis dahin sind wir längst wieder in Sicherheit.«

Gucky zeigte sich nicht ganz so zuversichtlich. »Alles hängt davon ab, ob wir teleportieren können«, sagte er. »Jedenfalls werde ich die Bomben erst zünden, wenn wir wieder wohlbehalten im Schrotthaufen sind ...«

Tschubai blieb stehen. »Bei der Weiche von Arxisto haben wir die verrücktesten Zeitphänomene erlebt. Ist das hier auch so? Meine Uhr geht normal, ich kann nichts feststellen. Demnach müssten wir uns seit ziemlich genau dreißig Minuten hier aufhalten. Kannst du das mit Fellmer nachprüfen?«

Lloyd bestätigte, dass seit ihrer gewaltsamen Entfernung aus dem Schwingenschiff neunundzwanzig Minuten vergangen waren. Es gab keine Zeitdifferenz.

Beruhigt setzten sie ihren Weg fort, flogen dann eine Etappe und hielten erst an, als sie noch ungefähr fünfhundert Meter vom oberen Ende der Abzweigung entfernt waren.

»Fällt dir auch etwas auf?« Ras Tschubai sah angestrengt nach vorn. »Das Licht ...«

Erst nachdem sie langsam ein Stück weitergegangen waren und sich dem unregelmäßig geformten Ende des rechten Y-Balkens näherten, konnten sie vage mehr erkennen. Das diffuse Licht in der Weiche setzte sich in den Weltraum hinaus fort.

»Womöglich versuchen die Sawpanen schon, eine Verbindung zu jener Welt in einer anderen Dimension oder in der Zukunft herzustellen, die sie später anzapfen werden«, mutmaßte Gucky. »Das wäre möglich, oder?«

»Um Gewissheit zu erhalten, dass die Weiche später einwandfrei arbeitet, meinst du? Durchaus möglich. Sehen wir uns das näher an.« Ras Tschubai rieb sich nachdenklich das Kinn. »Eigentlich wäre es interessant, herauszufinden, was auf uns zukommt. Ich meine, falls es uns nicht gelingen sollte, die Weiche zu vernichten.«

Gucky bedachte seinen Begleiter mit einem undefinierbaren Blick. »Es wird uns gelingen, Ras! Aber ich bin ebenso neugierig wie du. Es fragt sich nur, ob unsere Vermutungen richtig sind. Die Lichtbrücke als Peilung für eine Teleportation  das ist es, was du meinst?«

Aus mehr als einem Lichtjahr Entfernung meldete sich Fellmer Lloyd: Keine Experimente, Freunde! Befehl von Perry!

Gucky verschluckte sich fast. »Schon verstanden, Fellmer!«, antwortete er laut. »Aber was können wir dafür, wenn wir so dicht vor der Lösung eines gravierenden Problems stehen? Streitet Perry nicht dauernd mit Waringer, woher der Zeitmüll kommt? Aus der Zukunft oder aus einem anderen Kontinuum  wir könnten jetzt die zutreffende Antwort liefern.«

Keine Experimente!, wiederholte Fellmer unerbittlich.

»Wir dürfen also nicht?«, fragte Tschubai.

»Ihr würdet entweder in der Zukunft oder in einer anderen Dimension stranden. Eine Rückkehr wäre fraglich.« Gucky sprach Fellmer Lloyds telepathische Warnung synchron aus.

»Solange die Lichtbrücke besteht, ist eine Rückkehr garantiert«, behauptete er im nächsten Atemzug, und das war seine Antwort. »Notfalls müsst ihr eben einige Tage warten, bis die Weiche arbeitet, denn dann bringt sie uns automatisch zurück.«

Eine längere Pause entstand. Gucky gelang es, einige Gedankenfetzen Rhodans und Waringers aufzufangen, die ziemlich heftig debattierten. Aber Lloyds Mentalimpulse überlagerten die der beiden Männer, sodass der Mausbiber eigentlich nur bruchstückhaft mitbekam, was gesprochen wurde.

»Sie streiten sich.« Gucky seufzte. »Geoffry meint, das Risiko wäre annehmbar, aber Perry hat schwere Bedenken. Warten wir einfach ab.«

Sie gingen langsam weiter. Nichts veränderte sich an ihrer Umgebung, wenngleich ihr Blickwinkel zunehmend größer wurde.

Nach einer Weile meldete sich Fellmer Lloyd wieder: Mit Einschränkung genehmigt. Nur über kurze Distanz teleportieren und sofort zurückkehren, um Bericht zu erstatten.

»Wie kurz soll das Stück sein?«, fragte Gucky ironisch.

So kurz wie möglich! Und unbedingt Kontakt halten!

»Wird gemacht!«, versprach Gucky und nickte Tschubai zu. »Wir gehen weiter. Sollte der Kontakt vorübergehend abbrechen, sorgt euch nicht. Ich bin ja im Geiste bei euch.«

»Also los!« Ras Tschubai ging weiter.

Gucky folgte ihm wortlos und fragte sich, ob er nicht doch ein wenig zu forsch gewesen war. Das Risiko war unberechenbar. Langsam wurde ihm bewusst, dass er eigentlich nur dem Drang nachgegeben hatte, den anderen zu widersprechen.

Der Anfang der Lichtbrücke entstand am Ende der Weiche, das nun nicht mehr so zerfranst wie vorher aussah. Die Kanten waren sogar schon scharf begrenzt und die Konturen deutlich. Woher die Lichtbrücke allerdings die benötigte Energie bezog, blieb schleierhaft. Sie schien aus dem Nichts zu entstehen und verlor sich auch wieder im Nichts.

Ras Tschubai betrachtete den schwach leuchtenden Lichtbogen wortlos und scheinbar ohne innere Anteilnahme. Aber was er dachte, reizte erneut Guckys Widerspruchsgeist.

»Mann, Ras, denke doch nur daran, wie es in der anderen Weiche war. Das hier ist harmlos dagegen. Keine Überschlagblitze, keine Zeitphänomene, keine Turbulenzen  worauf warten wir eigentlich noch?«

Hör zu, Gucky ..., mischte sich Fellmer Lloyd gedanklich ein.

Nein, ich höre nicht mehr zu. Wir haben das Okay vom Chef, und wir werden es tun. Halte Kontakt, aber alles andere überlass bitte uns, Fellmer! Gucky erschrak selbst über seinen rüden Ton, und er bekam auch keine Antwort mehr aus der MILKY WAY.

Er griff nach Tschubais rechter Hand. »Zusammenbleiben, Ras! Was immer geschieht, wir müssen zusammenzubleiben. Wenn ich drücke, warte genau eine Sekunde und dann spring!«

Tschubai nickte schweigend und konzentrierte sich auf den Beginn der Lichtbrücke, die wie ein Weg ohne Rückkehr erschien. Viel Zeit zum Nachdenken blieb ihm ohnehin nicht mehr. Er wartete auf Guckys Händedruck.

Dann entstofflichten sie ...


17.



Der plötzliche Abbruch der telepathischen Verbindung zu Gucky kam durchaus nicht überraschend. Damit hatte Fellmer Lloyd von Anfang an gerechnet. Kontakt zu einem anderen Raum-Zeit-Kontinuum war so gut wie ausgeschlossen.

»Ich konnte sie nicht daran hindern, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wo und wann die beiden sich befinden«, sagte Lloyd, als er Rhodans fragenden Blick fühlte. »Was meinst du, Geoffry? Was hat es mit dieser von der Weiche ausgehenden Lichtbrücke auf sich?«

Geoffry Abel Waringer warf Rhodan einen bezeichnenden Blick zu, ehe er zögernd antwortete: »Wir konnten bei Arxisto etwas Ähnliches beobachten, nur war die Weiche dort in Betrieb. Ich vermute, dass unsere hier sehr bald ihre Arbeit aufnimmt. Vielleicht handelt es sich nur um einen Test  ich weiß es nicht. Jedenfalls bin ich mir so gut wie sicher, dass es sich bei dieser Lichtbrücke um einen mehrdimensionalen Traktorstrahl handelt. Höchstwahrscheinlich stellt er die Verbindung zu jenem Ort her, von dem die Weiche den Zeitmüll holt. Nur fragt mich nicht, wo dieser Ort sein könnte.«

»Oder wann«, warf Rhodan ein, der an seiner Theorie festhielt, der Zeitmüll stamme aus der Zukunft.

»Jedenfalls sieht es nun so aus, als würden wir mehr darüber erfahren«, sagte Waringer. »Wenn die beiden zurückkehren.« Er sprach das »wenn« ohne besondere Betonung aus, aber jeder spürte seine Sorge.

»Ich schlage vor, dass wir nach einer gewissen Zeit näher an die Weiche herangehen«, bemerkte Reginald Bull. »Wenigstens so weit, dass wir sie optisch beobachten können.«

»Daran dachte ich auch schon«, gestand Rhodan und wandte sich an den Kommandanten. »Was meinst du, Marge? In welcher Entfernung von der Weiche ist der Ortungsschutz noch wirksam?«

»Ziemlich nah, solange wir die Wega genau im Rücken haben. Ein Lichtmonat sollte genügen, jede Einzelheit auf die Schirme zu bringen, ohne dass wir bemerkt werden.«

»Wir riskieren es«, entschied Rhodan.



Sie glitten durch ein Meer von Farben und hielten sich krampfhaft an den Händen fest, um einander nicht zu verlieren. Gucky stellte fest, dass Tschubai langsam wieder verstofflichte. Für ihn selbst galt das ebenso.

»Hörst du mich, Ras?«

»Ja, natürlich. Wo sind wir?«

Der Mausbiber widmete seine Aufmerksamkeit wieder ihrer Umgebung, die eigentlich keine war. »Die Farben werden schwächer, ich glaube, vor uns ist eine Sonne. Ja, wir fallen auf eine Sonne zu ...«

»Zurückteleportieren!«, rief Tschubai.

Sie konzentrierten sich und handelten völlig übereinstimmend  aber sie entmaterialisierten nicht. Vielmehr schwebten sie an der gelben Sonne vorbei auf einen Planeten zu, den sie auf seiner Umlaufbahn einholten.

Gucky schnappte nach Luft. »Aber ... das ist unmöglich!«, stieß er hervor.

Tschubai benötigte einige Sekunden länger, sich von seiner Überraschung zu erholen. »Unmöglich oder nicht  es ist die Erde!«, sagte er ergriffen.

Sie tangierten die obere Atmosphäre nicht einmal, sondern schwebten an dem Planeten vorbei. Trotzdem blieb ihnen genügend Zeit, Einzelheiten der Oberfläche zu erkennen. Die Kontinente stimmten, daran konnte kein Zweifel bestehen, aber sonst stimmte nichts.

»Das ist nicht unsere Erde!« Guckys Stimme klang schrill. »Keine Mentalimpulse, keine Bewohner, keine Anzeichen einer Zivilisation. Die Erde ist tot.«

»Sind wir in die Zukunft geraten?«

»Das Aussehen der Sonne hat sich nicht verändert. Perry sprach im Zusammenhang mit dem Zeitmüll von sechshunderttausend Jahren. Es ist die Erde in unserer Zeit, Ras  eine Erde jedenfalls.«

»Eine Erde?« Tschubai wunderte sich, während der Planet hinter ihnen zurückblieb. »Was meinst du damit, Gucky?«

Der Mausbiber antwortete nicht. Weil sie sich schneller bewegten. Und auf einmal befanden sie sich wieder im Universum der Farben, weil sie vermutlich die Lichtgeschwindigkeit überschritten hatten. Ob das Licht hier genauso schnell war wie zu Hause? Die Lichtbrücke war jedenfalls als weißlich schimmernder Bogen zu erkennen, der sich scheinbar in der Unendlichkeit verlor.

»Ich meine eine Parallelwelt, Ras«, antwortete Gucky bedächtig. »Eine in einem Paralleluniversum existierende Erde, auf der das Leben anders verlaufen sein muss als auf unserer Erde. Oder es hat nie Leben auf dem Planeten gegeben.«

»Wieso sahen wir gerade die Erde? Es gibt Milliarden von Planeten. War das Zufall?«

»Sicherlich nicht«, behauptete Gucky überzeugt. »Vielleicht verdanken wir den Anblick unserer psychischen und physischen Bindung, die für wenige Minuten stärker wurde als jene Kraft, die uns an die Lichtbrücke fesselt. Wir haben etwas Unglaubliches erlebt. Aber womöglich steht uns noch Unglaublicheres bevor ...«

Von einer Sekunde zur anderen erschien vor ihnen ein Hindernis  der nächste Planet.



Aus dem rasenden Sturz wurde ein sanftes Schweben, das die beiden Teleporter der fremden Welt näher brachte.

Sie mochte etwa halb so groß wie die Erde sein, hatte aber weder Meere noch Kontinente. Ein wenig erinnerte sie an den Mars, bevor Menschen ihn betreten hatten. Zwischen verwitterten Kratern erhoben sich vegetationslose Gebirgszüge.

Die Lichtbrücke endete hier. Wo sie auftraf, erzeugte sie einen schwach leuchtenden blassgrauen Kreis.

»Atmosphäre vorhanden«, murmelte Ras Tschubai, als Gucky und er nur noch wenige Hundert Meter über der offensichtlich felsigen Oberfläche waren.

Dann berührten sie den Boden und sanken fast zwanzig Zentimeter tief ein.

»Bimsstein!«, konstatierte Tschubai nach einer kurzen Untersuchung.

»Und Staub von Bimsstein, eine ganze Menge«, ergänzte Gucky. »Ob die vielen Krater vulkanischen Ursprungs sind?«

»Möglich.« Ras stapfte durch den Staub und setzte sich auf einen flachen Felsen. »Spürst du den Wind? Komisch, er wirbelt den Staub nicht auf.«

»Das ist kein richtiger Wind«, kommentierte Gucky geheimnisvoll. »Es ist der Wind der Zeit.«

»Was du wieder redest! Zeitwind ... Trotzdem müsste er den Staub aufwirbeln, denn er ist zu fühlen. Dieser Wind ist es auch, der die Felsen in Jahrmillionen so abgeschliffen hat.«

Gucky verstieg sich zu der Vermutung, dass diese Welt gar nicht real sein könne.

Tschubai winkte ab, als wolle er genau das nicht hören. »Und nun?«, fragte er. »Teleportieren können wir nicht, solange wir uns in dem Bereich aufhalten, der von der Lichtbrücke bestrichen wird. Damit dürfte klar sein, dass wir nicht auf normalem Weg in die Zeitweiche zurückgelangen können. Da müssen wir uns mehr einfallen lassen.«

Die Aussicht, auf diesen öden Planeten verbannt zu sein, missfiel dem Mausbiber, aber er machte sich in dieser Hinsicht keine großen Sorgen. »Wie gefällst du dir in der Rolle des Zeitmülls?«, erkundigte er sich und machte eine umfassende Handbewegung. »Zusammen mit diesem Zeug hier überall, meine ich.«

Tschubai blickte den Ilt erst verständnislos an. Dann nickte er zögernd. »Ich verstehe, was du meinst. Wir warten, bis die Zeitweiche zu arbeiten beginnt, und dann ...«

»Dann geht es zurück. Ich nehme doch an, dass die Sawpanen das Ding testen, ehe sie es in Betrieb nehmen. Wie war das eigentlich bei Arxisto, Ras? Wurde der Müll durchgeschleust oder zunächst in der Weiche gesammelt und erst später abgestrahlt?  Aber egal: zuerst wir, dann die Bomben.«



Mit bloßen Händen gruben sie etwa einen Meter tief, dann stießen sie auf felsiges Geröll, und Ras Tschubai setzte seinen Strahler ein, um das Loch noch ein wenig tiefer zu treiben. Deutlich fiel auf, dass der blassgraue Schimmer der Lichtbrücke die Materie durchdrang und dabei schwächer wurde.

»Ich nehme an, die Zeitweiche trägt das Material schichtweise ab«, vermutete der dunkelhäutige, schlanke Teleporter. »Später wird es hier einen kreisrunden, fünf Kilometer durchmessenden Krater geben. Wir sollten die Bomben also tief genug deponieren. Es genügt, wenn sie erst im zweiten oder dritten Arbeitsschub die Weiche erreichen. Das verschafft uns zeitlichen Spielraum.«

»Junge, Junge«, murmelte Gucky halb belustigt. »Wir haben uns nie zuvor so auf vage Vermutungen verlassen müssen wie gerade jetzt. Ich glaube, wir sind tief genug; drei Meter sollten reichen. Das schafft die Lichtbrücke nicht mit einem Schub.«

Vorsichtig holte der Mausbiber die beiden Bomben aus dem Transportbeutel.

Die Zündung würde fünfdimensionale Energien freisetzen, die einen unlöschbaren Atombrand verursachten und die Zeitweiche vernichteten. Vorausgesetzt, die Bomben detonierten innerhalb der monströsen Station.

Nachdem Gucky die Bomben scharf gemacht hatte, legte er sie auf den Boden der Grube und schaufelte gemeinsam mit Tschubai Staub und Gesteinsbrocken darüber.

In der MILKY WAY wurde das Warten allmählich zu einer Qual. Seit dem Verschwinden der beiden Teleporter waren vierundzwanzig Stunden vergangen. Fellmer Lloyds telepathische Kontaktversuche blieben unbeantwortet.

Am Morgen des 7. März schien die Zeitweiche betriebsfertig zu sein. Nacheinander erloschen die Energieschläuche zwischen der Weiche und den Schwingenschiffen. Mehr geschah vorerst jedoch nicht.

Perry Rhodan hatte mittlerweile mehrere LFT-Raumer und bewaffnete Koggen der Kosmischen Hanse angefordert, die sich im Wega-System für einen eventuellen Einsatz bereithalten sollten. Vielleicht würden die Teleporter für ihre Rückkehr Hilfe benötigen.

Die Lichtbrücke war noch vorhanden, sie leuchtete nun intensiver, pulsierte aber nicht. Auch gab es keine Überschlagblitze oder energetische Turbulenzen, wie dies bei der Zeitweiche von Arxisto der Fall gewesen war.

»Diese Weiche scheint sich von den anderen in einigen Details zu unterscheiden«, versuchte Geoffry Waringer eine Erklärung. »Was mich stört, ist die Tatsache, dass unsere Teleporter nicht zurückkommen.«

»Vielleicht ist die Teleportation nur in eine Richtung möglich«, meinte Rhodan, ohne zu ahnen, dass er damit genau richtiglag. »Dann müssen sie warten, bis die Weiche ihre Tätigkeit aufnimmt.«

»Wie auch immer, Perry, wir sind nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.«



Weder konnten sie teleportieren, noch funktionierten ihre Flugaggregate. Ras Tschubai und der Mausbiber hatten sich zu Fuß aus dem Zentrum des blassgrau schimmernden Kreises entfernt und waren bis zu seinem Rand vorgedrungen.

Die Grenze zwischen der normalen Planetenoberfläche und dem von der Lichtsäule berührten Bereich war deutlich zu erkennen.

»Warte innerhalb des Kreises, Ras«, bat Gucky. »Ich möchte etwas herausfinden.«

»Was hast du vor?«

»Ich mache nur ein paar Schritte hinüber.«

»Und was geschieht, wenn genau in dem Augenblick die Weiche zu arbeiten anfängt??«

»Ich bin sofort zurück.«

Ohne sich auf eine Diskussion einzulassen, überquerte der Mausbiber die Grenze zwischen Licht und Zwielicht und entfernte sich etwa zehn Meter, bevor er sich umdrehte.

»Nun? Nichts passiert, oder? Ich versuche eine Kurzteleportation  wenigstens bis zu dem nächsten Felsen ...«

Tschubai unterdrückte das Gefühl der Beklemmung, weil der Ilt in dem geisterhaften Zwielicht nur undeutlich zu erkennen war. Gucky verschwand und stand gleichzeitig neben dem bezeichneten Felsen. Gleich darauf kehrte er mithilfe seines Flugaggregats zum Kreis zurück.

»Na, was sagst du dazu, Ras? Hier herrschen jedenfalls absolut normale Verhältnisse. Leider nützt uns das überhaupt nichts. So verrückt sich das auch anhört, Lichtbrücke und Zeitweiche sind unsere einzige Rettung.«

»Schön, nun wissen wir es. Komm zurück!«

Aufreizend langsam überschritt Gucky zum zweiten Mal die Grenze. Er deutete zurück in das Dämmerlicht. »Eigentlich kann nichts passieren. Sollte hier der Laden anlaufen, ist eine sofortige Teleportation in die Brücke möglich ...«

»Untersteh dich!«, sagte Tschubai warnend. »Du bleibst bei mir, und wir gehen zurück ins Zentrum des Kreises. Ich halte es für wahrscheinlich, dass dort der Sog anfangs am stärksten ist, stärker als am Rand. Wir müssen mit der ersten Schicht in der Weiche sein und dürfen keine Sekunde verschenken.«

»Ist ja schon gut, Ras«, erwiderte Gucky besänftigend. »Aber du kennst mich ja ...«

Tschubai sagte nichts, er wandte sich um und ging. Der Mausbiber folgte ihm schweigend.



Sie hatten die Helme ihrer Raumanzüge geschlossen, um für Eventualitäten gewappnet zu sein. Ras Tschubai schlief, über den Helmfunk konnte Gucky hören, dass der Afroterraner leicht schnarchte.

Der Mausbiber war bereits seit einer Stunde wieder wach. Auf dem Rücken liegend, schaute er zur Lichtbrücke hoch. Bislang hatte sich nichts verändert. Wo oder wann sie sich befanden, war nicht herauszufinden. In Betracht kam eine andere Dimension ebenso wie ein Paralleluniversum oder einfach Zukunft oder Vergangenheit.

Die Impulse von beiden Bomben erinnerten ihn an das regelmäßige Ticken einer alten Uhr. Gucky stand auf und betrachtete das zugeschüttete Loch. Zum ersten Mal kamen ihm Bedenken. Hätten die Bomben tiefer eingegraben werden müssen? Welche Masseaufnahme war für einen Probelauf der Zeitweiche eigentlich notwendig?

Tschubai wachte auf. »Noch nichts?«, fragte er, seine Stimme klang belegt.

»Es kann jederzeit losgehen«, antwortete Gucky.

»Optimist.«

»Wetten?«

Ehe Ras Tschubai sich zu dem Angebot äußern konnte, hatte der Mausbiber die angebotene Wette bereits gewonnen. Die Lichtbrücke leuchtete plötzlich intensiver, nach wenigen Sekunden in einem so grellen Schein, dass die Helme den Blendschutz aktivierten.

Gucky wollte teleportieren, doch da fühlte er sich bereits von einer unsichtbaren Riesenfaust ergriffen und davongewirbelt. Er wurde in die Höhe gerissen, hinein ins absolute Nichts im Irgendwo oder Irgendwann und entmaterialisierte. Ras Tschubai erging es keinen Deut anders. Beide hätten sie später nicht mehr zu sagen vermocht, wie viel Zeit verging. Die Chronometerfunktion ihrer Armbänder versagte.

Als Gucky rematerialisierte, galt seine erste Sorge Tschubai. Der Freund stürzte über ihn hinweg in einen Berg von Staub und Geröll, der eben erst unter ihm verstofflichte. Schwerfällig richtete sich der Teleporter auf. Im nächsten Moment wich er aber schon deutlich geschmeidiger aus dem Nichts fallenden Bimssteinbrocken aus.

Dass Tschubai die Lippen bewegte, sah Gucky. Aber der Helmfunk übertrug nichts, und espern konnte er ebenso wenig. Ihm war sofort klar, dass beides nicht funktionierte, solange die Weiche in Betrieb war.

Also konnte es auch keinen Kontakt mit Fellmer Lloyd geben. Gucky versuchte es, und seine Befürchtung erwies sich als richtig. Nur wenige Lichtminuten oder Lichtstunden von der Rettung entfernt war nicht einmal an Teleportation zu denken.

Wenigstens konnten sie sich durch Zeichen verständigen.

»Verletzt?«, fragte Tschubai.

»Das nicht«, gab Gucky zurück. »Aber ich habe keinen Kontakt zu Fellmer.«

Eine Felsplatte verstofflichte wenige Meter von ihnen entfernt und brach auseinander. Gucky glaubte, den Stein zu erkennen, unter dem sie die Bomben vergraben hatten. Prompt versuchte er, die künstlichen Mentalimpulse aufzuspüren, aber das war vergebliche Mühe. Er würde erst dann Erfolg haben, wenn die Zweitweiche den Betrieb wieder einstellte, falls die Bomben bis dahin überhaupt schon eingetroffen waren.

Zum ersten Mal sah er die Leuchtspirale, von der Waringer gesprochen hatte. Sie schien dem Erlöschen nah und erzeugte keine messbaren Turbulenzen, doch sie verhinderte den Einsatz mentaler Kräfte.

Der Zeitmüll schien sich gleichmäßig in der Weiche zu verteilen. Wäre alles auf einem Berg zusammengekommen, hätte es schlimm ausgesehen. Ein ausgeklügeltes System bewirkte, dass der Boden in der Weiche bis hin zur Ausstoßmündung überall gleich hoch mit Schutt bedeckt wurde. Allmählich häufte sich das Material einen Meter hoch an. Damit wurde es wahrscheinlich, dass sich die beiden Bomben bereits in der Weiche befanden.

»Wir müssen hier weg!«, gestikulierte Gucky besorgt.

Tschubai nickte. »In den Abstrahlbereich«, bedeutete er dem Mausbiber.

Es würde Stunden dauern, bis sie dorthin gelangten, das konnten sich beide ausrechnen. Da half auch die geringe Gravitation nicht viel, die immerhin weite Sprünge erlaubte. Aber etwas anderes bereitete Gucky größere Probleme: Wenn seine Vermutung stimmte und sich die Bomben bereits in der Zeitweiche befanden, würde er sie nicht zünden können. Solange sich ihnen keine klare Fluchtmöglichkeit bot, sah es nicht gerade rosig aus.

Andererseits konnte die Weiche jederzeit beginnen, den Müll abzustoßen. Wenn die Bomben dabei waren, würden sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden, und alles war umsonst gewesen.

Die Weiche nahm zwar weiterhin Materie auf, jedoch schon in deutlich geringeren Mengen.

Kurze Zeit später war die Spirale erloschen. Auch der Beginn der Lichtbrücke war nicht mehr sehen.

Hatte die Weiche ihre Tätigkeit eingestellt?

Gucky blieb nicht einmal die Zeit, mentalen Kontakt zu Fellmer Lloyd zu suchen. Ras Tschubai und er standen bis über die Knöchel in einer lockeren Staubschicht, die sich plötzlich wie Wasser bewegte. Eine regelrechte Strömung entstand, so stark, dass sie alles mit sich riss.

Tschubai verlor das Gleichgewicht und stürzte, als sich die beiden Materieströme aus den Abzweigungen trafen und vereinigten. Gucky klammerte sich an dem Freund fest. Inmitten Unmengen von Geröll wurden die beiden mit steigender Geschwindigkeit in den unteren Teil der Weiche hineingerissen.

Je mehr sie sich der Feueröffnung näherten, desto schneller wurde die Bewegung. Beide Teleporter spürten schon so etwas wie einen einsetzenden Entzerrungsschmerz.

Sie entmaterialisierten, während sie mit irrsinniger Geschwindigkeit aus der Weiche in den Raum katapultiert wurden. In einem letzten Aufbäumen wollte Gucky vorher noch aus dem Strom der Gesteinsbrocken hinausteleportieren, aber es blieb bei dem Versuch.

Abermals verging für Guckys Begriff keine Zeit.

Die Rematerialisation schien in demselben Sekundenbruchteil zu erfolgen, in dem Tschubai und er die Zeitweiche verließen. Sie schwebten inmitten einer gigantischen Wolke aus Staub und Bimsstein, die scheinbar keine Eigenbewegung mehr besaß.

»Wo sind wir?«, fragte Tschubai über Helmfunk.

Die Technik funktionierte also wieder.

»Keine Ahnung«, antwortete Gucky. »Ich versuche, Fellmer zu espern  vielleicht haben wir uns nicht zu weit von der Weiche entfernt. Wenn du mich fragst, es hat sich wahrscheinlich nur um ein Probeschießen der Sawpanen gehandelt. Übrigens befinden sich die Bomben nicht hier. Falls alles Material ausgestoßen wurde, müssen sie noch auf dem Planeten sein.«



»Ich erkenne Guckys Gedanken!« Fellmer Lloyd war die Erleichterung deutlich anzumerken. »Die beiden haben es geschafft.«

»Was ist mit den Bomben?«, fragte Marge van Schaik.

»Langsam ...«, mahnte der Telepath und Ortermutant. »Der Kontakt ist nicht so gut, wie ich mir das wünschen würde. Wahrscheinlich gibt es Beeinflussungen durch die Zeitweiche. Zwar hat sie das Feuer eingestellt, aber Turbulenzen sind weiterhin vorhanden.«

»Wo stecken die beiden?«, wollte Perry Rhodan wissen. »Müssen wir eingreifen?«

Lloyd antwortete nicht sofort. Er hatte den Kontakt schon wieder verloren und suchte angestrengt nach Guckys Mentalimpulsen.

»Nun, was ist, Fellmer?«, drängte Reginald Bull. »Sag bloß nicht, dass Gucky sich nicht mehr meldet.«

»Doch. Leider. Der Kontakt war äußerst knapp, allerdings glaube ich herausgehört zu haben, dass Gucky einen Plan hat. Welchen allerdings ...«

»Den soll er schnellstens wieder vergessen!«, sagte Rhodan.

»Wenn ich Kontakt bekomme, teile ich es dem Ilt mit«, versprach Lloyd. Aber das klang eher wie eine Floskel.

»Sollen wir nun eingreifen oder nicht?«, fragte Marge van Schaik ungeduldig, als eine Pause entstand. »Unsere Einheiten sind einsatzbereit und warten auf ihre Befehle.«

»Vorerst wird nichts unternommen, Marge.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Unsere Schiffe bleiben in Bereitschaft, solange wir nicht wissen, was Gucky mit ›seinem Plan‹ meint. Es hat den Anschein, als wolle er die Bomben zur Detonation bringen. Aber ich halte es für wahrscheinlicher, dass Gucky und Ras zuerst mehr über die Erbauer der Weiche herausfinden möchten. Was immer wir jetzt unternähmen, wir würden beide nicht nur stören, sondern sie sogar gefährden.«

»Ein Kurzimpuls von Gucky!«, rief Lloyd. »Sie befinden sich wieder im Schrotthaufen.«

»Im Wrack?« Rhodan rieb sich die Narbe am Nasenflügel. »Das Wrack entfernt sich mit erheblicher Geschwindigkeit von uns. Es müsste jetzt ungefähr ...«

»Sie haben es mithilfe der nachgerüsteten Steuerdüsen gedreht und kehren zurück ... Mehr kann ich dazu nicht sagen, die Verbindung ist weiterhin schlecht.«

»Warum teleportieren sie nicht einfach?«, sann Bull vor sich hin. »Wegen der Aktivität der Weiche?«

»Das wäre denkbar«, vermutete Rhodan, und Waringer stimmte ihm mit einem Nicken zu. »Wenn Telepathie gestört wird, dann ist auch keine Teleportation möglich, höchstens auf sehr kurze Entfernungen.«

»Sie wollen in eins der Schwingenschiffe«, vermutete Waringer.



Es war Gucky und Ras Tschubai leichtgefallen, gemeinsam in das präparierte Topsiderwrack zu teleportieren. Ebenso problemlos hatten sie das Schiff mit den Zusatztriebwerken beschleunigt. Nun würden sie die Zeitweiche in wenigen Stunden passieren.

Aus größerer Entfernung erneut in Richtung Weiche zu teleportieren, wagten sie nicht mehr. Wohingegen Gucky kein Problem darin sah, aus dem Wrack direkt in eines der Schwingenschiffe zu teleportieren, sobald sie näher heran waren.

Der Mausbiber erhielt abermals gedanklichen Kontakt zu Fellmer Lloyd  äußerst schwach allerdings, obwohl Lloyd betonte, dass die Weiche ihre Tätigkeit eingestellt hatte. Gucky informierte den Telepathen, dass die Bomben noch nicht eingetroffen seien und ein zweiter Probelauf abgewartet werden müsse. Außerdem wollten er und Tschubai die Sawpanen in der Zeitweiche warnen. Ein Atombrand auf der Weiche konnte verheerende Explosionen auslösen, die auch die Schiffe der Sawpanen mit in den Untergang reißen würden.

Rhodan gab sein Einverständnis.

»Wenn ich es mir recht überlege, haben wir bislang nicht viel erreicht«, sagte der Ilt anschließend zu Tschubai. »Wir wissen nicht, wo wir waren, und ebenso wenig, ob überhaupt ein zweiter Probelauf stattfindet. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, wie die Weiche arbeitet und mit Energie versorgt wird.«

»Wir wissen, dass wir noch ein wenig Zeit haben, bevor es ernst wird«, widersprach der Teleporter. »Außerdem können wir sicher sein, dass beide Bomben beim nächsten Mal in die Weiche geholt werden.«



Stunden vergingen.

Guckys einzige Sorge war, dass die Zeitweiche schon im nächsten Moment erneut ihre Tätigkeit aufnehmen konnte. Andererseits durfte er sicher sein, dass die Bomben mit dem Geröllmaterial der fremden Welt erst in der Weiche verstofflicht wurden und er ihre Signale auffangen würde. Die Frage war nur, ob zwischen dem Ansaugprozess und dem Abstrahlvorgang der Weiche genügend Zeit blieb, die Bomben zu zünden.

Die optische Erfassung zeigte die Weiche und die Schwingenschiffe bereits sehr deutlich.

»Es wird Zeit, Ras!« Gucky klopfte gegen seinen Nagezahn.

Tschubai hatte das Bremsmanöver mit den Zusatzdüsen schon eingeleitet. Zwangsläufig musste dieser Vorgang von den Sawpanen bemerkt werden, aber das spielte inzwischen nur eine untergeordnete Rolle. Wichtiger, als unbemerkt zu bleiben war es, die Rückzugsmöglichkeit zu erhalten.

»Kannst du sie espern, Gucky?«

»Die Sawpanen, meinst du? Ja, natürlich, aber nichts hat sich verändert. Eigentlich sollten sie doch froh sein, dass ihre Weiche funktioniert, doch gerade das scheint nicht der Fall zu sein. Sie sind bedrückt und traurig, als stehe ihnen eine Beerdigung bevor. Ich verstehe das nicht.«

»Kannst du wenigstens herausfinden, von welchem Schiff die Weiche gesteuert wird?«

»Unmöglich, Ras! Ich vermute der langen Pause wegen, dass sie noch Korrekturen vornehmen. Sonst hätten sie die Weiche bestimmt schon auf ihr Ziel ausgerichtet.«

»Also bleibt uns vielleicht noch etwas mehr Zeit.«

»Wir springen in den Korridor, der zu dem Saal mit den Projektoren führt. Aber wir teleportieren gemeinsam. Das erhöht die Erfolgschancen, falls es doch Störungen gibt.«

Wortlos griff Tschubai nach Guckys Hand. Sie entmaterialisierten und standen im gleichen Sekundenbruchteil in jenem Schwingenschiff, das vor den sechs anderen auf der rechten Seite der Weiche Position hielt.

Kein Sawpane war zu sehen. Gucky und Tschubai öffneten die Helme, um sich ohne Funk verständigen zu können.

Sie öffneten die Tür, die zu den Projektoren führte. Zu ihrem Erstaunen befand sich kein Sawpane in dem großen Raum.

»Wo sind sie?«, fragte Tschubai verblüfft.

»Irgendwo im Schiff«, sagte Gucky, nachdem er sich kurze Zeit auf die Fremden konzentriert hatte. »Es sieht aus, als hätten sie sich versammelt, womöglich eine Einsatzbesprechung. Vorerst scheint also nichts zu passieren. Wir sollten uns das Schiff genauer ansehen, jetzt ist die beste Gelegenheit dazu.«

Kurzteleportationen brachten sie durch den fünfhundert Meter langen Rumpf bis in die Nähe des Hecks, in dem die Maschinenanlagen untergebracht waren. Waringer hätte sicher mehr damit anfangen können, die beiden Teleporter konnten nur spekulieren.

»Ein wenig erinnert mich das alles an unseren Transitionsantrieb seligen Angedenkens«, stellte Tschubai nach einem ersten Überblick fest. »Ihre Spur durch den Hyperraum ließe sich also gut verfolgen.«

»Das wird eines Tages vielleicht nötig sein  gut, dass wir das wissen.«

Im unteren Bereich entdeckten sie mehrere Hangars, in denen Beiboote auf Startschienen standen. Sie unterschieden sich in ihrer Form nicht vom Mutterschiff.

Ein Sawpane betrat den Hangar. Aus dem Sichtschutz eines der Beiboote beobachteten Gucky und Tschubai das Wesen in der seltsamen Rüstung.

Der Fremde war nur eineinhalb Meter groß. Zum ersten Mal dachte Tschubai darüber nach, dass die Größe der Rüstungen sich womöglich nicht auf die darin steckende Gestalt bezog, sondern vielmehr auf den Rang, den sie innehatte. Als Gucky die entsprechende Überlegung esperte, hob er nur nichtssagend die Schultern.

Der Sawpane schien zum Hangarpersonal zu gehören. Schwankend bewegte er sich auf eines der Beiboote zu und verschwand darin.

»Schnappen wir uns den?«, fragte Tschubai leise.

Gucky schüttelte den Kopf. »So einen Unbedeutenden?«, kommentierte er spitz. »Der weiß vielleicht nicht einmal, warum er hier ist. Wir haben Wichtigeres vor.«

Sie teleportierten bis nahe an den Kopf des Riesenvogels.

»Hier sind ihre Gedankenimpulse intensiver, aber trotzdem nicht verständlicher«, stellte der Ilt fest. »Einige Emotionen überlagern die allgegenwärtige Bedrückung. Merkwürdigerweise empfange ich Genugtuung und Enttäuschung gleichermaßen. Beides scheint sich auf die Arbeit der Weiche beziehen, soweit ich das erraten kann. Die Sawpanen scheinen keineswegs zufrieden zu sein.«

»Vielleicht haben wir eine Störung verursacht.«

»Das wohl kaum. Vergiss nicht, dass die anderen Zeitweichen sogar Lebewesen ansaugten und zu den Handelskontoren schickten. Organische Materie beeinflusst demnach die Arbeit einer Zeitweiche nicht. Es muss etwas anderes sein, was die Sawpanen beunruhigt.«

»Technische Mängel?«

»Vielleicht. Schließlich hat bisher keine der Weichen reibungslos funktioniert, zumindest haben sie ihre Tätigkeit nicht eingestellt, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hatten.«

»Allmählich sollten wir versuchen, Kontakt zu den Sawpanen aufzunehmen. Später ist es womöglich zu spät.«

Gucky stimmte zu.



Die Versammlung der Sawpanen fand in jenem Bereich des Schwingenschiffs statt, wo der »Vogelhals« in den »Kopf« überging. Als Gucky und Tschubai sich vorsichtig näherten, ohne jedoch zu teleportieren, hörten sie zum ersten Mal die Stimmen der Sawpanen.

Sie erreichten eine Tür, die halb offen stand. Vorsichtig spähte Tschubai durch den schmalen Spalt. »Sieh dir das an!«, raunte er dem Ilt zu.

Einige Hundert Sawpanen hatten sich in einem großen Saal versammelt. Sitzgelegenheiten gab es nicht, die Fremden in ihren unterschiedlichen Rüstungen standen ohne erkennbare Ordnung im Raum. Lediglich ein fast drei Meter großer Sawpane stand auf einer Art Podium. Er schien eine Ansprache zu halten, wurde aber ständig durch Zwischenrufe unterbrochen.

Niemand achtete auf die Tür im Rücken der Menge.

Lautlos huschte Tschubai in den Saal und blieb neben der Tür stehen. Gucky folgte dem Beispiel sofort. Sie gingen kein großes Risiko dabei ein, konnten sie doch sofort spurlos verschwinden, solange die Weiche nicht arbeitete. Außerdem lag der Saal nur in diffusem Dämmerlicht.

Kannst du erkennen, was der Bursche auf dem Podium von sich gibt?, dachte Tschubai.

Gucky ließ sich in seiner Konzentration nicht stören. Immerhin konnte er feststellen, dass der Redner einige optimistisch gefärbte Emotionen von sich gab und damit seine depressive Grundstimmung leicht überlagerte.

Depression war womöglich die Basis des sawpanischen Denkvorgangs.

Wir sollten doch besser verschwinden, überlegte Tschubai. Falls unser Anblick Panik auslöst, könnte das alles verderben. Außerdem brauchen wir nicht die unteren Mannschaftsränge  die Kommandozentrale wäre geeigneter.

Gucky nickte, ohne zu zögern. Er wälzte bereits ähnliche Überlegungen. So lautlos, wie sie den Saal betreten hatten, verließen sie ihn wieder.

»Kommandozentrale ist richtig, wir hätten eher darauf kommen müssen«, sagte der Ilt. »Dort finden wir die wichtigen Besatzungsmitglieder.«

Sie betraten eine Liftplatte, die sie mehrere Etagen in die Höhe trug. Ein Korridor führte dann mit leichter Steigung aufwärts. Er endete vor einem halbrunden, durch ein breites Schott abgetrennten Raum.

Die Kommandozentrale! Ihre Lage entsprach dem Gehirn eines Vogels. Wie Augen gewährten zwei große Sichtluken freien Blick in den Raum. Die golden schimmernde Zeitweiche, weiterhin inaktiv, schwebte zur Linken in einiger Entfernung.

Gucky und Tschubai hatten Zeit, sich in aller Ruhe umzusehen, denn außer ihnen hielt sich niemand in der Zentrale auf. Durch die Augenluken konnten sie sogar einige Beiboote erkennen, die von den anderen Schiffen kamen.

»Es hat zumindest den Anschein, als wären wir in das Flaggschiff geraten«, sagte Tschubai. »Und dass die Zeitweiche erst dann wieder ihre Tätigkeit aufnimmt, wenn hier die Versammlung beendet ist. Es scheint wirklich Probleme zu geben.«

Gucky grinste ein wenig gezwungen. »Nur gut, dass die Probleme nicht auftraten, als wir auf dem Schuttplaneten waren. Das hätte verflucht schiefgehen können.«

»Wie lange wird es noch dauern?«, fragte der Terraner.

Gucky ließ sich in einem Objekt nieder, das entfernt an einen Sessel erinnerte. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Aber solange kein Sawpane in die Zentrale kommt, passiert garantiert nichts. Wir können in Ruhe warten.«

»Und Perry und die anderen? Hast du Kontakt?«

»Ich versuche, Fellmer zu erreichen ...«



»Nun?«, erkundigte sich Perry Rhodan, als Lloyd ihm ein Zeichen gab.

»Sie sind im Führungsschiff der Erbauer, der Sawpanen, wie Gucky die Fremden nennt. Möglicherweise gab es Schwierigkeiten mit der Zeitweiche, denn es findet eine Beratung statt.«

»Schwierigkeiten?« Waringer bezweifelte die Vermutung des Mausbibers. »Ich halte es für wahrscheinlicher, dass sie über das Ziel beraten, auf das die Weiche feuern soll.«

»Kaum«, entgegnete Rhodan. »Die Sawpanen bauen die Weiche, richten sie ein  und damit ist ihre Aufgabe erledigt. Das Ziel wurde ihnen befohlen, davon gehe ich aus.«

»Von Seth-Apophis?«, bemerkte Reginald Bull überflüssigerweise.

Rhodan nickte nur und wandte sich wieder an Lloyd: »Wie ist die Verständigung?«

»Besser als bisher. Ich empfange auch Impulse der Sawpanen, kann aber nichts mit ihnen anfangen. Nur Emotionen, die ich nicht interpretieren kann.«

»Das ist Guckys Aufgabe. Teile ihm mit, dass die Weiche allem Anschein nach vorübergehend desaktiviert ist. Er soll sie vernichten, sobald die Schwingenschiffe weit genug entfernt sind und die Bomben eintreffen  wenn sie noch eintreffen.«



Gucky gab Ras Tschubai einen Wink, als er die Emotionen ihrer Intensität wegen als »näher kommend« identifizierte. Überhaupt deutete die plötzliche Vielfalt darauf hin, dass die Beratung beendet war und die Sawpanen ihre Arbeitsplätze aufsuchten.

Tschubai justierte seinen Handstrahler auf Paralysemodus und ging hinter einer Konsole in Deckung. Gucky verharrte in seinem Sessel und blickte gespannt durch das halb geöffnete Schott auf den Korridor hinaus.

Drei Sawpanen näherten sich. Ohne die Eindringlinge zu bemerken, gingen sie zu den Kontrollpulten.

Einer von ihnen war gut drei Meter groß und höchstwahrscheinlich jener, der im Versammlungssaal gesprochen hatte. Er schien durchaus humanoid zu sein, wenn auch die wulstige Rüstung seine wahre Körperform verdeckte. Jedenfalls hatte er zwei Arme und zwei kräftige Beine.

Der zweite Sawpane war etwas größer als zwei Meter, rundlich und mit dünnen, kurzen Beinen. Ein Kopf oder gar ein Gesicht waren nicht zu erkennen, der ovale Körper verjüngte sich nach oben und hörte einfach auf.

Der Dritte erinnerte durchaus an ein Vogelwesen, das in einer entsprechenden Rüstung steckte. Er war kaum eineinhalb Meter groß und hüpfte beim Gehen.

Nummer eins nahm hinter den Kontrollen Platz und fing sofort an, Schaltungen auszuführen. Gucky rutschte aus seinem Sessel, trat von hinten an den Sawpanen heran und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Lass das, Kunibert! Wir sollten uns zuerst ein wenig unterhalten ...«

Die beiden anderen Sawpanen hatten den Ilt zwar Sekunden vorher erblickt, waren aber so überrascht, dass sie nicht einmal eine Warnung ausstoßen konnten. Lediglich ihre Mentalimpulse schlugen Purzelbäume.

Nummer eins drehte sich langsam um und »sah« Gucky an. Wenigstens hatte er an seinem oberen Ende so etwas wie ein Gesicht, aber es wirkte maskenhaft starr  vielleicht war es tatsächlich eine Maske. Jedenfalls blieben Augen, Ohren, Nase und Mund unsichtbar, obwohl entsprechende Öffnungen vorhanden waren.

Der Sawpane gab dumpf klingende Laute von sich, blieb aber sitzen.

Gucky justierte den kleinen Translator, den er an seinem Gürtel trug. Nummer drei, das vogelähnliche Wesen, hüpfte seitwärts zur anderen Seite der Zentrale und geriet in die Nähe von Tschubai.

Wieder sprach der Dreimetersawpane, offensichtlich der Kommandant. Fast klangen die kurzen, rauen Tonfolgen wie das Bellen eines Hundes. Aus dem Translator kamen Töne, die fast noch undefinierbarer klangen, sodass Gucky den Übersetzer wieder abschaltete.

Ras Tschubai erhob sich aus seinem Versteck und zeigte dem Vogelwesen seine Waffe. Die eindeutige Geste bewirkte, dass Nummer drei an ihren alten Platz bei den Kontrollen zurückhüpfte.

Inzwischen schien sich der Kommandant von seiner Überraschung erholt zu haben. Dreimal so groß wie der Mausbiber, fühlte er sich wohl überlegen. Er musterte Gucky eingehend und strapazierte dann wieder seine Stimmbänder.

Diesmal gelang es dem Mausbiber tatsächlich, den Sinn einiger Laute zu erfassen. Umgekehrt würde es natürlich schwieriger sein, aber mithilfe der Zeichensprache konnte eine begrenzte Verständigung möglich sein.

Der zweite Sawpane hatte ebenfalls Platz genommen. Seine Gedanken, die Gucky erreichten, waren ein Chaos an Depression, Überraschung und Hilflosigkeit.

»Was nun?« Tschubai schob die Waffe in den Gürtel zurück, um seine Friedfertigkeit zu demonstrieren. »Kannst du etwas verstehen, Gucky?«

»Kaum. Wie soll ich denen klarmachen, dass sie die Weiche aktivieren und sich danach verziehen sollen? Zwingen können wir sie auch nicht.«

»Langsam komme ich zu dem Schluss, dass wir einen Fehler gemacht haben«, sagte Tschubai, ohne die Sawpanen aus den Augen zu lassen. »Wir hätten uns nicht einmischen sollen. Bei dem Probelauf saugte die Lichtbrücke eine halbe Stunde lang an, ehe sie zu feuern begann. Dreißig Minuten  genügend Zeit, die Bomben zu zünden.«

»Du meinst, beim nächsten Mal wäre das genauso?« Gucky nickte zögernd. »Womöglich hast du recht. Die Frage ist nur, ob die Sawpanen nach Plan weitermachen, wenn wir jetzt verschwinden.«

»Ein Risiko, das gebe ich zu. Aber welchen Sinn hat es, herumzustehen und nichts zu erreichen?«

Gucky antwortete nicht. Ihm war die Initiative aus der Hand genommen worden, ohne dass die Sawpanen bewusst dazu beigetragen hätten. Die Ratlosigkeit war ihm anzusehen.

Er konzentrierte sich wieder auf den Kommandanten. Obwohl die Emotionen weiterhin alle anderen Impulse überlagerten, gelang es dem Ilt, wenigstens einige Bruchstücke aufzuschnappen.

... nicht verzögern ... notwendig ... anfangen ...

»Ras, wir müssen weg, damit die Sawpanen weitermachen. Nur befürchte ich, dass im Schiff Alarm ausgelöst wird. Die lassen nicht zu, dass sich zwei Eindringlinge hier herumtreiben.«

»Bislang wissen sie nicht, dass wir Teleporter sind. Wir gehen einfach hinaus  und dann verschwinden wir. Sollen sie uns doch suchen.«

»Ich weiß auch keine bessere Lösung. Aber wir kommen hierher zurück, sobald die Weiche aktiviert wird.« Gucky schwieg und sah zum Eingang. »Da kommt jemand, Ras!«

Fünf Sawpanen betraten den Raum. Sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie die beiden Fremden erblickten. Der Kommandant bellte ihnen etwas Unverständliches entgegen, und sie brachten aus dem Gewirr ihrer Rüstungen waffenartige Gegenstände hervor.

Ras Tschubai reagierte blitzschnell. Ehe die Sawpanen ihre Waffen einsetzen konnten, paralysierte er sie und rannte in den Korridor hinaus. Gucky erkannte die Chance, aus der Zentrale zu verschwinden, ohne seine Fähigkeiten zu verraten. Er folgte Tschubai, der ihn an der nächsten Biegung erwartete.

»In den Hangar!«, sagte der Mutant und streckte Gucky die Hand entgegen.



In der MILKY WAY herrschte einige Verwirrung. Fellmer Lloyd war in der Lage gewesen, über die mentale Verbindung zu Gucky die Ereignisse im Schwingenschiff einigermaßen zu verfolgen.

»Ohne eine Verständigung geht die Sache schief«, befürchtete Perry Rhodan. »Möglicherweise ist die Rüstung daran schuld, dass Gucky nur diese Emotionen erkennen kann und kaum mehr. Sie bietet Schutz gegen die energetischen Turbulenzen der Weiche und wirkt deshalb stark isolierend.«

»Wie auch immer«, sagte Reginald Bull. »Guckys Vorhaben hat nicht funktioniert. Was nun?«

»Ras könnte mit seiner Überlegung recht haben«, bestätigte Waringer. »Die Sawpanen werden das Experiment weiterführen. Damit bekommt Gucky noch eine Chance.«

Lloyd konzentrierte sich wieder auf den Mausbiber und erläuterte, dass beide Teleporter in einem der Hangars rematerialisiert waren, sich aber gleich darauf in eines der Beiboote begeben hatten, von dem aus sie gut den Hangar überblicken konnten.

»Gucky will Vorschläge, wie er die Sawpanen dazu bringen kann, dass sie sich zurückziehen«, sagte Lloyd.

Spontan hatte keiner eine Antwort.



Sechs Sawpanen, von denen keiner dem anderen auch nur entfernt ähnlich sah, durchsuchten den Hangar. Sonderlich ernst nahmen sie ihre Aufgabe nicht, denn sie verzichteten sogar darauf, in den Beibooten nachzusehen.

»Hier kann sich eine ganze Armee verbergen, ohne dass sie entdeckt wird«, stellte Tschubai fest. »Leider hilft uns das nicht weiter.«

Gucky reagierte mit einer wegwerfenden Geste. »Sobald Fellmer uns mitteilt, dass die Weiche arbeitet, müssen wir wieder zum Kommandanten in die Zentrale. Irgendwie werde ich ihn schon zum Abzug bewegen. Wenn er tatsächlich stur bleibt, bleibt uns nichts anderes übrig, als vom Wrack aus die Bomben zu zünden.«

»Ist es inzwischen weit genug entfernt?«

»Ich denke schon.«

Die Sawpanen in der unmittelbaren Gefahrenzone zu wissen war ein Problem, das beiden Teleportern gleichermaßen zu schaffen machte. Obwohl sie keinen Grund hatten, die Erbauer der Zeitweichen zu mögen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass die Fremden überhaupt nicht wussten, wie bedrohlich ihre Tätigkeit für unschuldige Welten war.

Die Lichtbrücke!

Fellmer Lloyds Impuls kam schwach und wurde bereits gestört. Gucky bestätigte schnell.

»Es ist so weit!«, sagte der Ilt dann laut. »Sie haben die Weiche wieder aktiviert. Wenn unsere Vermutungen stimmen, haben wir nun eine halbe Stunde Zeit. Hoffentlich ist das genug.«

»In die Zentrale?«, vergewisserte sich Tschubai.

»Mitten hinein!« Gucky reichte dem Freund die Hand.

Als sie rematerialisierten, griff der Mausbiber sofort telekinetisch zu und nahm den sieben Sawpanen, die sich momentan in der Zentrale aufhielten, die Waffen ab. Er bedauerte zutiefst, dass er ihre Gesichter nicht sehen konnte, als die Strahler in Formation davonschwebten und außer Reichweite auf einem Wandvorsprung landeten.

Der Kommandant wandte sich langsam um. Gucky deutete an dem massigen Körper vorbei auf die Zeitweiche und die Lichtbrücke, die nun die Verbindung zur Bimssteinwelt herstellte. Mit Händen und Füßen gestikulierend, versuchte er dem Sawpanen klarzumachen, dass die Weiche jeden Augenblick explodieren konnte. Er stellte sich dabei so geschickt an, dass der Kommandant zu begreifen schien. Ob der Sawpane das glaubte, war eine andere Sache. Immerhin verhielt er sich ruhig, was wohl in erster Linie dem Strahler zuzuschreiben war, den Tschubai auf ihn richtete.

Der vogelähnliche Sawpane unternahm ebenfalls nichts. Er hatte zweifellos auch verstanden, was der kleine Fremde ausdrücken wollte, denn immer wieder sah er hinüber zu der Zeitweiche. Seine Mentalimpulse drückten intensive Besorgnis aus, die sogar die übliche Depression überlagerte. Er sagte etwas zu dem Kommandanten, der daraufhin ebenfalls die Weiche länger in Augenschein nahm.

»Nicht lange überlegen, Freundchen, sonst fliegen dir bald die Fetzen um die Ohren!«, drängte Gucky. »Weg von der Weiche, sie wird explodieren! Kapierst du? Explodieren! Peng! Bumm!«

Das Peng und das Bumm unterstrich der Ilt mit unmissverständlichen Gesten. Zwischen dem Kommandanten und Nummer drei entstand eine heftige Diskussion.

»Kannst du wirklich nichts mitbekommen?«, fragte Tschubai besorgt.

»Dass mit ihrer Weiche etwas passieren wird, haben sie begriffen, wollen es aber nicht wahrhaben  das geht so ungefähr aus ihren Emotionen hervor. Anscheinend streiten sie sich schon über das Thema Rückzug.«

»Dann hätten wir es ja geschafft. Sind die Bomben schon da?«

»Ich registriere noch nichts.«

Inzwischen hatten sich die Sawpanen geeinigt. Das selbstbewusste Auftreten der beiden seltsamen Fremden mochte dazu beigetragen haben. Der Kommandant stellte offensichtlich den Kontakt zu den anderen Schiffen her.

Wenige Minuten später fiel die Zeitweiche langsam zurück und geriet erst wieder ins Blickfeld, als das Schiff sich drehte.

Selbst aus einer Entfernung von mehreren Hundert Kilometern wirkte sie immer noch riesig und bedrohlich. Die Lichtbrücke spannte sich unverändert ins Nichts.

Gucky zuckte zusammen, als er plötzlich die künstlichen Mentalimpulse der Bomben empfing. Sie waren gleichzeitig eingetroffen, und selbst die in der Weiche herrschenden energetischen Turbulenzen konnten ihre Impulse nicht isolieren.

»Hoffentlich funktioniert das auch umgekehrt«, sagte Gucky, nachdem er Tschubai mit einer knappen Bemerkung informiert hatte. »Wenn ja, werden unsere Freunde hier einen schönen Schreck bekommen.«

Der Mausbiber konzentrierte sich auf die Signale der Bomben und gab den telepathisch-telekinetischen Fernzündimpuls.

In der Schwärze des Weltraums entstand ein grell aufflammender Glutball, der sich schnell ausdehnte. Gleichzeitig erlosch die Lichtbrücke.



Die Sawpanen waren starr vor Entsetzen, als sie die riesige Station in der atomaren Kettenreaktion verglühen sahen. Sie wurden Zeugen eines zerstörerischen Geschehens, das sie nicht begreifen konnten, das ihnen aber von den beiden Eindringlingen prophezeit worden war. Das wiederum ließ nur eine einzige Schlussfolgerung zu ...

Blitzschnell griff der Kommandant unter seine Konsole und zog einen Gegenstand hervor, der nichts anderes als eine Waffe sein konnte. Gucky griff zwar sofort telekinetisch zu, konnte aber schon nicht mehr verhindern, dass sich ein Energiebündel löste und ein Schaltpult zerstörte.

»Raus!«, rief er. »Spring!«

Mit einer hastigen Bewegung schloss Tschubai den Raumhelm und entmaterialisierte. Als er im Wrack wieder verstofflichte, war er allein.

Zwei Minuten später machte er sich bereits ernsthafte Sorgen um den Mausbiber.



Gucky blieb keine Zeit mehr, seinen Helm zu schließen. Um kein Risiko einzugehen, teleportierte er einfach in den Gang hinaus.

Er vernahm schleifende Schritte, die schnell näher kamen. Die Emotionen, die er esperte, verrieten ihm, dass sich nur ein einzelner Sawpane näherte, und das brachte ihn auf eine Idee. Um mehr über die Intelligenzen in den Rüstungen zu erfahren, brauchte er einen Gefangenen. Eine Gelegenheit wie diese würde sich so schnell nicht mehr ergeben.

Gucky erkannte in dem Sawpanen, der jetzt in den Gang einbog, sofort jene Nummer zwei, die er in der Zentrale vermisst hatte. Bei dem mehr als zwei Meter großen Wesen handelte es sich also um ein einflussreiches Mitglied der Besatzung.

»Nun, Freund Tascerbill?« Den Namen gab Gucky dem Sawpanen spontan. »Wie wäre es mit einem kleinen Ausflug?«

Freund Tascerbill verstand natürlich kein Wort, erkannte aber in dem Mausbiber den Fremden wieder. Gucky registrierte das deutlich genug.

Aus Lautsprecherfeldern ertönten die heiseren Belllaute des Kommandanten. Tascerbill drehte sich unbeholfen um und wollte fliehen, aber Gucky hielt ihn telekinetisch fest.

»Halte vorsichtshalber die Luft an!«, riet der Ilt, obwohl der Sawpane kein Wort verstand. »Kann ja sein, dass ich mich verschätze.«

Gucky schloss seinen Helm. Hinter ihm erklangen bereits Geräusche; etliche Sawpanen stürmten heran. Er konzentrierte sich auf das Wrack und entmaterialisierte.



Ras Tschubai wollte gerade in das Schwingenschiff zurückteleportieren, um nach Gucky zu suchen, als der Ilt mit dem Sawpanen im Wrack materialisierte.

»Ein Gefangener?«, fragte Tschubai. »Das wird doch nur neue Schwierigkeiten geben.«

Gucky wollte etwas erwidern, doch in dem Moment meldete sich Fellmer Lloyd telepathisch: Ein Gefangener? Gut gemacht, Gucky. Bring ihn mit!

Tschubai schreckte mittlerweile nicht mehr davor zurück, das Funkgerät im Wrack einzuschalten. Sofort stand die Verbindung zur MILKY WAY.

»Worauf wartet ihr noch?«, fragte Rhodan. »Die Weichenbauer werden das Wrack angreifen. Ein Schwingenschiff nimmt schon Kurs auf euch. Wir kommen euch entgegen und unterbinden jeden Angriff.«

Tascerbill verhielt sich ruhig, er schien sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben.

»Na dann, auf und davon!« Gucky ergriff Tascerbill am Arm. »Tut mir leid, aber es geht nicht anders. Halt noch einmal die Luft an.«

Sekunden später befanden sie sich in der MILKY WAY.



Als die terranische Flotte sich den vierzehn Schwingenschiffen näherte, nahmen diese Fahrt auf und verschwanden schließlich mit unbekanntem Ziel.

»Es wird nicht lange dauern, bis Seth-Apophis von der Vernichtung der sechsten Weiche erfährt«, resümierte Perry Rhodan, als alle Entscheidungsträger im Nebenraum der Kommandozentrale zusammensaßen. »Ich kann nur hoffen, dass eine Verständigung mit unserem Gefangenen Tascerbill möglich sein wird. War eine gute Idee von euch, ihn mitzubringen.«

»Es war Guckys Idee«, sagte Ras Tschubai.

»Teamwork«, behauptete Gucky.

»Wie auch immer. Einer der Hanse-Raumer wird uns nach Terra zurückbringen, denn die MILKY WAY soll noch in diesem Sektor bleiben.«

»Gibt es aktuelle Informationen zu den anderen fünf Zeitweichen?«, erkundigte sich Waringer.

Rhodan bedachte Tschubai und den Ilt mit einem forschenden Blick. »Ich halte es für sinnvoll, wenn wir den Gefangenen nicht im HQ Hanse verhören. Was meint ihr dazu?«

»Wir wissen so gut wie nichts über die Sawpanen«, sagte Gucky. »Sie machen zwar einen relativ friedfertigen Eindruck, aber wer weiß, was sich wirklich in ihnen verbirgt. Da ich ihre Gedanken nicht erkennen kann, sollten wir tatsächlich vorsichtig sein.«


18.



Bruke Tosen zuckte erschrocken zusammen, als sich die Tür zu dem Raum öffnete, in dem er seit Tagen eingesperrt war. Icho Tolot schob sich herein. Der Haluter entblößte sein Raubtiergebiss.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte der Koloss.

Tosen richtete sich auf. Er fühlte sich schwach und elend, da er seit dem fluchtartigen Aufbruch von der BASIS nur wenig gegessen und getrunken hatte.

»Ich will erst etwas essen, sonst kippe ich um«, erklärte der ehemalige Importkontrolleur von Jarvith-Jarv heiser.

»Mein Kleines«, brüllte der Haluter mitfühlend und streckte alle vier Arme aus. »Ich habe völlig vergessen, dich zu versorgen.«

Seine Stimme wurde augenblicklich leiser, als Tosen sich gequält die Hände auf die Ohren presste. »Komm mit!«, grollte Tolot.

Unsicher folgte Tosen dem Haluter bis in die Nähe der Zentrale. Sie betraten eine Art Verpflegungsraum. Eine Automatik servierte etwas, das einem frisch zubereiteten Steak glich, und dazu eine Riesenportion Salat.

Tolot selbst schob sich faustgroße Würfel einer gelblich grauen Substanz in den Rachen, die er, ohne zu kauen, hinunterschlang.

»Wir sind in der Gewalt von Seth-Apophis«, erklärte er zwischendurch. »Wir müssen etwas dagegen tun.«

»Ganz meine Meinung.« Tosen registrierte erleichtert, dass der Koloss derzeit geistig frei war. In diesem Zustand hatte er von Tolot nichts zu befürchten.

»Wir könnten auf einem unbewohnten Planeten landen und das Raumschiff zerstören. Wenn wir isoliert sind, sind wir zugleich neutralisiert.«

Bruke Tosen blieb der Mund offen. Er hatte nicht das geringste Interesse, sein Leben auf einer einsamen Welt zu beenden. Er war sterblich und schwach und würde es schwer haben, sich gegen die Gefahren einer Welt zu behaupten. Tolot hingegen war Träger eines Zellaktivators und damit zugleich gegen Krankheiten wirksam geschützt.

Bruke Tosen zog es nach Jarvith-Jarv zurück. Am liebsten hätte er sein normales Leben als Importkontrolleur wieder aufgenommen.

Er schüttelte den Kopf.

Tolot schien erstaunt zu sein. »Was wäre besser?«, fragte er dumpf.

»Wir müssen alles, was wir über uns wissen, nach Terra oder zur BASIS melden. Wir müssen die Menschen aufklären, was mit uns vorgeht. Wir könnten um Schutz für uns bitten, damit wir für Seth-Apophis nicht mehr erreichbar sind. Möglicherweise wäre eine Gehirnoperation nötig, aber ich würde sofort einwilligen, wenn ich freikäme.«

»Wir werden Perry Rhodan unterrichten«, entschied Tolot. »Gleich von der Zentrale aus.«

»Dann sollten wir uns beeilen. Wer weiß, wie lange wir so entscheiden können.«

Endlich war eine Entscheidung gefallen. Sie ergriffen die Initiative und nahmen gemeinsam den Kampf mit der Superintelligenz auf. Bruke Tosen erhob sich und folgte Tolot in die Zentrale.

Vor dem Hyperkom blieb der Haluter stehen, leicht nach vorn geneigt und die Arme abgespreizt. »Seth-Apophis könnte schon bald wieder zuschlagen«, sagte er dröhnend. »Schalte das Funkgerät ein!«

Tosen spürte, dass sich etwas verändert hatte. »Bist du in Ordnung?«, fragte er zögernd.

»Sehe ich so aus, als wäre ich das nicht?«

Hilflos blickte Bruke Tosen auf die Instrumente. Er kannte sich nicht aus, vor allem war die Anlage für größere Hände als die seinen eingerichtet.

»Ich kann das nicht«, sagte er zögernd. »Ich bin Importkontrolleur, von diesen Apparaturen hier habe ich keine Ahnung.« Er redete immer schneller, weil er schon fürchtete, dass Tolot ihn nicht bis zu Ende anhören würde. Die drei Augen des Haluters hatten sich dunkler verfärbt. Tolot sah aus, als wolle er sich auf ein imaginäres Ziel stürzen.

Bruke Tosen glaubte zu wissen, was mit dem Haluter geschah. Seth-Apophis hatte sich wieder gemeldet. Die Superintelligenz griff nach Tolots Ego und ließ es nicht mehr los.

»Weg von der Funkanlage!«, donnerte der Haluter. Einer seiner Arme fuhr schemenhaft schnell durch die Luft; die flache Hand streifte Tosen und fegte ihn quer durch die Zentrale.

Zu spät, dachte er entsetzt. Die Chance ist vertan.



Seit zwei Stunden kämpfte John Crawl um jeden Punkt. Er hasste Sebastian Dasilva wegen dessen Arroganz und Unnahbarkeit, und daher ging es ihm bei diesem Match weniger um den sportlichen Erfolg als vielmehr darum, Dasilva die Überheblichkeit auszutreiben.

Nur noch zwei Punkte, dann ist der Triumph vollkommen, dachte Crawl. Fast ein Jahr habe ich darauf gewartet.

Er war so ruhig wie selten zuvor.

Der Kosmobiologe Dasilva sah grau aus im Gesicht. Er wurde mit der drohenden Niederlage nicht fertig, zumal sie sich vor so vielen Zuschauern vollzog.

»Gib deinen nächsten Spielzug an!«, forderte der robotische Spielleiter Crawl auf.

Der bärtige Kosmopsychologe tippte in die Schaltkonsole ein, wie die Gravitationsfelder über dem Spielfeld beim nächsten Aufschlag angeordnet werden sollten. Die ständige Variation war wichtig, damit der Gegenspieler keine Gelegenheit erhielt, sich auf seine Taktik einzustellen. John Crawl dachte daran, dass er besondere Vorteile durch die unterschiedliche Beschleunigung des Balles in den Gravitationsfeldern erzielt hatte. Dasilva hingegen hatte ihn mit ständig anders geführten Schlägen überraschen wollen, die den Ball mal in der einen, mal in der anderen Richtung rotieren ließen.

Die Konsole senkte sich wieder in den Boden.

Crawl schmetterte den Ball mit voller Wucht übers Netz, Dasilva verfehlte den Aufschlag. Die Menge jubelte auf.

Nun fehlte ihm nur noch ein Punkt. John Crawl spürte, wie seine Hand feucht wurde. Die Schaltkonsole hob sich wieder aus dem Boden, um die Anweisungen für den nächsten Aufschlag entgegenzunehmen.

In dem Moment trat ein junger Mann in roter Kombination auf das Spielfeld. Crawl blickte ihn verunsichert an.

»Es tut mir leid, dass ich dich störe«, sagte der junge Mann. »Du sollst sofort ins Labor kommen.«

John Crawl glaubte, sich verhört zu haben. Nichts konnte so wichtig sein, dass es eine Unterbrechung des Spieles zu diesem Zeitpunkt rechtfertigte. »Du spinnst?«, fragte er heftig. »Weißt du nicht, wie es steht?«

»Du sollst ins Labor kommen. Sofort. Das ist eine dienstliche Anordnung.«

»Wer hat das angeordnet?«, schnaubte der Kosmopsychologe. »Ich spiele zu Ende, das ist hoffentlich klar. Wenn du mich nicht gestört hättest, wäre ohnehin schon alles vorbei gewesen.«

»Das wusste ich nicht. Es tut mir leid. Komm jetzt, bitte!«

»Du kommst von dem da drüben, um zu verhindern, dass ich gewinne?« Crawl wies auf Dasilva.

»Nein, natürlich nicht.«Der junge Mann schüttelte verwundert den Kopf. »Ich warte. Wenn das Spiel ohnehin gleich zu Ende ist, ist das wohl nur fair. Hoffentlich habe ich dich nicht aus dem Rhythmus gebracht.«

Crawl zitterte. Er bekam die Erregung nicht mehr in den Griff. Er hörte das Publikum protestieren, aber er hatte nicht das Gefühl, dass es auf seiner Seite stand. Plötzlich war alles infrage gestellt und vergessen, was er in den vergangenen Stunden geleistet hatte.

Dasilva stand hochmütig lächelnd auf der anderen Seite des Netzes und bedeutete ihm mit einer Geste, das Spiel fortzusetzen.

Warum können sie mich nicht in Ruhe lassen?, dachte Crawl. Warum sind sie gegen mich? Bei einem anderen würden sie nicht wagen, in einer solchen Situation zu stören  bei mir tun sie es einfach.

»Dein Aufschlag, bitte!«, rief der Robotschiedsrichter.

Crawl lief der Schweiß den Rücken hinab. Der Schlägergriff fühlte sich an wie in Seife getaucht und bot nicht den geringsten Halt.

Nur einen Punkt brauche ich noch, sagte Crawl sich beschwörend. Mein Vorsprung ist groß genug. Dasilva kann es nicht mehr schaffen.

Seine Nervosität war so groß, dass er sich zum ersten Mal in diesem Spiel einen Doppelfehler leistete.

Er wurde still in der Halle. Das Publikum wartete atemlos vor Spannung auf die Entscheidung, die nun fallen konnte. John Crawl bemühte sich verzweifelt um Konzentration und Ruhe, aber er konnte das Zittern in den Beinen nicht unterdrücken. Die Nervosität nahm ihn immer stärker gefangen.

Er warf seine ganze Kraft in den nächsten Aufschlag, machte einen Fehler und verschenkte auch den zweiten Ball. Dasilva lachte höhnisch.

Der Schiedsrichter forderte Crawl auf, weiterzuspielen.

Er programmierte den nächsten Spielzug. Abermals wollte er Dasilva mit der unterschiedlichen Beschleunigung des Balles in den verschiedenen Gravitationsfeldern überraschen.

In der Halle wurde es leise. Dasilva wich weit hinter die Begrenzungslinie des Spielfelds zurück, um auch einen extrem schnellen Ball noch abfangen zu können.

Er hat meine Absicht erraten, erkannte Crawl bestürzt. Jetzt wäre ein scharf angeschnittener Ball besser, der seitlich wegspringt.

Doch zu spät, die Gravitationsfelder waren programmiert. Sie schillerten in verschiedenen Farben, damit sie für die Zuschauer gut erkennbar waren.

Crawl warf den Ball zum ersten Aufschlag hoch und legte alle Kraft in den Schlag. Der Schläger peitschte durch die Luft, traf zu weit hinten, und der Ball schlug hinter der Aufschlaglinie auf.

Dasilva grinste.

Crawl war den Tränen nahe. Zu groß war die Enttäuschung. Er fühlte sich betrogen, da er das Duell unter normalen Umständen klar gewonnen hätte.

Ihm blieb noch der zweite Aufschlag.

Wenn du ihn weich schlägst, sagte er sich, hämmert Dasilva ihn dir zurück, sodass du keine Chance für einen Return hast. Setze alles auf eine Karte. Der Aufschlag muss hart und mit vollem Risiko kommen.

Er warf den Ball hoch und spürte im gleichen Moment, dass er wieder nicht den günstigsten Schlagpunkt erreichte. Er lag zu weit vorn. Als Crawl den Ball traf, wusste er als geübter Spieler sofort, dass der Schlag im Netz landen musste. Der Winkel war einfach zu ungünstig.

Doch der Ball raste wie ein schwarzer Schatten dicht über die Netzkante hinweg, schlug im richtigen Feld auf und beschleunigte so immens, dass er Dasilva fast den Schläger aus der Hand prellte.

Von einer ungeheuren Last befreit, riss Crawl die Arme in die Höhe. In letzter Sekunde hatte sich alles noch zum Guten gewendet.

Dasilva kam gequält lächelnd zu ihm und reichte ihm die Hand. »Zufall«, sagte der Kontrahent. »Manchmal hat selbst der Dümmste so ein Glück.«

Crawl verschlug es die Sprache ob dieser Unverschämtheit. Er wandte sich abrupt ab und ging zu dem Boten, der ungeduldig wartete.

»Ich muss duschen«, sagte er. »Ich bin vollkommen durchnässt.«

»Später. Erst kommst du mit. Wir haben ein Problem, das nicht warten kann.«

John Crawl blickte den Mann ablehnend an. Alles in ihm sträubte sich gegen den Auftrag.

Der Kosmische Basar ROSTOCK stand nahe der Hundertsonnenwelt und war bislang nicht in die Kette der anderen Basare einbezogen. Perry Rhodan hielt ihn in Reserve, um jederzeit schnell einen sich neu ergebenden Handels- oder Einsatzschwerpunkt damit besetzen zu können. Sollte durch ein unvorhergesehenes Ereignis notwendig geworden sein, dass ROSTOCK eine andere Position bezog? Sollte die ehemalige HORDUN-FARBAN Kemoaucs als Basar aktiviert werden?

Bestimmt nicht, dachte der Kosmopsychologe. Und selbst wenn, das wäre noch lange kein Grund, derart zu drängen.

»Ich bitte mir aus, dass so etwas nicht erneut vorkommt«, sagte er, während er sich den Schweiß abtupfte. »Bis gleich.«

Der Bote blickte ihn bestürzt an. »Wo willst du hin?«

»Ich sagte es bereits«, antwortete Crawl.

»Aber das geht nicht. Gucky, Ras Tschubai und Fellmer Lloyd warten auf dich.«

»Dann sollen sie eben ein wenig länger warten.« Crawl betrat den Vorraum einer Hygienekabine, legte seine Kleidung ab und trat unter die Dusche. Er achtete nicht länger auf den Boten. Allmählich geriet der Kosmopsychologe in eine Hochstimmung, in der er seinen Sieg voll auskosten konnte.

Schließlich riss dem jungen Mann vor der Kabine der Geduldsfaden. Er kam zu Crawl und schaltete die Dusche ab.

»Ich habe den Befehl, dich so schnell wie möglich ins Labor zu bringen, und das werde ich auch tun. Notfalls schleppe ich dich nackt dorthin.«

John Crawl grinste ausgelassen. »Wenn es wirklich so eilig ist, kann Gucky mich ja holen.«

»Das werde ich auch tun«, piepste eine helle Stimme neben ihm.

Crawl fuhr erschrocken zurück. Gucky, der Ilt, war vor der Hygienekabine materialisiert und streckte ihm die Hand entgegen.

»Nun, du Tenniswunder, kommst du freiwillig, oder soll ich mit dir ins Labor teleportieren? Dort sind mindestens zwanzig weibliche Wissenschaftler, die einen nackten, vor Nässe triefenden Kollegen sicherlich begeistert empfangen werden, zumal wenn ich ihnen erkläre, dass dieser Trauerkloß soeben ein Tennismatch gewonnen hat  mithilfe einer Aufschlaggranate.«

Der Kosmopsychologe trocknete sich erschrocken ab und schlüpfte in frische Kleidung. Dabei ließ er den Mausbiber nicht aus den Augen.

»Eine Frage, Gucky«, sagte Crawl schließlich. »Hast du eingegriffen? Ich meine, hast du dafür gesorgt, dass mein letzter Aufschlag übers Netz ging und so schnell wurde?«

Der Ilt legte den Kopf in den Nacken, zeigte seinen Nagezahn und blickte den Wissenschaftler mit vergnügt funkelnden Augen an. »Ich wusste gar nicht, dass sich ein Mann so schnell anziehen kann«, krähte er.

»Hast du mir geholfen oder nicht?«

»Du traust dir selbst wohl überhaupt nichts zu, was? Ich möchte wissen, weshalb du unbedingt dabei sein sollst.«

»Wobei?«

»Das wirst du gleich sehen.« Der Ilt ergriff Crawls rechte Hand und teleportierte mit ihm in ein Labor, in dem über zwanzig Wissenschaftler versammelt waren.

»Was ist hier los?«, fragte John Crawl unsicher. »Warum sagt mir keiner was?«

»Du könntest ausnahmsweise mal selbst die Augen aufmachen«, schlug Gucky vor und zog den Kosmopsychologen ein wenig zur Seite. »Dann siehst du, was los ist. Mit diesem Ding sind wir vom Kosmischen Basar DANZIG über Großtransmitter gekommen.«

»Was oder wer ist das?«, fragte Crawl.

»Ich nenne ihn Tascerbill«, antwortete der Mausbiber.



Bruke Tosen stürzte gegen eine Konsole und blieb benommen davor liegen.

Icho Tolot kümmerte sich nicht um ihn, der Haluter stand wie zur Stahlsäule erstarrt vor den Kontrollen des Raumschiffs und schien seine Umgebung vergessen zu haben.

Tosen kannte das Ziel dieses Fluges.

Es war das Depot.

Er erhob sich bewusst langsam, um den Haluter nicht zu reizen. Mehr denn je fürchtete er sich vor Tolots körperlicher Überlegenheit. Aber der Haluter schien momentan gar nicht wahrzunehmen, was um ihn herum geschah.

Der Importkontrolleur öffnete das Schott und verließ die Zentrale. Erleichtert atmete er auf, als sich die Panzertür hinter ihm schloss.

Er kehrte zu dem Raum zurück, in dem Icho Tolot ihm zu essen gegeben hatte. Die Apparatur war noch so geschaltet, wie der Haluter sie zuletzt benutzt hatte. Das merkte Tosen jedoch erst, als ihm gelblich graue Blöcke serviert wurden. Sie sahen aus wie Sprengstoffstangen.

Angewidert verzog Tosen das Gesicht und warf die unappetitliche Substanz in den Abfallschacht. Im letzten Moment stutzte er und hielt sich den einen Brocken, den er noch hatte, unter die Nase. Die Substanz war absolut geruchsfrei.

Ob Tolot überhaupt keine Geschmacksnerven besitzt?, fragte er sich. Der Haluter hatte dieses Zeug einfach hinuntergeschlungen, so ganz nebenbei.

Tosen probierte einige Zeit an der Apparatur herum, bis es ihm endlich gelang, etwas wie ein gegrilltes Steak zu erzeugen. Doch es schmeckte ihm nicht so recht. Er musste immer wieder an die Substanz denken, die Tolot in sich hineingestopft hatte.

Sie sah aus wie Plastiksprengstoff, ging es ihm durch den Sinn. Und was wäre, wenn der Apparat dem Haluter tatsächlich Sprengstoff liefern würde? Würde Tolot diesen auch hinunterschlingen?

Bruke Tosen sprang auf, nahm seinen Teller und warf die Reste seines Steaks in den Abfallschacht.

Er stellte sich vor, dass Icho Tolot ein tödliches Mahl vertilgen würde. Der Gedanke, sich auf diese Weise aus der Gewalt des Haluters zu befreien, elektrisierte ihn.

Wenn ich überleben will, muss ich das tun, sagte er sich. Es ist unabdingbar. Andernfalls bringt er mich früher oder später absichtlich oder aus Versehen um.

Nach einem gewaltlosen Weg zu suchen kam ihm nicht in den Sinn. Es wäre ohnehin sinnlos gewesen, den Haluter überlisten zu wollen.

Bruke Tosen war klar, dass er sich nicht gut genug mit dem Nahrungsmittelumwandler auskannte, als dass er es damit hätte schaffen können. Es muss ein Waffenarsenal geben, sagte er sich. Sprengsätze liegen an Bord eines jeden Raumschiffs. Warum nicht auch hier?

Er machte sich auf die Suche nach einer Waffe gegen den Haluter, und schon bald fand er einige Baumaschinen, bei denen auch mehrere Stahlbehälter standen. Ein warnendes Symbol auf jedem Deckel ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um explosive Stoffe handelte. In jedem Kasten befanden sich grau verpackte Würfel und darüber hinaus ein kleines Steuergerät.

Mühelos fand Tosen heraus, wie dieses Gerät bedient werden musste, um eine Zündung einzuleiten. Jeder Würfel war mit einer Ziffernreihe gekennzeichnet, die einprogrammiert werden musste.

Tosen nahm einen der Sprengstoffwürfel und legte ihn weit entfernt von der Kammer in einen anderen Raum, in dem ebenfalls schweres Gerät eingelagert war. Er gab die Ziffern ein und zog sich dann so weit zurück, dass er die geschlossene Tür der Kammer gerade noch sehen konnte.

Wenn der Haluter etwas merkt, ist es aus mit dem Plan, dachte er. Doch dann setzte er sich über alle Bedenken hinweg und drückte den einzigen Knopf an dem Zünder.

Eine donnernde Explosion erschütterte die Kammer und drückte die Tür heraus. Die Stärke der Detonation überraschte Tosen.

Reparaturroboter eilten herbei, löschten das von der Explosion ausgelöste Feuer und begannen damit, die entstandenen Schäden zu beheben.

Tosen zog sich in die Kammer zurück, in der er den Sprengstoff gefunden hatte. Ich muss es tun, sagte er sich. Es ist nicht nur für meine Freiheit, sondern für die ganze Menschheit. Tolot ist als Agent von Seth-Apophis zu gefährlich. Ich muss ihn aufhalten, bevor alles zu spät ist.

Er nahm einen weiteren Sprengstoffwürfel, gab dessen Nummerierung in das Zündgerät ein und eilte dann zu dem Nahrungsmittelautomaten. Er legte den Würfel in die Ausgabeöffnung.

Als er sich an den Tisch setzte, kam Tolot ebenfalls herein. Der Haluter beachtete Tosen nicht. Er ging zu dem Automaten, griff in den Auswurfschlitz, nahm den Würfel heraus und schlang ihn hinunter. Danach ließ er weitere Stücke der gelblich grauen Substanz auswerfen und verzehrte diese ebenfalls.

Bruke Tosen zog den Zünder aus der Tasche.

Und du warst immer ein Freund der Menschen, dachte er. Aber du bist zu einem Feind geworden, und deshalb musst du sterben. Jeder von uns stirbt irgendwann. Ich werde, wenn es hoch kommt, zweihundert Jahre alt. Doch du lebst schon seit Jahrtausenden. Es wird Zeit für dich, abzutreten.



»Tascerbill und seine Leute wollten eine Zeitweiche bei der Wega einrichten«, erläuterte Gucky. »Das gefiel uns natürlich nicht. Wir haben ihn mitgebracht und möchten jetzt wissen, wie er aussieht.«

Peter Kayne, einer der anderen Wissenschaftler, blickte Crawl fragend an. »Hast du gewonnen, John?«

Crawl nickte. »In zwei Sätzen. Was ist mit diesem Tascerbill?«

»Er ist ein Sawpane«, erwiderte Kayne. »Den Namen hat Gucky geprägt. Aber wir wissen nicht, wie er aussieht und was mit ihm los ist. Das Ding, das wir sehen, ist wohl so eine Rüstung oder ein Raumanzug.«

Kayne war einer der wenigen Männer an Bord, mit denen Crawl sich gut verstand. Kayne war Kosmomediziner. Von ihm hieß es, dass er sich mit den fähigsten Aras messen konnte. Dabei war er noch nicht einmal vierzig Jahre alt.

»Gratuliere, John. Ein Sieg gegen Dasilva war überfällig.«

»Danke.«

Crawl ging näher an Tascerbill heran, Kayne folgte ihm.

»Die Telepathen haben versucht, Kontakt zu bekommen. Mit mäßigem Erfolg. Der Sawpane ist telepathisch kaum zu ergründen. Seine mentale Ausstrahlung ist äußerst gering, eigentlich ein stetes Gefühl der Bedrückung.«

»Es sieht so aus, als ob diese Rüstung etwas Lebendes stützt«, bemerkte Kayne.

»Natürlich. Oder zweifelt jemand daran, dass er lebt?«

Kayne lächelte. »Nicht im Geringsten. Ich habe mich schlecht ausgedrückt. Was ich sagen wollte, ist: ein schwaches Wesen, das sich ohne Rüstung nicht auf den Beinen halten könnte? Oder eher eine Kolonie aus unzähligen kleinen Lebewesen?«

Crawl blickte den Mediziner überrascht an. »Du meinst, Tascerbill könnte so etwas wie ein wandelnder Ameisenhaufen sein?«

»Warum nicht? Alles ist möglich.«

Ein Kopf war bei Tascerbill nicht zu erkennen. Der rundliche Körper verjüngte sich nach oben. Auch hier sah die Rüstung so aus, als hätten sich Hunderte von vielfarbigen Würsten ineinander verschlungen, um ein kompaktes Gebilde zu formen. Tascerbill hatte zwei Arme und zwei Beine.

Nein, verbesserte sich Crawl. Er hat zwei Gebilde, die so aussehen wie Arme und Beine. Damit ist aber noch lange nicht gesagt, dass er sie wirklich hat. Sie könnten zur Rüstung gehören und massiv sein oder hohl und Waffen oder andere Ausrüstungsgegenstände enthalten. Das äußere Bild der Rüstung muss überhaupt nicht mit der Erscheinung Tascerbills übereinstimmen.

»Was wissen wir sonst noch?«, fragte er.

»Seit der Sawpane an Bord ist, hat er sich noch nicht bewegt«, antwortete Kayne. »Gucky, Fellmer Lloyd und Ras Tschubai haben ihn gebracht. Sie sind mit dem Großtransmitter vom Handelsbasar DANZIG gekommen, weil dieser der Erde am nächsten ist. Gucky ist vom Transmitter aus mit ihm hierher teleportiert. Seitdem steht Tascerbill hier und rührt sich nicht.«

Crawl deutete auf die kaum sichtbaren Energiebänder, welche Tascerbills Beine umschlangen.

»Wir wollen kein Risiko eingehen«, erläuterte Lloyd.

»Kann er sprechen?«

»Allerdings, aber wir verstehen kaum etwas. Unsere Translatoren liefern unbefriedigende Ergebnisse.«

Crawl war erstaunt. Er hatte noch nicht erlebt, dass die hoch entwickelten Translatoren versagten.

»Wie gehen wir vor?«, fragte er. »Brechen wir die Rüstung auf, wenn Tascerbill sie nicht verlässt? Er könnte uns sagen, welche Lebensbedingungen er braucht, wenn er aussteigt.«

»Gewalt kommt nicht in Betracht«, wehrte Fellmer Lloyd ab. »Darin sind wir uns einig. Wir werden auch so herausfinden, wie Tascerbill aussieht und wie wir mit ihm reden können. Er steht in den Diensten von Seth-Apophis, das heißt aber noch lange nicht, dass er unser Feind ist und dass wir ihn nicht respektvoll behandeln.«

»Ich habe nicht vor, ihn umzubringen oder seine Rechte zu missachten«, antwortete Crawl scharf.

Lloyd lächelte begütigend. »Du bist zu empfindlich, John. Niemand wirft dir vor, dass du Tascerbills Lebensrecht missachtest.«

»Dann muss ich mich wohl verhört haben.« Crawl presste die Lippen zusammen und wandte sich ab.

Wie kam Lloyd dazu, ihm derartige Vorhaltungen zu machen? Glaubte der etwas untersetzte Mann, sich Rechte herausnehmen zu können, nur weil er Mutant und Aktivatorträger war?

»Reiß dich zusammen, John!«, bat Kayne leise. »Nicht jeder will dir an den Kragen. Fellmer schon gar nicht.«

»Was habt ihr bisher mit Tascerbill gemacht?«, fragte der Kosmopsychologe kühl.

»Wir fangen gerade erst an«, erläuterte Kayne freundlich. »Wir haben ihn abgeschirmt und scharf bewacht  er arbeitet für Seth-Apophis und ist damit unser Gegner.«

John Crawl nickte gedankenverloren und sah sich im Labor um. Bis eben hatte er sein Augenmerk auf den Gefangenen gerichtet. Dabei waren ihm die vielen Personen gar nicht aufgefallen, die sich diskret im Hintergrund hielten. Jetzt erkannte er, dass der Sawpane in der Tat keine Chance gehabt hätte zu entkommen.

Verächtlich schürzte er die Lippen. »Glaubt ihr wirklich, dass ihr euch unter diesen Umständen besser mit ihm verständigen könnt als vorher? Wie würdest du dich verhalten, Fellmer, wenn du in seiner Lage wärst?«

Lloyd lächelte. »Du irrst dich, John. Tascerbill hat keine Angst, nur dieses Gefühl der Bedrückung. Und das stellen wir nicht erst fest, seit er unser Gefangener ist. Diese Emotion war auch bei allen anderen Sawpanen zu beobachten.«

Crawl empfand den Hinweis auf seinen Irrtum als herabsetzend. »Weshalb hat man mich gerufen?«, fragte er. »Warum war es so eilig?«

»Du bist Kosmopsychologe. Wir erwarten, dass du uns hilfst, dieses Problem zu lösen«, erwiderte Kayne.

»Tascerbill erinnert mich an die Figur des Hokortrop aus einer Springerlegende«, sagte Crawl nachdenklich. »Kennst du sie?«

Kayne schüttelte den Kopf.

»Hokortrop ist ein weises Geschöpf von unglaublicher Zartheit, das sich in einer uneinnehmbaren Festung verbirgt. Es ist so gut wie unmöglich, sich mit ihm zu verständigen, obwohl es dazu durchaus bereit ist. Hokortrop äußert sich mehrere Male, aber niemand versteht ihn. Er warnt vor einer ungeheuren Gefahr, scheitert aber an den Kommunikationsschwierigkeiten. Eine atemberaubende Geschichte, die ich dir sehr empfehlen kann.«

»Glaubst du, dass Tascerbill uns warnen möchte, aber nicht weiß, wie er das tun soll?«, fragte Lloyd.

Crawl zuckte die Achseln. »Ich habe eine Legende erwähnt, weiter nichts.«

Langsam ging er um Tascerbill herum und musterte ihn. »Die Metallurgen sollen die Rüstung untersuchen«, empfahl er. »Sie sollen Proben nehmen und sie analysieren. Ich halte es für möglich, dass der Sawpane wirklich so ist, wie wir ihn vor uns sehen.«

»Die Rüstung besteht aus Metall«, sagte Kayne.

»Na und? Wir sind Karbongeschöpfe, unser Leben basiert auf Kohlenstoffen. Für mich ist trotzdem vorstellbar, dass es metallisches Leben gibt.«

»So etwas haben wir bisher nicht gefunden«, bemerkte Tschubai.

»Wir kennen nur einen winzigen Bruchteil des Universums«, entgegnete Crawl, der sich von dem fremden Wesen immer mehr in den Bann gezogen fühlte. »Wir haben unsere eigene Galaxis keineswegs schon erforscht, und in anderen Galaxien haben wir nur kurze Visiten gemacht. Welche Geheimnisse das Universum birgt, können wir uns gar nicht vorstellen.«

Fellmer Lloyd beorderte zwei Metallurgen herbei und bat sie, Proben von der Rüstung zu nehmen.

Tascerbill stieß eine Reihe dumpfer, rau klingender Laute aus, als die Spezialisten etwas Material von der Rüstung abtrennten. Er schien keineswegs damit einverstanden zu sein.

»Er reagiert, das ist schon ein Fortschritt«, sagte Kayne anerkennend. »Wurde auch langsam Zeit, dass er sich äußert. Wir brauchen dringend Basisinformationen für unsere Translatoren.«



Icho Tolot drehte sich in dem Moment um, in dem Bruke Tosen den Finger auf den Zündknopf senkte. Der Haluter erkannte spontan, was ihm drohte.

Alles geschah im Bruchteil einer Sekunde. Bruke Tosen löste den Zündimpuls aus, der die explosive Masse im Magen des Haluters traf. Tolot wandelte gedankenschnell die Molekularstruktur seines Körpers um und wurde innerhalb einer Mikrosekunde zum Geschöpf aus ultraharter Materie.

Aber selbst ein Körper, der widerstandsfähiger als Arkonstahl ist, kann unter ungünstigen Umständen schwere Schäden erleiden. Tolots Planhirn, schnell wie eine Positronik, errechnete die notwendigen Gegenmittel und veranlasste das Ordinärhirn zur entsprechenden Reaktion. Die Schließmuskeln im Bereich der Speiseröhre öffneten sich. Der Haluter riss den Mund weit auf und drehte sich zur Seite, um Bruke Tosen möglichst wenig zu gefährden.

Der Sprengsatz explodierte in Tolots Magen, und Tolot verwandelte sich in einen Feuer speienden Drachen. Eine Stichflamme schoss aus dem Rachen des Haluters und schlug gegen einen Nahrungsmittelautomaten. Plastikmaterial schmolz unter der ungeheuren Hitze, eine enorme Druckwelle fauchte durch den Raum und fegte Bruke Tosen vom Stuhl.

Icho Tolot verharrte regungslos, bis der Feuerstrom versiegte. Langsam schloss er den Mund. Er schluckte, und geraume Zeit verging, bis er sich an den Hals griff. Seine Augen waren unnatürlich weit aufgerissen.

Röchelnd blickte er auf Tosen hinab, der mit versengter Haut bewusstlos unter dem Tisch lag.

Tolot rief einen Medoroboter, und er blieb bei Tosen, als der Roboter den Verletzten in die Krankenstation brachte.

Vollautomatische Einrichtungen schälten den Mann von Jarvith-Jarv aus seiner Kleidung und behandelten die verbrannten Hautpartien. Bruke Tosen würde bald wieder auf den Beinen sein, würde sich allerdings damit abfinden müssen, dass er vorerst kein einziges Haar mehr auf dem Schädel hatte.

Stöhnend schlug Tosen die Augen auf. Beim Anblick des Haluters zuckte er heftig zusammen.

»Beruhige dich«, sagte Tolot ungewöhnlich leise. »Ich nehme es dir nicht übel. Mir ist nichts passiert.«

»Es tut mir leid«, erwiderte Tosen mühsam.

»Warum denn?« Der Haluter lachte. »Du wolltest einen Seth-Apophis-Agenten unschädlich machen. Ich würde genauso handeln.«

Was Tolot sagte, traf Bruke Tosen wie ein Hammerschlag. Er zitterte am ganzen Körper. »Das darfst du nicht tun«, stöhnte er. »Wir dürfen uns nicht gegenseitig umbringen.«

»Wir werden zur Erde zurückfliegen«, sagte Tolot und wandte sich der Tür zu. »Ich ändere den Kurs.« Im nächsten Moment erstarrte er.

Auch Bruke Tosens Gesicht wirkte plötzlich wie versteinert.

»Wir kehren nicht um«, verkündete Icho Tolot gedämpft. »Hörst du es?«

Bruke Tosen nickte hart. »Wir haben ein neues Ziel«, stieß er hervor, wobei es den Anschein hatte, dass er sich jedes Wort abquälen musste.

»Wir sollen das Raumschiff in den Leerraum bringen«, sagte Tolot.

»Bis in die Nähe der Hundertsonnenwelt«, ergänzte Tosen.



Im Handelsbasar ROSTOCK versuchten Mutanten und Wissenschaftler weiterhin, sich mit Tascerbill zu verständigen.

Nachdem John Crawl seine persönlichen Schwierigkeiten überwunden hatte, konzentrierte er sich ausschließlich auf seine Arbeit. Die Beschäftigung mit Tascerbill war eine angenehme Unterbrechung der Routinearbeiten für ihn. Lieber wäre es ihm jedoch gewesen, hätte er allein und unabhängig von den anderen arbeiten können.

Der Erfolg der Teamarbeit ließ auf sich warten. Andererseits erhielten die Translatoren keine verwertbaren Informationen, da Tascerbill viel zu wenig sprach.

»Wir sollten ihn mit Musik berieseln«, schlug Crawl vor. »Jeder weiß, dass Musik Emotionen hervorrufen kann. Vielleicht gelingt es uns, Tascerbill in eine gelockerte Stimmung zu versetzen, in der er eher bereit ist, mit uns zu reden.«

»Das hört sich gut an«, erwiderte Fellmer Lloyd. »Ich glaube trotzdem nicht, dass wir damit Erfolg haben würden.«

»Warum nicht? Was spricht gegen ein solches Experiment?«

»Ich denke nur daran, was auf der BASIS geschehen ist«, gab der Mutant zu. »Seth-Apophis hat die Besatzung mit den Mitteln der Musik und einem Gas nahezu überwältigt.«

Crawl runzelte die Stirn. »Du glaubst, dass Musik auf den Sawpanen wirkungslos ist, nur weil er ebenfalls ein Agent von Seth-Apophis ist?«

»Ich kann mir vorstellen, dass Seth-Apophis sich ungern in die Karten schauen lässt und dafür sorgt, dass Tascerbill nicht viel verraten kann.«

»Einen Moment«, sagte der Kosmopsychologe. »Dann wimmelt es hier also nicht deshalb von Sicherheitskräften, weil ihr Angst habt, dass Tascerbill die Flucht ergreift, sondern wegen der Befürchtung, jemand könnte versuchen, ihn zu töten?«

»Liegt das nicht auf der Hand?«

»Allerdings. Jetzt verstehe ich erst richtig. Die Gefahr wird aber nicht dadurch kleiner, dass so viele Spezialisten Tascerbill abschirmen. Jeder von ihnen könnte ein Agent der Superintelligenz sein.«

»Das ist nicht völlig auszuschließen«, bestätigte Lloyd. »Deshalb sind Gucky und ich hier. Wir würden es sofort bemerken, wenn jemand versucht, unseren Gast anzugreifen.«

»Bleiben wir beim Thema«, schlug Crawl vor. »Konfrontieren wir den Sawpanen mit unserer Musik, die für ihn unsagbar fremd sein muss. Wir werden ja sehen, ob er darauf reagiert.«

Lloyd hatte keine Einwände.

John Crawl ließ einen Mitarbeiter des ROSTOCK-Senders holen und besprach das geplante Experiment mit dem Mann. Kurz darauf erklangen verschiedene Musiktitel.

»An seinen Gefühlen ändert sich überhaupt nichts«, stellte Gucky fest. »Tascerbill ist und bleibt deprimiert.«

Der Sawpane ignorierte alle Verständigungsbemühungen.

Lustlos stocherte John Crawl in seinem Essen herum.

Ihm gegenüber saß Joyceline Kelly, eine junge Psychiaterin. Sie hatte freundliche braune Augen und schien ständig zu lächeln.

»Was habt ihr mit Tascerbill angestellt?«, fragte sie.

»Alles Denkbare. Die musikalischen Versuche habe ich schon erwähnt. Aber wir sind Tascerbill auch mit anderen Methoden gekommen, mit einer ganzen Skala von Gerüchen, Farb- und Lichteindrücken. Wir haben ihm verschiedene Flüssigkeiten angeboten, aber dieses Gefühl der Bedrückung, das ihn erfüllt, ist stetig intensiver geworden. Es sieht fast so aus, als könne er unsere Verständigungsbemühungen nicht ertragen.«

»Habt ihr ihn geröntgt?«

»Heimlich«, bestätigte der Kosmopsychologe. »Er hat es nicht gemerkt. Jedenfalls haben die Telepathen keine Reaktion festgestellt. Wir haben Ultraschall und Infrarot eingesetzt und andere technische Möglichkeiten genutzt wie Messung der Molekularstrahlung, der magnetischen Spannungen und der elektrischen Ströme, die bei jeder Intelligenz auftreten.«

»Dann habt ihr wenigstens bewiesen, dass irgendein Geschöpf in der Rüstung steckt?«

»Da ist etwas, aber wir wissen nicht, was. Unsere Durchleuchtungsmethoden haben ebenso versagt wie die Messungen. Wir vermuten, dass der Panzer das Wesen im Innern wirksam gegen solche Untersuchungen schützt.«

»Wie geht es weiter?«, fragte Kelly. »Was kommt jetzt?«

Crawl zögerte lange mit seiner Antwort. »Ich werde die Rüstung aufbrechen«, sagte er schließlich. »Das ist der letzte Schritt, der uns noch bleibt.«

»Vielleicht solltet ihr den Sawpanen für einige Tage in Ruhe lassen«, schlug die Psychiaterin vor.

»Nein, Joyceline, die Zeit drängt. Wir wissen nicht, wann die Superintelligenz zuschlagen wird. Vielleicht greift sie schon in den nächsten Minuten ein und bringt Tascerbill kurzerhand um.«

»Weshalb sollte sie so etwas tun?«

»Ihr ist nicht daran gelegen, dass wir etwas über sie erfahren. Also macht sie jeden mundtot, der etwas verraten kann.«

Kellys Augen verdunkelten sich. »Ich finde das sehr traurig, John. Ihr rechnet damit, dass dieses bedauernswerte Geschöpf bald sterben wird, deshalb resigniert ihr.«

»Wir tun, was wir können. Aber ich fürchte, das wird nicht genug sein.«

»Wollen die anderen die Rüstung ebenfalls aufbrechen?«

»Ich weiß nicht. Vorläufig sind sie noch dagegen wie meistens, wenn ich etwas vorschlage.«

»Du kannst dich nicht einfach über sie hinwegsetzen.«

John Crawl schob seinen Teller zur Seite. »Ich bin am Ende mit meiner Geduld«, erklärte er unerwartet heftig. »Erst holen sie mich aus einem Tennismatch heraus, als käme es auf jede Sekunde an, dann mäkeln sie an jedem Vorschlag herum. Sie hätten mich in Ruhe lassen sollen. Da ich nun aber mal dabei bin, will ich eine Lösung.«

»Dennoch darfst du die Rüstung nicht aufbrechen, wenn die anderen nicht damit einverstanden sind. Wer leitet die Arbeiten?«

»Lloyd«, antwortete Crawl unwillig.

»Dann müsste er also zustimmen? Sprich mit ihm, Fellmer ist ein vernünftiger Mann. Er wird dir zuhören, und du kannst ihn überzeugen. Ich weiß es.«



Fellmer Lloyd kam ihnen entgegen, als Crawl und Joyceline Kelly die Messe verließen. Die Psychiaterin verabschiedete sich, damit der Kosmopsychologe ungestört mit dem Mutanten sprechen konnte.

»Du bist unzufrieden«, stellte Lloyd fest. »Und du hast den Eindruck, dass die anderen dich eher behindern, als dass sie mit dir zusammenarbeiten. Du irrst dich. Sie haben nichts gegen dich.«

Crawl schüttelte den Kopf. Es gefiel ihm nicht, dass der Telepath ihn in dieser Weise ansprach.

»Ich habe über die Sicherheitsvorkehrungen nachgedacht«, lenkte er daher ab. »Ich finde sie unzureichend. Früher oder später wird Seth-Apophis zuschlagen und den Sawpanen töten. Deshalb müssen wir ihn noch besser abschirmen, und wir müssen die Rüstung aufbrechen. Wenn wir überhaupt etwas erfahren wollen, dann müssen wir energischer vorgehen.«

»Ich bin mir dessen bewusst«, bestätigte Lloyd. »Aber ich wehre mich dagegen, dass wir Tascerbill mit Gewalt aus seiner Rüstung holen.« Er blickte Crawl missbilligend an. »Ich werde auch nicht zulassen, dass du dich über meine Anordnungen hinwegsetzt.«

»Ein Gefühl sagt mir, dass der Angriff auf Tascerbill bevorsteht«, erläuterte der Wissenschaftler. »Wir haben vielleicht nur noch wenige Stunden, bis es so weit ist.«

»Der Sawpane könnte sterben, wenn wir ihn aus der Rüstung holen.«

»Er wird sterben, wenn wir es nicht tun.« Crawl schüttelte den Kopf und verbesserte sich: »Nein, er wird so oder so in den nächsten Stunden sterben. Ich spüre es.«

»Was sollten wir deiner Meinung nach tun, um Tascerbill zu schützen?«

»Ich bin kein Sicherheitsexperte. Deshalb kann ich nur warnen.«

»Wir werden etwas tun«, versprach der Mutant.

»Niemand, der eine Waffe trägt, darf in die Nähe des Sawpanen«, schlug Crawl vor. »Wo keine Waffen sind, kann nicht geschossen werden.«

Lloyd nickte nachdenklich. »Wir warten noch vier Stunden«, sagte er. »Bis dahin gehen die Kommunikationsexperimente weiter. Zeichnet sich dann noch kein Erfolg ab, öffnen wir die Rüstung. Mir gefällt ein derartiger Schritt überhaupt nicht, aber du hast recht. Uns bleibt wohl keine andere Wahl.«

Crawl atmete auf. »Ich bin überzeugt davon, dass wir dem Sawpanen nicht schaden werden, wenn wir ihn aus dem schimmernden Ding herausholen. Vielleicht schweigt er nur, weil er sich in der Rüstung sicher fühlt und weil er hofft, dass irgendjemand ihm zur Flucht verhelfen wird. Sollte er nicht in einer Sauerstoffatmosphäre existieren können, dann meldet er sich bestimmt, bevor es zu spät für ihn ist.«

John Crawl kehrte ins Labor zurück. Obwohl die Wachen ihn kannten, kontrollierten sie ihn und durchsuchten ihn wie jedes Mal, wenn er sie passieren wollte, nach Waffen. Er protestierte nicht dagegen, weil er dieses Vorgehen für richtig hielt.

Crawl informierte sich an einer Schauwand über die vorgenommenen Verständigungsversuche und deren Ergebnisse. Er stellte fest, dass keine Veränderung eingetreten war. Und das würde sich während der nächsten Stunden wohl kaum anders darstellen.


19.



Das schwarze Raumschiff fiel etwa fünf Lichtjahre von der Zentralwelt der Posbis entfernt in den Einsteinraum zurück.

Icho Tolot zeigte auf die Ortungsschirme, auf denen sich die Hundertsonnenwelt ebenso abzeichnete wie der Kosmische Basar ROSTOCK. »Wir sind da«, sagte er.

»Noch nicht«, erwiderte Bruke Tosen verwundert. »Warum stoppen wir hier?«

Der Haluter drehte sich um und griff sich an die rechte Hand. Erstaunt verfolgte Tosen, dass er einen dünnen schwarzen Handschuh abstreifte, der seine Hand wie eine zweite Haut überspannt hatte. Dem Importkontrolleur war dieser Handschuh bislang nicht aufgefallen.

Tolot lachte dröhnend, als er den verwunderten Blick bemerkte. »Der Handschuh wird allein weiterfliegen«, sagte er. »Du wirst es sehen.«

Der Handschuh schwebte quer durch die Zentrale bis zu dem Schott, das sich wie von Geisterhand gelenkt vor ihm öffnete, und glitt hinaus auf den Korridor.

»Träume ich?«, fragte Tosen, während Tolot und er dem Handschuh folgten. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Das war nicht notwendig.«

Der Handschuh flog schneller und verharrte erst vor einem Mannschott in der Außenhülle des Schiffes. Die schwarzen Finger zeigten auf das Schott, als wollten sie es durchstoßen.

»Er will nach draußen?« Bruke Tosen kratzte sich am Kopf. »Nun verstehe ich überhaupt nichts mehr.«

Das Innenschott öffnete sich, der Handschuh schwebte in die Schleuse, und das Schott schloss sich wieder. Die Kontrollen verrieten, dass jetzt das Außenschott aufglitt. Augenblicke später war die Schleusenkammer leer.

Tosen seufzte. »Dieses ... Ding fliegt wirklich allein weiter?«

»Bis zum Handelsbasar ROSTOCK.«

»Unmöglich. Wir sind noch knapp fünf Lichtjahre entfernt.«

»Was ist schon unmöglich bei einer Superintelligenz?« Der Haluter drehte sich um und ging zur Hauptleitzentrale zurück.

Bruke Tosen folgte ihm. »Demnach kann der Handschuh mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen?«, fragte er.

»Es muss wohl so sein«, entgegnete der dunkelhäutige Koloss dröhnend, und damit war das Thema für ihn erledigt.



Joyceline Kelly blickte auf die Notizen, die sie sich gemacht hatte. Irgendwo in diesem Bereich des Basars war die Kabine eines Patienten, zu dem sie bestellt worden war. Sie verglich die Zahlen-Buchstaben-Kombination mit der aufgeschriebenen und stellte fest, dass sie sich im falschen Teil des riesigen Schiffes aufhielt.

Als sie sich abwandte, schrillte plötzlich der Alarm. Ein Traktorfeld erfasste Kelly und schob sie unnachgiebig zur Seite. Wo sie eben noch gestanden hatte, verschloss ein Sicherheitsschott den Korridor. Ein Depotschrank öffnete sich, in dem Raumanzüge hingen.

Ohne zu zögern, streifte sich die Psychiaterin einen Schutzanzug über und zog den eingefalteten Helm über den Kopf, wo er augenblicklich Kugelform annahm.

Zwei Männer in Raumanzügen kamen näher.

»Alles in Ordnung?«, fragte einer von ihnen und musterte sie besorgt.

»Mir ist nichts passiert«, antwortete Kelly.

»Willst du erst rausgehen, oder willst du warten?« Ein Namensschild verriet, dass der Mann Bauer hieß. »Wir müssen die Luft abpumpen, damit wir das Schott dort öffnen und nachsehen können, was vorhin eingeschlagen hat.«

»Ich bleibe«, sagte die Psychiaterin. »Mich interessiert sehr, was los ist.«

Der zweite Mann gab über Funk Anweisung, die Luft abzupumpen. Wenig später glitt das Schott zur Seite. Gemeinsam mit den beiden Männern betrat Joyceline den abgeriegelten Korridor.

»Auf der linken Seite liegt die Außenwand«, stellte Bauer klar. »Wir werden uns alle Räume ansehen; irgendwo muss das Leck sein.«

Kelly half den Männern bei der Suche. Sie öffnete nacheinander vier Türschotten zu den Stauräumen. Dann entdeckte sie das Loch in der Außenwand. Es war etwa so groß wie zwei Männerfäuste.

»Hier ist es!«, rief sie.

Das Loch war rund, wie mit dem Zirkel gezogen.

»Sauber ausgeschnitten, Tao«, sagte der Bärtige.

Er fuhr mit einem Finger über die völlig glatte Schnittstelle. Sein Kollege hob inzwischen eine runde Scheibe vom Boden auf und hielt sie hoch.

»Das hat jemand mit einem Desintegrator herausgetrennt«, bemerkte Tao verwundert.

»Wer sollte so etwas tun?«, fragte Kelly. »Das ist doch Unsinn. Der Luftdruck muss schlagartig abgefallen sein. Wenn hier jemand gewesen wäre und das Loch in die Wand geschnitten hätte, dann hätte ich ihn sehen müssen. Aber mir ist niemand begegnet.«

»Er könnte es von außen gemacht haben«, sagte Tao.

»Ein Witzbold?« Bauer schüttelte den Kopf. »So etwas macht niemand, der im Raum arbeitet.«

»Trotzdem ist es passiert«, stellte Kelly fest. »Ihr müsst Meldung machen.«

»Ganz klar.« Bauer verzog das Gesicht. »Aber mir ist das hier unverständlich. Das kann nur jemand gewesen sein, der im Kopf nicht ganz richtig ist.«

»Könnte es sich um einen Angriff handeln?«, fragte die Psychiaterin.

Die Männer blickten sie verblüfft an. »Ganz bestimmt nicht«, sagte Bauer belustigt. »Wer sollte durch ein so kleines Loch hereinkommen?«

»Ein Siganese braucht keinen größeren Einstieg.«

Tao schob die herausgeschnittene Platte in die Öffnung, nachdem Bauer die Schnittstellen mit Stahlkleber bestrichen hatte. Beide beachteten Kelly nicht mehr, und die Frau sah ein, dass es sinnlos war, über den Täter und seine Motive zu spekulieren.

Sie ging weiter, blieb aber schon nach wenigen Schritten wieder stehen. Seth-Apophis!, ging es ihr durch den Sinn. Es könnte auf die Superintelligenz zurückgehen. Vielleicht hat sie etwas ins Schiff eingeschleust, mit dem sie Tascerbill töten will.



»Wie brechen wir die Rüstung auf?«, fragte Fellmer Lloyd.

Mausbiber Gucky materialisierte neben ihm. »Ganz einfach«, antwortete der Ilt. »Ich knacke sie telekinetisch.«

»Dann versuch's!«

Gucky schaute auf die Rüstung, die sich seit Stunden nicht bewegt hatte. »Wo fange ich am besten an?«, fragte er. »Oben? Vielleicht ist ein Deckel drauf, den ich drehen muss.«

Die Rüstung knisterte und knackte im oberen Bereich, als der Ilt telekinetisch zugriff, öffnete sich aber nicht.

»Wahrscheinlich ist es doch besser, wenn ihr Desintegratorstrahler nehmt«, brummte der Mausbiber unzufrieden.

»Einen Moment«, bat John Crawl. »Gucky, kannst du telekinetisch ertasten, was in der Rüstung steckt?«

»Das habe ich schon versucht. Ich weiß nur, dass sie hohl ist und trotzdem etwas in sich trägt.«

»Ich schätze, es ist ein gasförmiges Wesen«, bemerkte einer der Wissenschaftler. »Eine uns völlig fremde Lebensform.«

»Auf jeden Fall öffnen wir die Rüstung jetzt«, sagte Crawl. Demonstrativ hob er einen Desintegratorstrahler mit beiden Händen. »Ich schneide sie auf.«

Da niemand Einspruch erhob, schaltete John Crawl den Desintegrator ein und fuhr mit dem Projektor über die Rüstung. Er schnitt sie in halber Höhe auseinander, indem er einmal um sie herumging.

Als Gucky das abgetrennte obere Teil telekinetisch anhob, sackte die Rüstung schlaff in sich zusammen und fiel zu Boden.

»Ich habe etwas gesehen!«, rief Crawl. »Etwas Schwarzes war in der Rüstung und ist weggeflogen. Sehr schnell. Einzelheiten konnte ich nicht erkennen.«

»Da war so etwas wie ein schwarzer Schatten«, bestätigte Fellmer Lloyd. »Das ist mir auch aufgefallen. Dieses Ding ist weggehuscht ...«

»Und es hat die bedrückte Stimmung mitgenommen, die ich gespürt habe«, ergänzte der Ilt. »Es ist mir entwischt.«

»Es muss noch im Labor sein!«, rief Crawl. »Die Schotten sind zu.«

»Leider nicht. Ich glaube, es ist schon draußen«, sagte Joyceline Kelly, die in diesem Moment hereinkam. Unglücklich blickte sie Crawl an. »Da ist etwas Undefinierbares, Dunkles an mir vorbeigeflogen. Ich habe sogar einen Luftzug gespürt.«

»Der Sawpane hat seine Rüstung also verlassen, ohne seine Identität preiszugeben«, bemerkte Lloyd. »Wir müssen ihn wieder einfangen.«

Er blickte Gucky an, und der Ilt streckte dem Telepathen spontan die Hand entgegen, um mit ihm zu teleportieren.

Sie materialisierten in der Hauptleitzentrale des ehemaligen Sporenschiffs, von der aus der Kosmische Basar überwacht und gesteuert wurde. Nur zwei junge Frauen versahen den Dienst in der Halle mit ihrem schier unübersehbaren Instrumentarium.

»Großtransmitter abschalten!«, befahl Lloyd. »Sofort!«

Die Frauen reagierten, ohne zu zögern. Sekunden später zeigte ein Symbol an, dass der Großtransmitter stillgelegt war.

»Schleusen schließen! Absolutes Startverbot für alle Schiffe!«, fuhr der Mutant fort. »Nichts darf ROSTOCK verlassen.«

Lloyd vernahm ein Geräusch hinter sich und bemerkte, dass Perry Rhodan mit dem distanzlosen Schritt in den Kosmischen Basar gekommen war. Unwillkürlich atmete er auf. Die Last der Verantwortung wurde damit etwas geringer für ihn.

»Was ist vorgefallen?«, fragte Rhodan.

Fellmer Lloyd unterrichtete ihn knapp, aber umfassend.

Der Erste Sprecher der Kosmischen Hanse ließ sich seine Enttäuschung über den Fehlschlag nicht anmerken. Tascerbill hätte äußerst wichtige Informationen liefern können.

»Der Fremde darf den Basar auf keinen Fall verlassen!«

»Das ist mir klar«, erwiderte Lloyd. »Ich weiß nur nicht, wie wir ihn wieder einfangen können. Er ist auf unsere Verständigungsbemühungen nicht eingegangen, deshalb haben wir kaum Ansatzpunkte. Womit können wir ihn in eine Falle locken? Worauf spricht er an? Was braucht er? Alle diese Fragen kann ich vorläufig noch nicht beantworten.«

»Ich möchte die Rüstung sehen!«, sagte Rhodan.

Er war sich dessen bewusst, dass es eigentlich unmöglich war, Tascerbill zu finden. Das ehemalige Sporenschiff des Mächtigen Kemoauc war gigantisch, die Anzahl der Verstecke unübersehbar. Über 5000 Menschen lebten an Bord, aber noch immer gab es Räume, die nie ein Mensch betreten hatte  und Tascerbill war allem Anschein nach ein schattenhaftes Wesen ohne feste Konturen, vielleicht gar ohne körperliche Substanz. Ein solches Wesen konnte in einer künstlichen Welt, wie sie der Kosmische Basar darstellte, für alle Zeit unentdeckt bleiben, sofern es sich nicht freiwillig zeigte.

Rhodan machte niemandem einen Vorwurf, dass Tascerbill allen Sicherheitsplänen zum Trotz die Flucht gelungen war.

Als er und die Mutanten das Labor betraten, waren die Wissenschaftler mit der Rüstung beschäftigt. Sie hatten das nun schlaffe und faltige Gebilde, das aussah wie ein altes Tuch, auf dem Boden ausgebreitet.

Der Aktivatorträger begrüßte alle und bat sie, sich vorläufig nur auf die Jagd auf Tascerbill zu konzentrieren. »Die Rüstung läuft uns nicht weg, und der Sawpane wird kaum in sie zurückkehren«, schloss er. »Hat jemand einen Vorschlag, wie wir Tascerbill einfangen können?«

Lloyd bat die Wissenschaftler in einen Nebenraum, in dem ausreichend Sitzgelegenheiten vorhanden waren. Nur zwei Männer blieben bei der Rüstung zurück.

»Ich möchte noch etwas melden«, sagte Joyceline Kelly zu Rhodan, während sich die anderen Wissenschaftler setzten. »Ich gehöre nicht zu diesem Team, aber ich habe etwas beobachtet, was du wissen solltest.«

Sie berichtete von dem plötzlichen Druckabfall und dem runden Loch in der Schiffswandung. »Vielleicht ist das alles ohne Bedeutung, möglicherweise hängt es aber doch mit Tascerbill und seiner Flucht zusammen. Ich kann mir vorstellen, dass Seth-Apophis sich einen Siganesen gefügig machte.«

»Du könntest recht haben«, bestätigte Rhodan.

»Tascerbill könnte das Eindringen dieses Agenten ins Schiff bemerkt haben, auf welche Weise auch immer.«

»Dann wäre er aus Angst vor einem Angriff geflohen«, überlegte Lloyd. »Auszuschließen ist das nicht.«

»Mit einem Destaer-Grün finden wir schnell heraus, ob wirklich jemand mit einem Desintegrator am Werk war«, sagte Rhodan.

»Ich übernehme das«, erklärte Crawl. »Joyceline kann mir zeigen, wo das Loch in der Schiffswand war.«

Als die beiden Wissenschaftler den Konferenzraum verlassen wollten, kamen ihnen die Männer entgegen, die im Labor zurückgeblieben waren.

»Jemand hat die Rüstung zerstört!« Die Wachen waren völlig verstört und traten eilig zur Seite, um Rhodan, Gucky und Lloyd Platz zu machen.

Auf dem Boden des Laboratoriums lagen die Reste der Rüstung. Von dem schimmernden, vielfarbigen Gebilde war nur etwas Asche übrig.

»Wie ist das möglich?«, fragte Rhodan bestürzt. Lloyd schüttelte kaum merklich den Kopf und gab damit zu verstehen, dass die Wissenschaftler schuldlos an der Zerstörung waren und die Rüstung keineswegs selbst vernichtet hatten.

»Erzählt endlich, was geschehen ist!«, drängte eine Frau.

»Wir haben das Messgerät für die Untersuchung eingerichtet ...«

»Zu hören war überhaupt nichts. Mir fiel nur plötzlich ein stechender Geruch auf. Da habe ich mich umgedreht und gesehen, wie der Rest der Rüstung verbrannte.«

»Da war etwas Schwarzes«, fuhr der Erste fort. »Ich habe nadelfeine Energiestrahlen bemerkt. Und dann war da ...« Ein wenig hilflos hob der Mann die Hände, um zu zeigen, dass er selbst nicht recht glaubte, was er da sagte. »Ja, also, dieses schwarze Ding, das sah aus wie ein sehr großer Handschuh.«

»Ein Handschuh?« Rhodan blickte den Wissenschaftler forschend an. »Bist du sicher?«

»Nein, das bin ich nicht. Überhaupt nicht. Ich konnte das Ding auch nur für den Bruchteil einer Sekunde sehen, als die Reste der Rüstung in sich zusammensackten. Für einen Moment hing der Handschuh in der Luft, dann verschwand er so schnell, dass ich nicht einmal sagen kann, wohin.«

»Du denkst an so etwas wie eine Teleportation, aber du bist nicht sicher«, bemerkte Gucky.

»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube auch nicht, dass dieses Ding teleportiert ist.«

»Das ist es wohl nicht«, fügte der andere hinzu. »Ich erinnere mich an etwas Schemenhaftes, das wie ein Geschoss durch das Labor huschte. Es raste in diese Richtung.« Er zeigte auf mehrere Labortische in der Nähe einer Tür. »Was immer das gewesen sein mag, es ist hinter den Tischen verschwunden. Ich habe danach gesucht, aber nichts gefunden.«

»Nun haben wir also gar nichts mehr«, stellte Fellmer Lloyd enttäuscht fest. »Tascerbill ist verschwunden, und von der Rüstung ist nur Asche geblieben.«

»Wir finden den Sawpanen«, sagte Rhodan. »Zuerst möchte ich wissen, ob die Telepathen das Gefühl der Bedrückung, das Tascerbill umgab, auch jetzt noch auffangen.«

»Hört mal einen Moment auf zu denken, damit es ruhiger wird!«, rief der Ilt. Er verschwand und Fellmer Lloyd mit ihm.



Eine halbe Stunde später materialisierten Gucky und Lloyd wieder im Labor.

»Fellmer hat nichts gefunden«, verkündete der Ilt. »Keine Spur von dem Sawpanen.«

»Fellmer?«, fragte Rhodan. »Hast du nicht nach ihm gesucht?«

»Mir sind viel zu viele traurige Leute an Bord.« Gucky seufzte.

Rhodan kannte den Ilt gut genug, um zu wissen, dass er sich wesentlich mehr Mühe gegeben hatte. Aber darüber zu diskutieren wäre überflüssig gewesen. Zudem räusperte sich John Crawl, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Wir haben die Reste der Rüstung analysiert«, sagte der Kosmopsychologe. »Keiner von uns kann sagen, aus welchem Material die Rüstung bestand. Das Ding, das sie zerstört hat, hat gründliche Arbeit geleistet.«

Rhodan fiel auf, dass Crawl die Bezeichnung Handschuh vermied. Das bedeutete, dass auch Crawl an eine Täuschung glaubte.

»Ich habe davor gewarnt, dass etwas mit Tascerbill passieren würde, aber auf mich wollte niemand hören«, klagte der Kosmopsychologe. »Nun behaupte ich, dass die Gefahr noch nicht vorbei ist ...«

»Nun spiel nicht gleich die beleidigte Leberwurst!«, rief Gucky. »Was glaubst du, wozu ich meine Gehirnwindungen strapaziert habe?«

»Ich bin nicht beleidigt«, fuhr der Wissenschaftler auf. »Ich meine nur, wir müssen systematisch vorgehen und über die Schritte nachdenken, die Tascerbill unternehmen könnte.«

»Und welche wären das?«, fragte Rhodan, als hätte er sich nicht längst Gedanken darüber gemacht.

»Der Sawpane wird fraglos versuchen, das Schiff zu verlassen«, stellte Crawl fest. »Dazu hat er zwei Möglichkeiten. Die eine mit dem Großtransmitter haben wir ihm bereits genommen. Die andere aber steht ihm nach wie vor offen. Er könnte versuchen, mit einem Raumschiff zu flüchten.«

»Alle Schleusenschotten sind verriegelt, Johnny«, rief der Ilt. »Hast du das vergessen?«

»Das heißt noch lange nicht, dass eine Flucht unmöglich ist. Tascerbill könnte sich an Bord irgendeines Schiffes schleichen und sich den Weg nach draußen mit den Bordkanonen freischießen. Ich bin überzeugt, dass ein Wesen wie er so etwas kann. Er könnte sich aber auch eines der Beiboote in den Hangars bemächtigen.«

»Würde er das tun, müsste er damit rechnen, dass wir ihn verfolgen und abschießen«, gab Fellmer Lloyd zu bedenken.

»Das ist mir klar. Deshalb gehe ich davon aus, dass er die Bordwaffen in dem Sektor, in dem er fliehen will, wirkungslos machen wird. Er braucht nur in die positronische Steuerung einzugreifen. Wenn er wirklich ein gasförmiges Geschöpf oder ein Energiewesen ist, kann er überall eindringen.«

Crawl blickte sich unsicher um, als fürchtete er, nicht überzeugend genug argumentiert zu haben.

»Wenn er konsequent ist, kann Tascerbill den Basar sogar in tödliche Gefahr bringen. Wenn er in die Kraftwerke vorstößt und dort Explosionen verursacht, ist es mit uns allen vorbei.«

»Mit ihm auch«, wandte Fellmer Lloyd ein.

»Das könnte ihm egal sein«, erwiderte der Wissenschaftler.

»Mit geht das alles zu weit«, wehrte Perry Rhodan ab. »Wir wissen zu wenig von dem Sawpanen, als dass wir ihm solche Fähigkeiten zubilligen könnten. Mich stört, dass wir annehmen, er sei ein hochintelligentes und zugleich aggressives Lebewesen. Das muss er durchaus nicht sein. Trotzdem halte ich es natürlich für richtig, alle notwendigen Sicherungen vorzunehmen.«

»Der Sawpane ist intelligent«, behauptete Crawl. »Vergiss nicht, dass Tascerbill mit anderen Sawpanen an einer Zeitweiche gearbeitet hat ...«

»Wir müssen in die Zentrale, da passiert etwas mit der Positronik!«, rief Gucky dazwischen, ergriff Perry Rhodan und Lloyd an der Hand und teleportierte.

Der Mausbiber teleportierte in die Hauptleitzentrale.

»Die Programme werden gelöscht«, sagte er.

Fellmer Lloyd konzentrierte sich. »Tascerbill ist da«, stellte der Telepath fest. »Ich spüre es. Er steckt hier irgendwo und wirkt auf die Systeme ein.«

Carsh Fogon, der Kommandant des Handelsbasars, saß neben dem Ortungsleitstand. Der durchgeistigt wirkende Akone richtete sich ruckartig auf. »Wenn der Sawpane in die Positronik eingedrungen ist, dann holt ihn heraus!«, forderte er schneidend scharf. »Wie groß soll der Schaden eigentlich werden, den er anrichten darf, weil ihr nichts tut?«

»Das ist wohl leicht übertrieben«, protestierte der Ilt. »Ich versuche schon die ganze Zeit, das Biest herauszuziehen, aber es entgleitet mir immer wieder. Ich kann es nicht fassen.«

Fellmer Lloyd schüttelte den Kopf. »Weg, er ist weg, als ob er einfach abgeflossen wäre. Sein Erfolg scheint ihn aber nicht glücklicher gemacht zu haben. Ich spüre diese bedrückende Ausstrahlung noch immer.«

»Kannst du dem Sawpanen folgen, Gucky?«, fragte Rhodan.

Der Mausbiber teleportierte.

Er folgte den Emotionen und materialisierte in einem Raum mehrere Decks unter der Hauptleitzentrale. Hier stand eine Werkzeugmaschine, und über ihr schwebte Tascerbill.

Staunend blickte der Ilt auf das fremdartige Wesen. Tascerbill war ein flatterndes, gazeähnliches Gebilde mit knotenähnlichen Verdickungen in seinem Körper. Er glitt mit Bewegungen durch die Luft, die an die Fortbewegung von Quallen erinnerten, hatte jedoch winzige Pseudopodien, mit denen er sich an Teilen der Maschine festhielt.

Fraglos hatte Tascerbill eine besonders ausgebildete Form von Intellekt, aber er schien über keine hochstehende Intelligenz zu verfügen.

Erst jetzt bemerkte die flatternde Erscheinung den Ilt. Zitternd und pulsierend zog sie sich an der Werkzeugmaschine entlang.

»Beruhige dich!«, sagte der Mausbiber leise. »Niemand will dir etwas tun.«

Behutsam griff er telekinetisch nach dem Sawpanen, um diesen an der Flucht durch ein Belüftungsgitter zu hindern. Tascerbill zuckte heftig zusammen, beschleunigte jäh und verschwand zwischen einigen Maschinenteilen, sodass Gucky ihn aus den Augen verlor, schoss dann aber ebenso plötzlich hoch und zwängte sich durch das Gitter des Belüftungsschachts. Guckys Reaktion kam zu spät. Als er den Sawpanen telekinetisch festhalten wollte, war Tascerbill ihm schon entkommen. Gucky scheiterte nun auch damit, Tascerbill telepathisch zu verfolgen und dessen bedrückende Emotionen anzupeilen. Tascerbill entzog sich dem Ilt, als könne er seine Empfindungen völlig erlöschen lassen.

Gucky sprang in die Hauptleitzentrale zurück und gestand sein Scheitern.

»Seltsam«, sagte Rhodan.

»Was ist seltsam?«, fragte der Ilt. »Dass dieses verknotete graue Staubtuch schneller war als ich?«

»Ich meine diese Lebensform. Wie kann ein solches Wesen den Anforderungen der Raumfahrt gerecht werden? Ihm fehlt dazu eigentlich alles, was wir als Voraussetzung ansehen.«

»Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht, als wir Tascerbill aus der Rüstung holten«, sagte Fellmer Lloyd. »Wir sind davon ausgegangen, dass wir es mit zwei voneinander unabhängigen Problemen zu tun hatten. Auf der einen Seite die Rüstung, auf der anderen das intelligente Wesen, das diese Rüstung zu seinem Schutz benötigt.«

»Du meinst, das war falsch?«, fragte Gucky.

»Ich glaube jetzt, dass der Sawpane mit der Rüstung eine Einheit gebildet hat, die nicht aufgelöst werden durfte. Eine Symbiose zwischen Natur und Technik.«

»Wir wollen doch bitte nicht vergessen, dass dieses Ding in die Hauptpositronik eingedrungen ist und unermesslichen Schaden angerichtet hat«, sagte der Akone in näselndem Tonfall. »Einen solchen Anschlag kann nur ein äußerst intelligentes Wesen ausführen.«

»Davon bin ich nicht überzeugt«, widersprach Rhodan. »Ich halte es für möglich, dass Tascerbill in einer Art Panik aus der Rüstung geflohen ist, als sie geöffnet wurde. Der Zufall hat ihn zur Hauptleitzentrale geführt. Möglicherweise hat er in der Positronik nur Unterschlupf gesucht und dabei den Schaden angerichtet. Eine gezielte Aktion halte ich für ausgeschlossen.«

»Wir werden sehen, was der Sawpane tatsächlich kann«, sagte der Kommandant. »Hoffentlich müssen wir dann nichts bereuen.«



Über eine Stunde lang fahndeten Gucky und Fellmer Lloyd nach dem Sawpanen. Es schien, als habe dieses Wesen den Kosmischen Basar verlassen, der immerhin 1126 Kilometer durchmaß und tausend Hauptdecks hatte. Die Aura der Bedrückung hatte sich in dem Meer von Gefühlen verloren, die das ehemalige Sporenschiff eines Mächtigen erfüllten. Doch dann erfasste Lloyd plötzlich einen Hauch jener für Tascerbill so typischen Emotion, und unmittelbar darauf wusste auch Gucky, wo der Gesuchte sich befand. Wortlos ergriff der Ilt Lloyds Hand und teleportierte.

Sie materialisierten inmitten von geschäftigem Treiben. Dutzende Männer und Frauen installierten eine Positronik, wie sie für eine Kosmische Börse benötigt wurde. Erstaunt blickten sie die beiden Mutanten an.

»Was können wir für euch tun?«, fragte jemand, doch die beiden verschwanden wieder, ohne darauf zu reagieren.

Sie erreichten eine riesige Halle, in der schweres Baugerät lagerte, wie es für die Besiedlung noch unerschlossener Planeten benötigt wurde. Nur ein paar Leuchtelemente spendeten fahles Licht, es war wenig zu erkennen.

Spürst du ihn auch?, fragte Gucky lautlos.

Er muss da drüben bei dem Mischer sein, antwortete Lloyd ebenfalls nur in Gedanken.

Das Gefühl der Bedrückung wurde schlagartig intensiver. Tascerbill schien auf die Nähe seiner Verfolger zu reagieren.

Gucky drückte sich telekinetisch vom Boden ab und schwebte auf das Versteck des Sawpanen zu. Ich schnappe ihn mir telekinetisch und lasse ihn diesmal nicht mehr los, nahm er sich vor. Wenn er frech wird, mache ich ihm einen Knoten in sein Tuch.

Deutlich sah er jetzt das beinahe sphärenhafte Wesen, das sich mit seinen Pseudopodien an einer großen Maschine festhielt. Der ausgefranste Körper pulsierte leicht.

Plötzlich blitzte es in der Nähe des Sawpanen auf. Ein nadelfeiner, gleißend heller Energiestrahl zuckte durch den Raum und traf das rätselhafte Geschöpf. Die Energie durchschlug den gazeartigen Körper und erhitzte das Metall der Maschine.

Wie ein dunkler Schatten jagte Tascerbill davon und verschwand zwischen anderen Maschinen.

Gleichzeitig entdeckte Gucky einen tiefschwarzen Gegenstand in der Düsternis.

Eine Hand ...! Da steht ein Roboter, von dem ich nur eine Hand sehen kann. Er hat geschossen.

Spontan packte der Ilt zu. Telekinetisch umklammerte er das dunkle Etwas und versuchte, es an sich zu ziehen.

Im nächsten Moment wirbelte Gucky hilflos durch die Luft, als der schwarze Gegenstand mit jäher Beschleunigung davonflog. Nur seiner schnellen Reaktion und seinen parapsychischen Fähigkeiten war es zu verdanken, dass er nicht wie ein lebendes Geschoss gegen eine Wand prallte und daran zerschmettert wurde. Er schaffte es nicht, sich schnell genug telekinetisch abzufangen, und teleportierte, als er das merkte. Er materialisierte in einem langen Korridor, in dem ihm noch genügend Bewegungsraum blieb, und hier endete sein dramatischer Flug. Bebend fing Gucky sich ab und sprang in die Halle zurück.

Ich hatte Angst um dich, dachte Fellmer Lloyd intensiv. Was war los?

Der Mausbiber informierte den Freund ebenfalls telepathisch und fügte laut hinzu: »Ich habe mich telekinetisch an dem Ding festgehalten, und es hat mich einfach mitgerissen.«

»Was war das für ein Ding? Die Hand eines Roboters kann es nicht gewesen sein.«

»Vielleicht der ominöse Handschuh?«

»Mach keine Witze, Kleiner.«

»Ich weiß es nicht. Aber eine Hand ohne Arm und ohne einen Körper dran gibt es wohl nicht. Auf jeden Fall ist Tascy auf und davon.«

»Und wir sind nicht die Einzigen, die auf ihn Jagd machen.« Fellmer Lloyd biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Spürst du noch etwas von dem Sawpanen?«

»Nicht das Geringste. Er könnte tot sein.«

»Das wollen wir nicht hoffen. Wir müssen Perry informieren, danach suchen wir weiter.«



»Ich wusste doch, dass du hier bist.« Joyceline Kelly betrat die Trainingshalle, in der John Crawl gegen einen Tennisroboter gespielt hatte. »Bist du ansprechbar?«

Crawl klemmte sich den Schläger unter den Arm und kam zu ihr. »Was gibt es?«

»Ich habe gehört, dass Gucky zweimal die Chance hatte, Tascerbill zu erwischen. Geklappt hat es nicht, weil ihm etwas in die Quere gekommen ist, das wie eine Hand aussah.«

»Der Handschuh, der die Rüstung zerstört hat?«

Die Psychiaterin zuckte mit den Schultern und begleitete Crawl zu einer Umkleidekabine.

»Das weiß bisher niemand, noch nicht einmal, ob da wirklich ein Handschuh war«, redete sie weiter. »Aber alles würde zusammenpassen. Das Loch in der Schiffswand wurde mit einem Desintegrator von außen geschnitten. Ausreichend für einen Roboter, der so groß ist wie zwei Männerfäuste.«

»Dieser Roboter könnte die Rüstung zerstört haben und nun auf der Suche nach Tascerbill sein«, ergänzte Crawl. »Vielleicht will er den Sawpanen töten?«

»Er hat schon auf ihn geschossen. Perry glaubt auch, dass der Roboter nur an Bord ist, um Tascerbill zu beseitigen.«

»Moment mal«, sagte der Kosmopsychologe. »Das würde bedeuten, dass der Auftraggeber des Roboters genau weiß, was hier an Bord geschieht.«

»Richtig. Perry befürchtet, dass wir einen Seth-Apophis-Agenten im Basar haben, der die Superintelligenz informiert.«

»Das klingt gefährlich«, stellte Crawl unbehaglich fest. »Dann haben wir also die Situation, vor der ich schon gewarnt habe: Seth-Apophis sieht sich herausgefordert. Ich gehe jede Wette ein, dass es ihr auf ein paar Menschenleben nicht ankommt. Sie würde auch nicht auf Tausende Rücksicht nehmen, das haben die Vorfälle mit den Zeitweichen bewiesen.«

»Wir müssen diesen Roboter finden!«

Crawl verzog das Gesicht. »Du tust, als müssten wir uns nur genügend Mühe geben.«

»Bestimmt lässt er sich orten. Ein Roboter verbraucht Energie, er trägt Speicher in sich und ...«

»In diesem Schiff gibt es Zehntausende ähnlicher Energiequellen. Eine einzelne herauszufinden wäre schwieriger als die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.«

»Hast du die Ergebnisse der Verständigungsbemühungen auf Hinweise untersucht, die uns verraten könnten, wo Tascerbill sich versteckt?«, fragte Kelly.

Crawl hatte nur kurz geduscht und sich umgezogen. »Wir gehen ins Labor«, entschied er.

Kurze Zeit später blätterten sie sich durch alles, was das Team aufgezeichnet hatte. Es war nur wenig.

»Tascerbill glänzt durch Schweigen«, seufzte der Kosmopsychologe. »Dieses Verhalten lässt sich natürlich durch eine andersartige Mentalität erklären, durch seine Angst vor uns oder einen Befehl der Superintelligenz.«

»Vielleicht hat er sich in seiner Rüstung absolut sicher gefühlt«, überlegte Kelly. »Möglicherweise hat die Rüstung ihn am Reden gehindert. Oder es war etwas ganz anderes.«

Crawl blickte die Psychiaterin forschend an. »Du hast eine Idee? Heraus damit!«

»Könnte Tascerbill krank sein? Seelisch oder geistig krank?«

Der Kosmopsychologe lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte nachdenklich auf die spärlichen Protokolle. »Ist es normal, dass ein Gefangener sich mit jenen unterhält, die ihn aus seiner gewohnten Umgebung gerissen haben?«, fragte er.

»Das kann normal sein.« Kelly nickte zögernd. »Viele Soldaten verweigern jedes Gespräch, wenn sie in Gefangenschaft geraten. Ich glaube aber nicht, dass Tascerbill sich als Soldaten von Seth-Apophis sieht. Und mich stört, dass die Translatoren nicht wenigstens einige Begriffe wiedergegeben haben.«

»Also haben wir es mit einem Verrückten zu tun?«

»Wenn du das meinst, habe ich mich falsch ausgedrückt«, protestierte Kelly. »Ich spreche nicht von einem Geistesgestörten, sondern von jemandem, der seelisch und geistig stark gehemmt ist, vielleicht neurotisch. Der seine Scheu vor anderen nicht überwinden kann.«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»... dass wir in den Daten einen Hinweis darauf finden, wo Tascerbill sich verkrochen hat. Es könnte sich ein Verhaltensmuster ergeben, das zwar nicht auf alle Sawpanen zutreffen muss, uns aber bei der Suche nach Tascerbill helfen kann.«

Crawl nickte anerkennend. »Vielleicht ist es gut, dass wir uns darüber unterhalten. Du hast in dem Team nicht mitgearbeitet, Joyceline. Wir könnten alle schon betriebsblind sein, während du Dinge erkennst, die wir gar nicht mehr wahrnehmen.«

»Mir kommt es darauf an, dass wir Tascerbill schnell finden und diesem  Roboter, Gegner, wie auch immer  zuvorkommen. Er weiß, wie Sawpanen reagieren. Möglicherweise konzentrierte er sich auf einen kleinen Bereich des Schiffes, während wir schon Wochen brauchten, wenn wir nur das Mitteldeck zu Fuß durchqueren wollten.«

»Du willst unabhängig von Gucky und Fellmer Lloyd nach Tascerbill fahnden? Die beiden können ihn unter günstigen Umständen telepathisch aufspüren.«

»Das ist mir klar. Wenn wir die richtigen Schlüsse aus eurer Arbeit ziehen, können wir eine zweite Schiene fahren.«

Crawl blätterte die holografischen Aufzeichnungen weiter. Kelly schwieg angespannt, bis die mit den unterschiedlichsten Mitteln angefertigten Detailaufnahmen der Rüstung kamen. Sie bat, die Röntgenbilder stehen zu lassen.

»Fällt dir etwas auf?«, fragte Crawl.

Joyceline Kelly zeichnete mit dem Finger den Innenbogen der hohlen Rüstung nach. »Lege die Bilder der anderen Methoden über diese Aufnahme«, bat sie.

Als die Darstellungen deckungsgleich waren, zeichnete sich in dem Bereich, auf den Joyceline gezeigt hatte, eine Zone verdichteter Materie ab.

»Es sieht aus, als habe sich hier der Hauptteil des Körpers aufgehalten«, stellte Crawl fest. Über die Hauptpositronik rief er Aktualisierungen ab und erhielt eine einfache Zeichnung, die Tascerbill darstellte und nach Angaben des Mausbibers angefertigt worden war.

»Wie ein Schleier also ...« Kelly deutete auf den Holoschirm. »Wenn das richtig ist, dann scheint sich dieser Schleier hier an der Innenwölbung der Rüstung zusammengezogen zu haben.  Was könnte das hier sein?« Sie tippte auf ein ovales Gebilde, das sich dunkel abzeichnete.

»Die Energieversorgung«, antwortete der Kosmopsychologe. »Vermutlich ein miniaturisierter Hochleistungsmeiler.«

»Tascerbill wurde davon angezogen?«

»Du hast recht.« John Crawl nickte. »Wir könnten die Ballung organischer Materie in diesem Bereich so deuten. Demnach war Tascerbill nicht über die gesamte Rüstung verteilt, sondern hat sich hier zusammengezogen. Daraus ließe sich ableiten, dass es den Sawpanen möglicherweise zu den Kraftwerken des Basars zieht.«

»Und wenn wir bedenken, dass ein Roboter der Seth-Apophis hinter ihm her ist und womöglich im Kraftwerksbereich mit einem Energiestrahler herumschießt, dann müssen wir sofort handeln.«

»Wir sollten uns beeilen!«, sagte Crawl heftig.

»Willst du nicht besser die Mutanten benachrichtigen?«

»Wahrscheinlich haben sie unsere Gedanken längst erfasst.« Der Psychologe winkte ab. »Und wenn wir Tascerbill gefunden haben, genügt ohnehin ein gedankliches Signal an die beiden. Wir gehen direkt in die Kraftwerkssektionen; ich will Tascerbill sehen.«

John Crawl eilte aus dem Laboratorium, und Joyceline Kelly folgte ihm.

»Wir brauchen eine Waffe!«, warnte die Psychiaterin, während sie in einem Antigravschacht abwärtssanken. »Falls der Roboter angreift, müssen wir uns wehren können.«

»Ich will mich nicht auf einen Kampf einlassen, Joyceline, ich will Tascerbill finden. Wenn ich ihn habe, rufe ich Gucky und Fellmer. Außerdem glaube ich nicht, dass der Roboter uns angreifen würde. Wenn wir uns nicht täuschen, ist er einzig und allein da, um den Sawpanen zu töten, bevor er seine Geheimnisse preisgibt.«



»Wir legen eine kurze Pause ein.« Der Dozent für Kosmoökonomie und galaktisches Transportwesen unterbrach seinen Vortrag. »Wenn ihr etwas trinken wollt, bedient euch, bitte.«

Mehr als zweihundert Zuhörer erhoben sich von den Plätzen, froh, für einige Minuten entspannen zu können. Das Gebiet der Kosmoökonomie und des galaktischen Transportwesens war voller Tücken, ausschließlich positronische Schulungen konnten dem keinesfalls gerecht werden. Es kam nicht auf reines Wissen und Fakten an, sondern auf den psychologischen Hintergrund vieler Bestimmungen und Hürden, die sich dem galaktischen Handel in den Weg stellten. Es genügte nicht, Käufer und Anbieter zusammenzubringen. Vor allem galt es, individuell Verträge auszuhandeln, die den Mentalitäten der verschiedensten Völker und ihren jeweiligen Handelsusancen entsprachen. Wer erfolgreich galaktischen Handel treiben wollte, musste die Risikoverteilung vom Vertragsabschluss bis zur Übergabe und dem endgültigen Eigentumswechsel im Schlaf beherrschen.

Fraglos hätte die Kosmische Hanse eigene Bestimmungen und Gesetze aufstellen und darauf bestehen können, dass diese eingehalten wurden. Das hätte jedoch jeden Umsatz bis in den Bereich der Unwirtschaftlichkeit einbrechen lassen. Der umgekehrte Weg, das Eingehen auf die Bedürfnisse der jeweiligen Handelspartner, war der richtige. Dafür aber mussten die Voraussetzungen durch eine sorgfältige Schulung geschaffen werden.

Die angehenden kosmischen Händler drängten sich um die Getränkeausgabe. Kleine Diskussionsgruppen bildeten sich, in denen Meinungen über das eben Gehörte ausgetauscht wurden.

Einer jungen Frau rutschte der Becher aus der Hand. Seufzend suchte sie noch nach einem Halt, aber bevor sie diesen fand, sackte sie in sich zusammen.

Die anderen Studenten versuchten, ihr wieder aufzuhelfen. Einer rief nach einem Medoroboter.

Der Dozent schob sich durch eine Lücke nach vorn. Er kam jedoch nicht weit, sondern blieb ruckartig stehen, als habe er es sich anders überlegt, griff sich an den Hals und brach totenbleich zusammen.

Sekunden später wurden überall im Saal Männer und Frauen bewusstlos. Die Medoroboter lösten einen allgemeinen Alarm aus und informierten damit die Hauptleitzentrale.



»Es ist einfach unmöglich, unter solchen Umständen Hinweise aufzuspüren«, sagte Fellmer Lloyd resignierend. »Die Studenten, die es nicht erwischt hat, sind zu aufgeregt.«

»Und von denen, die den Saft getrunken haben, geht ein Gefühl der Bedrückung aus, das sich kaum von Tascerbills Emotionen unterscheidet«, ergänzte Gucky. »Die Studenten überdecken die Empfindungen des Sawpanen, da kommt nichts mehr durch.«

Erst vor wenigen Augenblicken war die Nachricht aus dem Ausbildungszentrum eingetroffen. Ein Medoroboter hatte eine Analyse des von den Automaten ausgegebenen Getränks übermittelt, aus der hervorging, dass es eine unbekannte Beimengung enthielt. Sie war nicht gesundheitsgefährdend, führte aber zu kurzer Ohnmacht und anhaltendem Unwohlsein. Darüber hinaus schien es Emotionen zu verursachen, die Tascerbill tarnend überdeckten.

»Der Sawpane kann das kaum verursacht haben«, sagte Fellmer Lloyd. »Ich habe kurz vorher einen Impuls von ihm aus dem Verwaltungstrakt aufgefangen.«

»Außerdem halte ich es für ausgeschlossen, dass er die Möglichkeit hatte, diesen Giftstoff zu produzieren und in die Automaten zu mischen«, wandte Perry Rhodan ein.

»Wer dann?«, fragte Lloyd. »Das war jedenfalls ein gezielter Anschlag.«

»Fünftausend Menschen sind an Bord«, erwiderte Rhodan. »Einer unter ihnen könnte Seth-Apophis-Agent sein.«

Hinter ihm erklang die Stimme des Kommandanten. Auffallend gereizt. Carsh Fogons näselnder Tonfall war verschwunden.

»Du bleibst an Bord!«, ordnete der Akone an. »Keine Diskussion!«

Auf einem der Übertragungsschirme zeichnete sich das bleiche Gesicht eines Neu-Arkoniden ab. Der Mann hatte tief in den Höhlen liegende Augen, die von dichten Brauen überschattet wurden.

»Ich denke nicht daran. Was an Bord des Basars passiert, interessiert mich nicht!«, rief der Neu-Arkonide. »Ich habe Verträge, die ich einhalten muss und auch einhalten werde. Notfalls schieße ich mir den Weg frei.«

»Was ist los?«, mischte sich Perry Rhodan ein.

»Mit dem werde ich allein fertig«, erklärte der Kommandant. »Ich brauche keine Unterstützung.«

»Vielleicht doch. Also?«

»Bergis ist Kommandant eines Transportschiffs, das Fabrikationsanlagen für die Howalgoniumgewinnung von Terra gebracht hat. Er hat seine Fracht ausgeladen und will jetzt starten, aber das können wir wegen des Sawpanen nicht zulassen.«

»Hör zu!«, brüllte der Neu-Arkonide. »Bilde dir nicht ein, dass du mich zurückhalten kannst. Ich habe Fracht von einer Randwelt nach Arkon, die ich fristgerecht in zehn Stunden abholen muss, sonst ist eine Konventionalstrafe fällig, die ich selbst dann nicht bezahlen kann, wenn ich mein Raumschiff verkaufe. Entweder ihr lasst mich freiwillig abfliegen, oder ich schieße mir den Weg durch die Schleuse frei. Ich starte in einer Stunde, so oder so.« Er schaltete ab.

»Muss das sein?«, protestierte Gucky. »Ihr regt euch alle über diesen Kerl auf, aber wir sollen Tascerbill finden. Komm, Fellmer. Unter diesen Umständen verschwinden wir lieber.«

Rhodan hielt den Ilt zurück, bevor er teleportieren konnte.

»Nicht so schnell, Kleiner! Erst will ich wissen, was mit diesem Bergis los ist. Möglicherweise hat er Tascerbill an Bord und will mit ihm fliehen. Er könnte ebenso für Seth-Apophis arbeiten wie jeder andere im Basar.«

Gucky fuhr sich mit einem Fingernagel über den Nagezahn, dass es unangenehm knirschte. Fellmer Lloyd verzog gepeinigt das Gesicht, doch der Ilt zeigte sich davon unbeeindruckt. »Das werden wir gleich haben«, erklärte er. »Den Mann nehme ich telepathisch auseinander, bis er mir alles freiwillig beichtet.«

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme. Doch schon im nächsten Moment fuhr er wieder hoch und blickte Lloyd verblüfft an. »Hast du das auch gehört?«, fragte er schrill.

»Nein. Ich kann Bergis überhaupt nicht finden. Ist er wirklich an Bord?«

»Das meine ich ja: Wir müssten erfassen können, was die auf ihrem Frachter denken. Ich teleportiere mal eben hin. Einverstanden?«

»Einverstanden«, stimmte Rhodan zu. »Aber sei vorsichtig.«

Der Ilt verschwand und war im selben Sekundenbruchteil wieder da. Allerdings materialisierte er etwa eineinhalb Meter über einem Sessel und fiel kopfüber in die Polster. Wie von der Feder geschnellt warf er sich herum und blickte Rhodan bestürzt an.

»Der Halunke hat Schutzschirme eingeschaltet, die mich zurückgeschleudert haben.«

»Wir lassen Bergis auf keinen Fall starten«, entschied der Aktivatorträger. »Notfalls schießen wir zurück.«


20.



Ungehindert konnten John Crawl und Joyceline Kelly die Kraftwerkssektion betreten. Bis unter die Decke ragten die gewaltigen Maschinen auf, die den Kosmischen Basar mit Energie versorgten.

»Hier sollen wir Tascerbill finden?« Mutlos sah die Psychiaterin sich um. »Das ist doch unmöglich.«

»Wenn er hier ist, stöbern wir ihn auf«, erwiderte Crawl. »Wir geben nicht schon auf, bevor wir überhaupt angefangen haben.«

Nur wenige Personen arbeiteten in diesem Bereich. Ein Ingenieur kam freundlich interessiert heran. »Kann ich etwas für euch tun?«, fragte er.

»Danke«, erwiderte Crawl. »Wir wollen uns nur ein wenig umsehen. Ist etwas dagegen einzuwenden?«

Der Ingenieur lachte. »Wir haben nichts zu verbergen.« Er ging zu den anderen zurück.

»Ein Agent, den Seth-Apophis hier ansetzen würde, hätte es ziemlich leicht, großen Schaden anzurichten«, stellte Kelly einige Minuten später fest, nachdem Crawl und sie einen der großen Maschinenblöcke umrundet hatten.

»Ich glaube kaum, dass die Superintelligenz Sabotageakte verüben würde«, widersprach der Psychologe. »Um den Basar auszuschalten, müsste sie in der Hauptleitzentrale ansetzen.«

»Und was ist mit dem Roboter?«

»Er jagt Tascerbill. Es geht um den Sawpanen, nicht aber darum, Schaden anzurichten.«

Urplötzlich griff Kelly nach Crawls Arm. Sie starrte zu einem turmhohen Umformer hinüber, der gut fünfzig Meter entfernt aufragte.

»Ich glaube, da war der Handschuh«, flüsterte sie.

John Crawl sah nichts Ungewöhnliches. Er war bereits überzeugt, dass seine Begleiterin sich getäuscht hatte, als der schwarze Handschuh unvermittelt wieder erschien. Diesmal glitt er in etwa vier Metern Höhe an zwei Rohrleitungen entlang, und der Wissenschaftler sah ihn so deutlich, dass eine Täuschung ausgeschlossen war.

Crawl spürte, wie sich Joycelines Finger um seinen Arm krallten. »Wenn dieses Ding hier ist, muss Tascerbill auch in der Nähe sein«, wisperte die Psychiaterin. »Der Handschuh sucht den Sawpanen und kennt seine Vorliebe für Kraftwerke.«

Crawl verzichtete darauf, sie zu verbessern.

Sicherlich hatte Tascerbill keine Vorliebe für Kraftwerke, sondern für etwas im Zusammenhang damit. Das konnten energetische Emissionen sein, für ihn angenehme Temperaturen, Vibrationen oder irgendetwas anderes.

Crawl war mit sich zufrieden. Nicht die Telepathen haben Tascerbill gefunden, sondern ich, dachte er. Tascerbill war in der Nähe. Das genügte ihm. Er folgte dem schwebenden Handschuh und zog Kelly mit sich.

»Wir müssen die Zentrale benachrichtigen!«, flüsterte sie.

»Noch nicht. Erst wenn wir Tascerbill sehen.«

»Dann könnte es für ihn zu spät sein.«

John Crawl versteifte sich. Insgeheim hoffte er ohnehin, dass er Gucky und Lloyd gar nicht zu rufen brauchte.

Der Handschuh war etwa zehn Meter entfernt. Er sah aufgebläht aus, so als ob eine unsichtbare Riesenhand in ihm steckte. Über einer Schaltkonsole sank er herab und verharrte etwa eineinhalb Meter über dem Boden.

Crawl gab seiner Begleiterin zu verstehen, dass sie nicht weitergehen sollte. Als sie erkannte, was er vorhatte, war es schon zu spät.

John Crawl spurtete los. Mit ungemein schnellen Schritten rannte er auf den Handschuh zu.

Joycelines Aufschrei verriet, dass er Unmögliches versuchte.

Zwei Meter von dem Handschuh entfernt sprang Crawl. Mit beiden Händen packte er das Gebilde, das er für einen Roboter von Seth-Apophis hielt.



Auf Anordnung Perry Rhodans bereitete Kommandant Fogon eine umfassende militärische Aktion vor. Keinesfalls durfte der Frachtraumer den Kosmischen Basar verlassen, solange die brennenden Fragen nicht geklärt waren..

Der Neu-Arkonide Bergis meldete sich eine halbe Stunde vor Ablauf seines Ultimatums und verlangte die Startfreigabe.

»Wir lassen uns nicht erpressen«, erwiderte Perry Rhodan nicht minder heftig. »Wir vermuten eine fremde Intelligenz an Bord deines Schiffes. Deshalb müssen wir den Frachter inspizieren. Bevor das nicht geschehen ist, wirst du nicht starten.«

Im Gesicht des Neu-Arkoniden zuckte es. »Eine fremde Intelligenz?«, fragte er überrascht. »Davon müsste ich wissen. Ich habe ...« Er biss sich auf die Unterlippe.

»Was hast du?«, fragte Rhodan.

»Schon gut. Eine Inspektion kommt nicht infrage.«

»Dann finde dich mit der Verlängerung deines Aufenthalts hier im Basar ab.«

»Und wennschon. Die entstehenden Verluste wirst du mir ersetzen müssen. Darüber gibt es ebenso wenig eine Diskussion.« Bergis trennte die Interkomverbindung.

Er war ehrlich überrascht, als ich von der fremden Intelligenz sprach, resümierte Perry Rhodan. Er blickte Gucky an, doch der Ilt zuckte nur mit den Schultern. Er konnte Bergis telepathisch nicht belauschen, solange der Frachter unter einem Paratronschirm stand.

»Von Tascerbill scheint der Neu-Arkonide nichts zu wissen, er verbirgt etwas anderes vor uns«, stellte Rhodan nachdenklich fest  und fuhr herum, als Gucky unvermittelt aufschrie und entmaterialisierte.



John Crawl packte den schwebenden Handschuh und warf sich mit seinem ganzen Körper über ihn. Doch der Handschuh sank nicht einen Millimeter weit ab, vielmehr schoss er mit einem heftigen Ruck schräg aufwärts und riss den Kosmopsychologen mit. Crawl spürte einen brennenden Schmerz an der Brust und ließ aufschreiend los.

Aus einer Höhe von beinahe vier Metern stürzte Crawl ab. Er prallte gegen ein schräg abfallendes Maschinenteil und rutschte daran entlang, sodass er relativ sanft auf den Boden zurückkam. Dennoch brach er bewusstlos zusammen.

Kelly, die zu ihm eilte, sah, dass er schwere Verbrennungen im Brustbereich und an der Schulter erlitten hatte.

»Wo ist er?«, rief jemand mit heller Stimme neben der Psychiaterin.

»Gucky ...« Die Wissenschaftlerin fuhr herum und atmete erleichtert auf. »Endlich.«

»Endlich? Wie ein geölter Blitz bin ich gekommen, als ich deinen Hilferuf gehört habe. Was ist mit ihm los?« Der Ilt zeigte auf Crawl.

»Der Handschuh war da«, berichtete Joyceline Kelly. »John wollte ihn mit bloßen Händen packen und festhalten.«

»So ein Blödsinn kann auch nur ihm einfallen. Ich bringe ihn ins Medo-Center.«

Gucky berührte Crawl und teleportierte mit ihm. Einige Sekunden später war er wieder da.

»Ich hatte keine Ahnung, dass John so etwas Verrücktes versuchen würde«, fuhr Kelly fort.

Gucky sondierte sie telepathisch. »Es war also wirklich ein Handschuh«, bemerkte er staunend.

»Ein schwarzer Handschuh für eine riesige Hand. Er schien aus dünnem Material zu bestehen.«

»Du glaubst also, dass er auf John geschossen hat?«

»Der Handschuh hat mit Energiestrahlen gefeuert, als John sich auf ihn warf.«

Gucky blickte sich nach dem Handschuh um und zuckte mit den Schultern. »Ich habe eben Fellmer Lloyd veranlasst, Bewaffnete hierher zu schicken«, sagte er.

»Tascerbill muss hier irgendwo sein«, erklärte die Psychiaterin kleinlaut.

»Richtig, eure eigenständige Suche war ein schwerer Fehler«, bestätigte Gucky. »Du solltest trotzdem nicht so deprimiert sein, das stört mich bei der Suche nach Tascerbill. Am besten, du kümmerst dich um John.«

Kelly eilte davon, die Sicherheitsleute kamen.

»Ein schwarzer fliegender Handschuh muss hier irgendwo sein«, sagte Gucky. »Wir müssen ihn finden. Er ist gefährlich und schießt, wenn er sich angegriffen fühlt.«

Einige Männer grinsten, sie fühlten sich von ihm auf den Arm genommen.

»Es hört sich verrückt an, aber dieser Handschuh ist da«, erklärte der Ilt. »Ich weiß nicht, was er wirklich ist  vielleicht ein lebendes Wesen, vielleicht ein Roboter oder etwas völlig anderes. Er ist hier in der Kraftwerkssektion, und wir müssen ihn unschädlich machen ...«

Gucky redete wie gegen eine Wand. Die Männer nahmen an, dass der Mausbiber sich auf ihre Kosten amüsieren wollte, das war ihnen deutlich anzusehen. Gucky reagierte wütend, weil es auf jede Sekunde ankam.

Einer der Bewaffneten, der bis in die Nähe eines Kühlsystems zurückgewichen war, schrie plötzlich warnend auf: »Hier ist er! Der Handschuh, ich sehe ihn!«

Etwas Schwarzes huschte über ihn hinweg, wich einem Steigrohr aus und war deshalb für einen kurzen Moment klar für Gucky und mehrere der Bewaffneten zu erkennen.

Es ist tatsächlich ein Handschuh!, schoss es dem Ilt durch den Kopf. Zugleich wurde ihm bewusst, dass er nicht überzeugend genug auf das Suchkommando wirken konnte, weil er selbst noch gezweifelt hatte.

Einer der Männer riss seine Waffe blitzschnell hoch und schoss und erwies sich als hervorragender Schütze. Der gleißende Energiestrahl traf zwar den Handschuh, blieb aber wirkungslos.

Der Handschuh verschwand hinter einem Maschinenblock.

»Jagt ihn!«, rief Gucky. »Wir müssen ihn unschädlich machen. Nehmt ihn unter Punktbeschuss!«

Er teleportierte zu der Stelle, wo der Handschuh verschwunden war  und entdeckte Tascerbill.



»Gucky hat Tascerbill aufgespürt«, meldete Fellmer Lloyd. »Der Sawpane ist nicht in dem Frachter, sondern in der Kraftwerkssektion, und der Handschuh ist ebenfalls dort.«

»Gucky soll uns holen!«, sagte Rhodan.

»Das lehnte er ab. Er befürchtet, dass Tascerbill durch den Handschuh aufs Höchste gefährdet ist. Er will ihn nicht allein lassen, weil er hofft, Angriffe des Handschuhs telekinetisch abwehren zu können.«

Rhodan fragte nicht nach. Der Telepath hatte von einem Handschuh gesprochen, also musste es einen geben.

Die Wissenschaftler haben sich also doch nicht geirrt, dachte er verwundert. Ein Handschuh. Welch eine seltsame Waffe von Seth-Apophis.

»Gucky braucht sofort einen oder mehrere Energiefeldprojektoren«, fuhr Lloyd fort. »Er will Tascerbill mit einem Energiefeld einschließen, damit der Sawpane nicht entkommen und der Handschuh nicht auf ihn schießen kann.«

Carsh Fogon reagierte augenblicklich. Über Interkom wies er mehrere Techniker an, dem Ilt die angeforderten Projektoren zu bringen.

Währenddessen hatte Rhodan einen Waffenschrank geöffnet und nahm für sich und Lloyd schwere Energiestrahler heraus.

»Der Frachter darf auf keinen Fall starten!«, rief er Fogon zu. »Bergis hat irgendetwas zu verbergen. Wir müssen wissen, was es ist, bevor wir das Schiff freigeben.«

Gemeinsam mit Lloyd eilte Rhodan zur Kraftwerkssektion. Sie nutzten den nächsten Transmitter und brauchten deshalb nur wenige Minuten.

»Langsam«, flüsterte Fellmer Lloyd kurz vor dem Ziel. »Gucky ist sehr nahe dran, aber er befürchtet, dass der Sawpane sofort flieht, wenn es unruhig wird. Tascerbill scheint verletzt zu sein.«

Zehn Männer näherten sich mit Antigravplattformen, auf denen drei große Energiefeldprojektoren montiert waren. Rhodan und der Telepath folgten ihnen.

»Es muss schnell gehen.« Lloyd gab Guckys telepathische Anweisungen im Flüsterton weiter. »Wenn Tascerbill uns sieht, wird er sich sofort zurückziehen. Eigentlich kann er nur in diese Richtung flüchten.«

Der Telepath zeigte an, welchen Weg der Sawpane voraussichtlich einschlagen würde. Sekunden später waren die Projektoren einsatzbereit.

Gucky stieß sich telekinetisch vom Boden ab und kam aus seiner Deckung hoch. Er schwebte auf den Sawpanen zu.

Tascerbill reagierte augenblicklich und raste mit ruckartiger Bewegung davon. Die sich aufbauenden schalenförmigen Energiefelder erkannte er zu spät. Sein Versuch, der Falle zu entkommen, wurde von der Steuerpositronik der Projektoren schon im Ansatz unterbunden. Ein weiteres Energiefeld schloss die letzte Lücke und vollendete das kugelförmige Schutzfeld.

Rhodan atmete auf. »Bringt den Sawpanen ins Labor zurück!«, ordnete er an. »Dort errichten wir ebenfalls Schutzschirme, damit Tascerbill nicht fliehen und dieser Handschuh ihn nicht angreifen kann.«



Gucky schilderte ihm, wie der Handschuh aussah und wie er reagiert hatte. Danach ließ Rhodan sich von dem Ilt in die Medostation teleportieren.

Dem Kosmopsychologen ging es den Umständen entsprechend gut.

»Es war schlimmer, als es den Anschein hatte«, erklärte Joyceline Kelly, die an Crawls Bett saß. »Mir kommt es wie ein Wunder vor, dass John den Angriff überlebt hat. Dazu beigetragen hat zweifellos, dass die Medoroboter schon nach wenigen Sekunden da waren.«

»Es tut mir leid«, brachte Crawl mühsam hervor.

»Wichtig ist, dass du lebst«, sagte Rhodan. »Außerdem haben wir Tascerbill.«

Er ließ sich nun auch von Crawl und der Psychiaterin den Handschuh beschreiben und kehrte danach in die Hauptleitzentrale zurück. Dabei fragte er sich, ob der Handschuh tatsächlich durch das Loch in der Schiffshülle eingedrungen war oder ob Bergis ihn an Bord des Frachters eingeschleust hatte.

Rhodan ließ sich mit dem Neu-Arkoniden verbinden.

»Mittlerweile kennen wir den Grund für dein Verhalten«, eröffnete er dem Frachterkommandanten.

Bergis blickte den Terraner forschend an; er wirkte unsicher und nervös. Er wird nicht gegen unseren Willen starten, erkannte Rhodan. Er hat Angst.

»Wenn du schon so gut informiert bist, weißt du sicher auch, dass ich in der Lage bin, den Basar in einen Trümmerhaufen zu verwandeln«, erwiderte Bergis.

Rhodan horchte auf. Das hörte sich nach einer gut platzierten Bombe an. Vielen in der Milchstraße waren die Kosmischen Basare ein Dorn im Auge. Und einige hätten wohl viel dafür gegeben, wenn jemand sie von der unerwünschten Konkurrenz befreite.

»Wir lassen dich unbehelligt abfliegen, sobald die Situation bereinigt ist«, versprach Perry Rhodan.

»Das will ich schriftlich bestätigt haben«, erwiderte der Neu-Arkonide.

»Ach ja?« Rhodan lächelte spöttisch. »Du spielst hoch und riskant, Bergis. Dabei sollte dir klar sein, dass zurzeit jeder deiner Schritte hier im Basar rekonstruiert wird. Wir suchen nach dem Kuckucksei, das du uns zurücklassen möchtest, und ich bin sicher, dass es in den nächsten Minuten gefunden wird. Danach hast du nichts mehr in Händen, worüber du verhandeln könntest.«

»Warum willst du mich unbehelligt davonkommen lassen? Es passt nicht zu deinem Ruf, Rhodan, dass du so nachgiebig reagierst.«

»Du bist uns nur lästig, Bergis. Wir haben wichtigere Probleme, die wir lösen müssen. Hast du nun endlich begriffen?«

Der Neu-Arkonide zögerte.

Rhodan hatte mit seiner Vermutung, dass eine Bombe versteckt war, ungewollt ins Schwarze getroffen.

Bergis war anzusehen, dass er sich überfordert fühlte. Ihm war vermutlich längst klar geworden, dass er sich auf ein Unternehmen eingelassen hatte, das zu groß und zu schwierig für ihn war. Nun kam es ihm nur noch auf einen kontrollierten Rückzug an. Zugleich begriff er, dass seine Lage immer schlechter wurde, je länger er wartete.

»Schaltet die Schutzschirme ab!«, forderte Rhodan.

»Schon geschehen.«

Gucky materialisierte neben dem Terraner. Da der Paratronschirm nicht mehr stand, konnte er die Gedanken des Neu-Arkoniden erfassen.

»Er hat zwei Tonnen jarnosisches Schwarz-Gel unter dem Hangarboden versteckt!«, meldete der Ilt aufgebracht. »Genau dort, wo der Frachter steht. Dieses Teufelszeug reicht aus, das untere Drittel des Basars völlig zu zertrümmern.«

»Weshalb hat er das getan?«

»Den Auftrag dazu hat Bergis von einem Springerpatriarchen, der sich nicht damit abfinden will, dass andere erfolgreicher Handel treiben.«

Rhodan blickte dem Neu-Arkoniden in die Augen. Schweiß perlte plötzlich auf Bergis' Stirn.

»Ich habe dir mein Wort gegeben«, sagte Rhodan. »Der Frachter darf starten, sobald wir dafür gesorgt haben, dass das Schwarz-Gel nicht explodieren kann.«

»Du hast versprochen, dass wir sofort abfliegen können«, protestierte Bergis.

»Ich sagte, dass die Situation erst bereinigt werden muss. Du wirst also warten, bis wir die Bombe entschärft haben. Wenn du dich daran beteiligst, geht alles ein bisschen schneller.«

»Natürlich mache ich das«, erwiderte der Frachterkommandant.

Rhodan schaltete ab. Er atmete auf, weil zumindest das Problem ausgeräumt war.

»Was ist mit dem Wirtschaftsseminar? Wie geht es den Vergifteten?«, erkundigte er sich.

»Deutlich besser«, antwortete Carsh Fogon. »Ich habe eben die Meldung erhalten, dass keiner von ihnen in Lebensgefahr ist.«

»Wissen wir bereits, woher die Giftstoffe gekommen sind?«

»Die Kontrolleure haben festgestellt, dass jemand von unten in die Automaten eingedrungen ist und die Strukturumwandler beschädigt hat. Die positronische Steuerung der Umwandler wurde mit nadelfein gebündelten Energiestrahlen bearbeitet, sodass sich Giftstoffe entwickeln mussten. Entweder hat ein Siganese die Tat verübt oder ein kleiner Roboter, der ...«

Fogon verstummte verblüfft. Offensichtlich fiel ihm jetzt erst auf, was ihm bislang entgangen war. »Ein kleiner Roboter«, wiederholte er. »Womöglich der Handschuh ...«

Rhodan nickte nachdenklich.

»Aber wozu?«, fragte Lloyd. »Was hat der Unbekannte im Hintergrund davon, wenn er einige Studenten und ihren Dozenten ausschaltet?«

»Ein Ablenkungsmanöver«, sagte Rhodan. »Der Handschuh wollte, dass wir von ihm und Tascerbill abgelenkt werden.«

Er streckte Gucky die Hand entgegen.

»Nehmt mich mit«, bat Fellmer Lloyd. »Zwei Telepathen sind besser als einer.«

Der Ilt teleportierte mit ihnen in den Hangar. Bergis verließ soeben eine Bodenschleuse seines Frachters. Verlegen wich er Rhodans Blick aus.

»Ich hätte mich auf so was nicht einlassen dürfen«, sagte der Neu-Arkonide zögernd. »Aber ohne das Geld dafür wäre ich pleite gewesen.«

»Die Bombe zu entschärfen ist jetzt wichtiger als alle Erklärungen«, entgegnete Rhodan.

Fahrig wischte Bergis sich den Schweiß von der Stirn. »Wir haben das Zeug durch einen Schlauch aus dem Frachter in einen Raum unter dem Hangar laufen lassen.«

»Durch einen Schlauch?«, fragte Rhodan verwundert. »Ich denke, es handelt sich um ein Gel?«

»Erst wenn die Flüssigkeit mit Sauerstoff angereichert wird, entsteht ein Gel.«

»Na gut. Gehen wir nach unten.«

Eine Treppe führte in das tiefer liegende Deck, das in zahllose Einzelräume unterteilt war. In den meisten lagerten Ersatzteile.

Rhodan fand den Raum, in dem sich das Gel gebildet hatte, sofort.

»Wie wird der Sprengstoff gezündet?«, fragte er.

»Durch einen Funkimpuls«, antwortete Bergis. »Im Gel befindet sich ein kleiner Empfänger, der mit einem Zünder gekoppelt ist. Das Gel kann aber auch mit direktem Energiebeschuss zur Explosion gebracht werden.«

Der Neu-Arkonide nickte Rhodan zu. »Du kannst die Tür bedenkenlos öffnen. Das Gel ist so zähflüssig, dass kaum etwas herauslaufen wird.«

Rhodan berührte den Öffnungssensor. Die aufgleitende Tür gab den Blick in einen Raum frei, der bis zur Hälfte mit einer schwarzen Masse gefüllt war.

»Das darf nicht wahr sein«, ächzte Bergis.

»Was ist los?«, fragte Rhodan.

»Mindestens ein Drittel fehlt«, antwortete Lloyd. »Ich habe es aus seinen Gedanken.«

»Bist du sicher?«, fragte Rhodan den Neu-Arkoniden.

»Absolut. Der Raum müsste bis nahezu unter die Decke voll sein.«

Lloyd deutete in die Höhe. »Vielleicht ist nicht alles herabgeflossen. Oder es hat sich stärker verdichtet.«

Bergis schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß, wovon ich rede. Ein Drittel fehlt.«

»Der Handschuh?«, fragte Lloyd.

»Mittlerweile halte ich alles für möglich«, bestätigte Perry Rhodan. »Kommt!«

Gucky ergriff jeden der beiden Terraner an der Hand und verschwand mit ihnen.



Sie materialisierten in den technischen Laboratorien, die unter dem Laborbereich lagen, in dem Tascerbill isoliert worden war. Gucky teleportierte sofort weiter.

Rhodan und Lloyd standen auf einem Gang, von dem zahlreiche Türen abzweigten. Schon als sie die erste Tür öffneten, sahen sie fünf kopfgroße schwarze Klumpen, die an der Decke des Raumes klebten.

»Zumindest ein Teil des verschwundenen Sprengstoffs«, sagte Rhodan gefasst.

»Der Handschuh will das Labor mit Tascerbill zerstören«, folgerte Lloyd. »Zweifellos glaubt er, nur so die Energiefelder beseitigen zu können, die den Sawpanen schützen.«

Gucky materialisierte zwischen ihnen. »Der Handschuh!«, schrie er. »Weg hier!«

Er packte beide Männer und teleportierte mit ihnen. Sie konnten gerade noch sehen, dass ein schwarzer Schatten heranraste, schon standen sie zwischen erregt diskutierenden Wissenschaftlern in einer Bordmesse. Fast im gleichen Moment erzitterte der Boden unter ihren Füßen. Alarm heulte auf.

»Später hätte Gucky wirklich nicht kommen dürfen«, sagte Lloyd. »Gucky, woher wusstest du, was geschehen würde?«

»Ich habe es nur geahnt.« Grinsend zeigte der Mausbiber seinen Nagezahn. »Und als ich zu euch zurückkam, da habe ich den Handschuh gesehen. Ich kannte eure Gedanken, deshalb war mir sofort alles klar.«

»Danke, Gucky«, sagte einer der Wissenschaftler. »Wenn du uns nicht aus dem Labor geholt hättest, wären wir jetzt tot.«

»Nichts zu danken«, erwiderte der Ilt. »Solche Kleinigkeiten erledige ich nebenbei.«

»Die Frage ist, ob Tascerbill überlebt hat«, sagte Rhodan, und Gucky teleportierte mit ihm zur Explosionsstelle.

Das Labor war weitestgehend zerstört. Roboter hatten die sich ausbreitenden Flammen schon erstickt und begannen mit den Aufräumarbeiten.

Die Explosion hatte eine kugelförmige Höhlung entstehen lassen, die annähernd zweihundert Meter durchmaß. Auf einem unförmig verdrehten Maschinenblock, der etwa zwanzig Meter weit in die Höhlung reichte, hingen die Reste Tascerbills.

»Er ist noch nicht tot«, sagte Gucky leise. »Aber er stirbt.«

»Seine bedrückenden Emotionen sind verschwunden«, bemerkte Fellmer Lloyd, den der Ilt mittlerweile ebenfalls geholt hatte.

»Sie sind einem eigenartigen Glücksgefühl gewichen«, ergänzte der Mausbiber ergriffen.

»Bring mich trotzdem in die Zentrale!«, bat Rhodan. »Vielleicht gelingt es uns, den Handschuh einzufangen, wenn wir uns beeilen.«

»Du meinst, er zieht sich zurück?«, fragte Fellmer Lloyd.

»Warum sollte er an Bord bleiben? Er hat seine Aufgabe erfüllt.«

Gucky teleportierte mit beiden Männern in die Zentrale.

»Die nähere Umgebung des Schiffes überwachen!«, befahl Rhodan. »Falls sich etwas vom Basar entfernen will, ist es mit Traktorstrahlen festzuhalten.«

»Zu spät!«, sagte Fogon.

Einer der Ortungsschirme zeigte einen winzigen Lichtpunkt, der sich mit verblüffender Geschwindigkeit entfernte. Schon nach Sekunden verschwand das Objekt aus der Erfassung.

»Das Ding war zu klein«, bedauerte der Akone.

»Wir müssen wissen, wohin es fliegt!«

Es gab keine Ortung mehr, der Handschuh war und blieb verschwunden.



Icho Tolots Faust krachte auf eine Schaltfläche am Steuerpult herab. Das Raumschiff schien zu erbeben.

Wir sind gestartet!, erkannte Bruke Tosen.

Er wollte die Hauptleitzentrale verlassen, doch da schwenkte Icho Tolot seinen Sessel herum. Der Haluter entblößte die Doppelreihe seiner kegelförmigen Zähne und lachte dröhnend.

»Wir haben es geschafft«, verkündete Tolot triumphierend. »Seth-Apophis muss uns freigeben, der Handschuh wird uns nicht mehr einholen.«

Bruke Tosen sah etwas Schwarzes durch das offene Schott hereingleiten. Tolots Augen weiteten sich, sein Lachen erstarb im Ansatz.

Der Handschuh schwebte auf Tolot zu.

»Er wird dich wieder versklaven!«, schrie Bruke Tosen.

Der Haluter ballte alle vier Hände zur Faust. Ein trockenes Schluchzen erschütterte seinen massigen Körper.

Tosen sah, dass eine der Fäuste bebte. Eine unsichtbare Macht bog die Finger langsam und mit unwiderstehlicher Kraft auf, bis sie gestreckt waren und der Handschuh sich über die Hand schieben konnte. Das geheimnisvolle Gebilde schien mit Tolots Hand zu verschmelzen.

Bruke Tosen warf sich herum und floh. Doch schon nach wenigen Schritten hielt er inne, weil er sich vor dem Haluter nicht zu fürchten brauchte. Eine Stimme schien aus dem Nichts zu kommen. Sie befahl, diesen Raumsektor schnellstens zu verlassen.

Icho Tolot brachte das Schiff auf neuen Kurs.


21.



Perry Rhodan hatte die Datumsanzeige im Blick. Der 3. Mai 425 NGZ. Die letzten Wochen waren schnell vergangen. Wenn er darüber nachdachte, wollte er kaum glauben, dass die Ereignisse im Wega-Sektor und um den Sawpanen Tascerbill schon knapp zwei Monate zurücklagen.

Manches war seither geschehen. Wichtiges und weniger Aufregendes. Aber alles das erschien ihm mit einem Mal unwichtig. Weit entfernt. Als betreffe es ihn nicht.

»Morgen werde ich die BASIS aufsuchen!«, sagte Rhodan zu den Besuchern in seinem Arbeitszimmer im HQ Hanse. »Das Schiff erreicht heute den Planeten Khrat.«

Er musterte die Gesichter von Reginald Bull, Julian Tifflor, Jen Salik und Carfesch so intensiv, als wollte er ihren Anblick unauslöschlich in seiner Erinnerung verankern.

Wehmut überkam ihn.

Da war wieder die Vorahnung, die ihm seit Tagen zu schaffen machte. Der Gedanke, dass er die Freunde vielleicht niemals wiedersehen würde.

Er gab sich einen Ruck und schob alle Befürchtungen weit von sich. Auf Khrat erwartete ihn nichts Feindliches, sondern die Weihe zum Ritter der Tiefe, die Festigung des Status, den er ohnehin bereits besaß.

»Ich ahne, dass es von ungeheurer Bedeutung ist, wann du zum Dom Kesdschan kommst, Perry«, sagte Jen Salik. »Andernfalls hätte ich dich nicht immer wieder gedrängt.«

Reginald Bull räusperte sich. »Ich meine zwar, dass es keine Rolle spielt, ob der Dom Kesdschan ein paar Tage länger auf Perry wartet, aber wenn es wirklich so dringend sein sollte ...« Er wandte sich an Rhodan: »Du bist tatsächlich abkömmlich, Perry. Vor drei Wochen hätte ich das noch nicht behauptet  da drehte sich schließlich noch alles um die Zerstörung der Zeitweichen. Nach den Erfahrungen, die Gucky und Ras bei der Wega sammeln konnten, war das Zusammenwirken von Mutanten und TSUNAMIS doch Perfektion pur. Aber dass bislang keine weiteren Schwingenschiffe erschienen sind ...« Mit der flachen Hand fuhr Bully sich durchs Gesicht. »Das kann sich schnell ändern. Je eher du nach Khrat gehst, umso früher kommst du zurück. Wer weiß, welche neuen Teufeleien Seth-Apophis demnächst in die Tat umsetzen wird.«

Perry Rhodan lächelte über den Eifer des alten Freundes. »Ihr könnt mit einer neuen Bedrohung auch ohne mich fertig werden, Bully.«

Er schüttelte allen die Hand. Als er zuletzt vor Carfesch stand, streckte der Sorgore die Arme aus, legte die in Krallen endenden siebenfingrigen Hände auf Rhodans Schultern und sagte bewegt: »Ich wünsche dir Kraft, Mut und die Gnade der auf Weitblick beruhenden Entscheidungskraft, Perry. Du hast oft bewiesen, dass du das alles besitzt, und ich spüre, dass du auch diesmal bereit bist, alles zu geben.«



Die optische Erfassung zeigte fremde Sterne und Sterngruppen. Norgan-Tur war keine Spiralgalaxis wie die Milchstraße, sondern ein elliptischer Nebel.

»Kaum Gaskonzentrationen«, stellte Deneide Horwikow fest.

»Norgan-Tur ist eine sehr alte Galaxis«, sagte Roi Danton.

»Entsprechend alt müssen ihre Zivilisationen sein«, meinte der Multiwissenschaftler und Nexialist Les Zeron. »Das ist zweifellos der Grund dafür, warum das Zentrum des Wächterordens hier entstanden ist. In der Milchstraße hat es zu jener Zeit wahrscheinlich noch kein intelligentes Leben gegeben.«

»Das ist eine reine Vermutung«, widersprach Danton. »Versucht ihr bereits, Funkkontakt aufzunehmen?«, wandte er sich an Horwikow.

Die Cheffunkerin schüttelte den Kopf. »Aktiv noch nicht. Aber wir fangen regen Hyperfunkverkehr auf. In Norgan-Tur summt es wie in einem Bienenschwarm.«

Auf dem großen Hyperkomschirm entstand das Abbild eines hominiden Wesens mit sehr hoher Stirn und Augen, die fotografischen Linsen glichen. Der Fremde sagte etwas in einer unbekannten Sprache.

»Es ist die Sprache der Mächtigen«, stellte die Cheffunkerin gleich darauf fest.

Das Konterfei des Fremden war bereits wieder erloschen. Deneide Horwikow schaltete auf Speicherwiedergabe, und nun erklang das Gesagte auf Interkosmo.

»Willkommen in der Galaxis Norgan-Tur, Freunde des Ritters Jen Salik von Terra! Ich heiße Vra'Orton und bin einer der Zeremonienmeister für den Dom Kesdschan. Wir erwarten euch auf Khrat und bereiten alles vor für die Feiern anlässlich der Ritterweihe Perry Rhodans.«

»Wie konnte er uns identifizieren?«, fragte Les Zeron.

»Er wird den Namen Perry Rhodan von Jen Salik erfahren haben«, vermutete Waylon Javier. »Alles andere ist mir schleierhaft. Aber der Dom Kesdschan und die Ritter der Tiefe sind schließlich das Produkt einer uralten Zivilisation.«



Reginald Bulls Konterfei erschien in der Bildwiedergabe in Perry Rhodans Privatquartier.

»Entschuldige, dass ich dich bei deinen Reisevorbereitungen störe, Perry«, sagte Bull. »Ich habe eine wichtige Meldung von Lokvorth erhalten.«

Für einen Moment glaubte Perry Rhodan, schwarze Flammen vor sich zu sehen.

»Ist sie wieder da?«, fragte er.

»Wer? Wer soll wieder da sein?« Bulls Augen weiteten sich. »Du sprichst von Srimavo ... Hat dich die Erinnerung an ihre Augen überwältigt?«

Rhodan nickte zögernd. »Irgendwas in der Art muss es wohl sein. Ist das Mädchen ...?«

»Srimavo ist nicht wieder gesehen worden. Im Grunde ist sie ebenso gegangen, wie sie gekommen ist. Und um ehrlich zu sein: Eigentlich bin ich froh darüber, denn sie hatte eine gewisse Macht über dich.«

»Nein, das nicht. Sie konnte mich lediglich verwirren, Bully. Aber sie sagte mir beim Abschied auf dem Raumhafen, wir würden uns wiedersehen. Ich weiß, dass das keineswegs nur leere Worte waren.«

»Ich habe die tiefere Bedeutung ihrer Worte auch gespürt.« Reginald Bull schürzte die Lippen. »Jedenfalls scheint meine Kapitalanlage doch nicht ganz verloren zu sein. Quiupu hat sein Fragment des Viren-Imperiums weiter vergrößert. Er will es nun in den Weltraum schaffen und vollenden.«

»Es ist noch zu früh«, sagte Rhodan.

»Wie meinst du das?«

»Was?«

»Du sagtest eben, es wäre noch zu früh. Was wäre noch zu früh, Perry? Das Fragment in den Weltraum zu bringen?«

»Nein, nein. Quiupu kann sein Fragment ruhig in den Weltraum bringen. Habe ich wirklich gesagt, es wäre noch zu früh? Komisch, ich entsinne mich nicht. Aber ich meinte bestimmt nicht das Fragment. Was ist eigentlich mit Icho Tolot und Bruke Tosen?«

»Deine Gedankensprünge sind heute extrem«, meinte Bull besorgt. »Die bevorstehende Weihe zum Ritter der Tiefe scheint dir ganz schön zuzusetzen.«

»Das ist es nicht«, erwiderte Rhodan. »Diese Ritterweihe ist doch nur sekundär. Viel stärker erregt mich die Aussicht, in den Gewölben unter dem Dom Hinweise auf die drei Ultimaten Fragen zu finden.«

»Eigentlich hätte Jen die finden sollen. Oder hat er uns nicht alles gesagt, was er weiß?«

Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich nehme eher an, dass er nur einen Teil erkennen konnte, weil der Rest für mich reserviert ist. Was ist nun mit Tolot?«

»Bislang gibt es keine Informationen über seinen Verbleib. Trotzdem glaube ich nicht, dass wir uns Sorgen um ihn machen müssen. Und wie ich Tolot kenne: Er wird dagegen ankämpfen, dass Seth-Apophis ihn zu ihrem Werkzeug macht. Sonst noch Fragen?«

Rhodan schüttelte den Kopf.

»Dann wünsche ich dir Hals- und Beinbruch, Perry. Du gehst sicher gleich zur BASIS?«

»Nicht jetzt sofort, ich habe noch einiges, über das ich nachdenken muss. Aber störe mich bitte nur, wenn es unvermeidlich ist.  Alles Gute, Bully!«

Perry Rhodan schaltete ab, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen ...



»Es wird alles wieder gut, Sirtan.« Der massige Ertruser Omdur Kuwalek blickte mitleidig auf die reglose Gestalt seines siganesischen Partners. »Der Dom Kesdschan auf Khrat ist ein Wunderwerk einer Technik, die vor Jahrtausenden schon höher entwickelt war, als es die Kosmische Hanse heute ist. Dort wird man dir helfen.«

»Er kann dich nicht hören, Omdur«, sagte Herth ten Var streng. Der Ara hatte eben erst das Krankenzimmer betreten. »Außerdem wissen wir gar nicht, was der Dom Kesdschan überhaupt ist und ob dort tatsächlich irgendjemand Sirtan heilen kann.«

Er trat neben den Ertruser und blickte ebenfalls durch den Lupensektor der transparenten Schutzhülle. Der Körper des nicht einmal eine Handspanne großen Siganesen schwamm in halb durchsichtigem Gel. Finings Gesicht wurde von einer Beatmungsmaske umschlossen.

»Warum kommt er nicht zu sich?«, fragte Kuwalek ungeduldig. »Wenn sein Gehirn permanent von energetischen Impulsen gereizt wird, muss es doch nach einiger Zeit erwachen.«

»Tut es das?«, gab der Mediziner zurück.

»Nein, nicht, dass ich es erkennen könnte.« Verbittert strich sich der Ertruser über die silberfarbene Sichellocke, die sich von der Stirn bis zum Nacken des ansonsten kahl rasierten Schädels zog. »Aber wenn man die Impulse künstlich erzeugen würde, stärker, als sie jetzt sind ...«

»Wir wissen nicht, was das für Impulse sind, Omdur«, erinnerte ten Var. »Wir können sie nur registrieren, aber nicht analysieren. Aber solange Sirtans Zustand stabil bleibt, können wir hoffen.«

»Ist das alles?«, brauste Kuwalek auf: »Hoffen ... Wenn das so ist, erwarte ich, dass die BASIS sofort umkehrt und Tahun anfliegt! Wenn schon nicht an Bord, dann kann Sirtan bestimmt auf Tahun geholfen werden.«

»Zurück in die Milchstraße, das wäre unvernünftig.« Vorsichtshalber wich der Ara zwei Schritt zurück. »Hoffe lieber auf unsere Ankunft über Khrat  nach über fünf Monaten Flugzeit. Dreieinhalb Monate würde der Rückweg auf jeden Fall in Anspruch nehmen, falls es nicht wieder Zwischenfälle gibt.«

Omdur Kuwalek ließ die Schultern sinken. »Ohne diese Zwischenfälle läge Sirtan jetzt nicht hier. Der Labyrinthsimulator kann nur während Tolots Anwesenheit beschädigt worden sein, und der Überschlagblitz musste natürlich den Kleinsten von uns treffen. Warum versucht diese Superintelligenz Seth-Apophis, uns Schaden zuzufügen? Und überhaupt, wenn die Kosmokraten nicht mit dem einverstanden sind, was Seth-Apophis treibt, warum greifen sie dann nicht selbst ein und rufen sie zur Ordnung?«

»Sie können nicht selbst eingreifen, Omdur«, versuchte der Ara zu erklären, was er selbst nicht richtig verstand. »Sie befinden sich jenseits der Materiequellen. Vielleicht ist das außerhalb unseres Universums. Die Kosmokraten können die Grenze offenbar nicht überwinden. Deshalb wollen sie, dass wir das Notwendige tun.«

»Eine Superintelligenz umbringen!«, begehrte der Ertruser auf. »Das ist für uns unmöglich.«

»Wir sollen Seth-Apophis nicht umbringen«, widersprach ten Var heftig. »Wir müssen ihr helfen, um sie zu befrieden.«

Kuwalek blickte erneut durch den Lupensektor.

»Er bewegt sich, Herth!«, schrie er.

Der Ara wandte sich den Anzeigen der Lebenserhaltungssysteme zu. Finings Gehirnaktivitäten waren sprunghaft angestiegen. Es glich einem letzten Aufbäumen vor dem Tod.

Ebenso abrupt hörte der Anstieg auf. Die Diagrammlinie sank zitternd auf einen Wert zurück, der lediglich minimale Aktivität im Kleinhirnbereich anzeigte.

Dann schnellte die Anzeige wieder hoch, nicht so weit wie kurz zuvor, aber über den Normalwert hinaus. Elf Sekunden später fiel sie auf normal zurück  weitere elf Sekunden danach kam der nächste Anstieg.

»Das Intervall von elf Sekunden stabilisiert sich wieder«, stellte der Ara fest. »Nur sind die Aktivitätsspitzen diesmal größer. Was immer Sirtans Gehirn reizt, es hat seine Intensität mindestens verdoppelt.«

»Aber was kann es sein?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Ara. »Aber ich ahne, dass es mit dem zu tun haben könnte, was vor uns liegt.«



»Wir beenden die Überlichtetappe!«, sagte Waylon Javier.

Sekunden später erschienen die Sterne von Norgan-Tur wieder auf den Rundumsichtschirmen. Einer war heller als die anderen und auch ein wenig größer.

»Das ist also Yghmanohr ...« Sandra Bougeaklis deutete auf die gelbe Sonne.

Auf mehreren Schirmen wechselte der Bildausschnitt. Sieben Planeten wurden sichtbar, in der positronisch generierten Darstellung untereinander maßstabgetreu, aber ein Vielfaches größer, als sie momentan schon mit bloßem Auge von der BASIS aus gesehen werden konnten.

Der dritte Planet war Khrat. Im Unterschied zu den übrigen Welten wurde Khrat nicht blass wiedergegeben, sondern im originalen Anblick. Die Farben Blau und Weiß dominierten  weite Ozeane und die Bänder dichter Wolkenschichten.

»Fast wie Terra«, stellte eine Kinderstimme aus dem Hintergrund der Zentrale fest. Oliver Javier hatte sich zuletzt erstaunlich ruhig verhalten. Ihn schien die fremde Galaxis zu faszinieren.

»Soll ich Khrat anfunken?«, fragte Deneide Horwikow.

»Auf dem Planeten weiß bestimmt schon jeder, dass wir eingetroffen sind. Aber es ist eine Frage der Höflichkeit, dass wir uns melden. Gib einfach eine nette Begrüßung weiter!«, entschied der Kommandant.

Die Anzeigen verrieten bereits, dass die BASIS mit ihrer aktuellen Geschwindigkeit und dem nötigen Bremsmanöver etwa eine Stunde benötigen würde, bis sie einen stationären Orbit über Khrat erreichte.

»Auf Terra wird es dann 23.45 Uhr Standardzeit sein«, sagte Bougeaklis. »Wir sind also bereit, wenn Perry Rhodan morgen eintrifft.«

»Khrat meldet sich nicht, Waylon!«

»Wir bleiben trotzdem auf Kurs. Zeremonienmeister Vra'Orton hat uns ja schon willkommen geheißen, wir brauchen keine zweite Einladung. Versuche aber weiter, Kontakt zu bekommen, Deneide!«

Waylon Javier blickte sich nach seinem Sohn um. Verwundert stellte er fest, dass der Sessel leer war.

»Hat jemand gesehen, wohin Oliver gegangen ist?«, erkundigte er sich.

»Ich nehme an, in den Waschraum«, meinte ein Positroniker. »Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass er ziemlich unruhig wurde.«

Javier überlegte kurz, dann wandte er sich an seine Stellvertreterin. »Übernimm du bitte, Sandra! Ich muss ausnahmsweise nach meinem Sohn sehen.«

Im Waschraum und bei den Toiletten war Oliver nicht. Waylon Javier benutzte den nächsten Bordtransmitter, um ohne Zeitverlust zu seiner Unterkunft zu kommen. Aber weder in den drei Wohnräumen noch im Hygienebereich fand er den Jungen.

Natürlich konnte Oliver noch kommen, womöglich hatte er sich auf dem Weg aufhalten lassen. Doch daran glaubte Javier nicht recht.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, meldete er sich über Interkom bei Roi Danton.

»Du hast Oliver zuletzt bei Demeter gefunden, Roi. Ich vermute, dass er wieder hingegangen ist, aber ich weiß nicht, wo du den Schrein hingebracht hast.«

»Ich habe ihn in der leer stehenden Kabine neben meiner unterbringen lassen, damit ich jederzeit nach Demeter sehen kann. Ich kümmere mich sofort darum.«

»Warte bitte, Roi!«, sagte Javier. »Ich möchte dabei sein. Etwas scheint mit Oliver nicht zu stimmen.«

Wenig später traf der Kommandant Danton vor der leeren Kabine. Rhodans Sohn öffnete mit seinem Kodeimpulsgeber. Die Kabinenbeleuchtung schaltete sich automatisch ein, doch sie war weit gedimmt. Ein trübrotes Dämmerlicht herrschte.

Oliver kniete an der Stirnseite des aus rohen Brettern gezimmerten Schreins und hatte Kopf und Arme auf den schräg liegenden Holzdeckel gebettet.

»Warum tut er das?«, flüsterte Danton.

»Ihn muss etwas mit Demeter verbinden«, raunte Javier zurück. »Etwas Psychisches, das wir nicht wahrnehmen können, weil wir schon zu angepasst sind. Ein Kind in Olivers Alter hat noch weit mehr Ursprüngliches in sich.«

Waylon trat neben seinen Sohn und spähte durch den Spalt, den der schiefe Deckel frei ließ, ins Innere des Kastens. Viel erkennen konnte er nicht, aber wer war nicht über Demeters exotische Schönheit informiert.

»Sie hat sich nicht verändert«, sagte Danton.

Oliver bemerkte erst jetzt, dass er nicht mehr allein war. Schnell richtete er sich auf und drehte sich um. »Ihr dürft ihr nichts tun!«, sagte er mit halb erstickter Stimme.

Waylon Javier ging in die Hocke, zog seinen Sohn an sich und strich ihm übers blonde Lockenhaar. »Niemand will Demeter etwas tun, Oliver«, sagte er. »Das ist doch Roi, Demeters Mann. Er wird niemals zulassen, dass ihr etwas zustößt.«

Die Augen des Jungen schimmerten wie unergründliche Seen.

»Aber sie ist in Gefahr, Dad, ich spüre es!«, brachte er hastig hervor. »Etwas hat sich verändert. Es ist alles so ... so unheimlich. Ich habe Angst, Dad.«

Javier richtete sich wieder auf und nahm seinen Sohn auf den Arm. »Du brauchst dich nicht zu fürchten, Oliver. Bald sind wir auf Khrat. Komm, wir gehen in die Zentrale zurück. Ich muss jetzt dort sein, weißt du.«

»Ich bleibe hier.« Danton lächelte matt. »Ehrlich gesagt, mich hat Olli mit seiner Furcht schon beinahe angesteckt. Ich möchte Demeter nicht allein lassen.«



»Wir haben nach wie vor keinen Kontakt mit Khrat«, erklärte Sandra Bougeaklis, als Javier in die Zentrale zurückkehrte.

Der Kommandant widmete sich den Navigationsdaten. Knapp eine halbe Stunde noch bis zum Erreichen des Orbits.

»Hast du mich gehört, Kommandant?«, fragte Bougeaklis ungeduldig. »Khrat reagiert nicht auf Deneides ständige Anrufe. Das ist nicht normal.«

»Was ist schon normal, Sandra?« Javier schaffte es nur mit Mühe, nicht ständig zu Oliver zu sehen  und vor allem nicht unablässig darüber nachzudenken, was seinen Sohn dazu veranlasst haben konnte, an Demeters Behältnis zu wachen. Denn eines war ihm klar geworden: Oliver hatte Wache an Demeters Schrein gehalten, weil er fühlte, dass die Wyngerin in Gefahr schwebte. Das musste schon vor Stunden so gewesen sein, als Roi Danton den Jungen schlafend neben Demeters Schrein gefunden hatte.

»Du hörst mir wohl gar nicht zu, Waylon?«, erwiderte die Stellvertretende Kommandantin.

»Doch, ich habe alles gehört.« Javier seufzte. »Du denkst, es sei nicht normal, dass Khrat unsere Anrufe nicht beantwortet. Ich dagegen meine, dass wir nicht beurteilen können, was für Khrat normal ist.«

»Vorsichtshalber sollten wir den Anflug vielleicht unterbrechen«, sagte Bougeaklis.

Javier durfte sich nicht über ihre Warnung hinwegsetzen, dazu war seine Verantwortung für die BASIS und die 12.260 Besatzungsmitglieder zu groß. Er fragte sich ernsthaft, ob er fundiert beurteilen konnte, ob auf Khrat vielleicht etwas nicht stimmte.

»Wir wissen nichts über die Verhältnisse auf dem Planeten«, sagte er. »Aber wir wissen, dass der Dom Kesdschan und die Ritter der Tiefe fast undenkliche Zeiten unbeschadet überstanden haben. Nichts weist darauf hin, dass ausgerechnet vor unserer Ankunft eine derart festgefügte Ordnung entscheidend erschüttert worden sein könnte. Folglich werden wir den Anflug fortsetzen  findest du Widersprüchliches in meiner Antwort, Sandra?«

Erst als Bougeaklis den Kopf schüttelte, aktivierte Javier den Rundruf.

»Hier spricht der Kommandant! In zirka zwanzig Minuten schwenken wir in einen stationären Orbit um Khrat ein. Die BASIS wird knapp 35.000 Kilometer über dem Dom Kesdschan stehen.  An den Kommandanten und die Besatzung des Kreuzers AINO UWANOK! Bereitet alles für einen Start vor! Ich werde in vierzig Minuten an Bord kommen, dann landen wir auf Khrat. Ende der Durchsage.«

Herth ten Var meldete sich. Dem Ara war deutlich anzusehen, dass er mit sich selbst kämpfte und am liebsten die Verbindung wieder abgebrochen hätte.

»Es handelt sich wieder um Sirtan Fining«, sagte der Mediziner nach einem tiefen Atemzug. »Der Siganese liegt noch immer im Koma, aber das, was sein Gehirn zu Aktivitätsspitzen reizt, hat seine Intensität mittlerweile verdoppelt. Kurz vorher kam es zu einem derartigen Anstieg der Gehirnaktivitäten, dass ich schon fürchtete, es handele sich um ein letztes Aufbäumen.«

Javier horchte auf.

»Wann war das?«

»Vor ungefähr einer Dreiviertelstunde. Ich habe lange gezögert, es dir zu melden, aber inzwischen bin ich sicher, dass dieses Phänomen mit unserem Ziel zu tun haben muss.«

Der Kommandant dachte daran, dass vor ungefähr einer Dreiviertelstunde sein Sohn zu Demeter gegangen war, weil er fürchtete, ihr könnte etwas zustoßen.

»Der Dom Kesdschan ...«, erwiderte er zögernd. »Es wäre möglich, dass dieses Gebilde eine bestimmte Strahlung emittiert.«

»Die Strahlung muss nicht unbedingt Gutes bedeuten«, sagte der Ara.

»Ich danke dir jedenfalls für deine Information.« Nachdenklich schaltete Javier ab.

»Vielleicht sollten wir die Hamiller-Tube um Rat fragen«, warf Bougeaklis ein.

»Wozu? Wir fangen allmählich an, Gespenster zu sehen, und geheimnissen etwas in den Dom Kesdschan hinein, was es gar nicht gibt.«

»Aber ...«

»Schon gut!« Javier winkte ab. »Ich rede mit der Positronik.«

Auf dem Hauptschirm erschien das lindgrüne H. »Nach meiner Analyse der Vorfälle muss ich dringend dazu raten, die BASIS zu stoppen und erst dann wieder Fahrt aufzunehmen, wenn Funkkontakt mit einem Verantwortlichen von Khrat bestanden hat. Die Frage nach den Zuständen auf Khrat sollte allerdings positiv beantwortet worden sein.«

Der Kommandant runzelte die Stirn. »Hast du konkrete Verdachtsmomente, Hamiller?«

»Das nicht, Mister Javier. Aber vor allem Olivers Verhalten beunruhigt mich. Olli, sag mir bitte, wovor du dich fürchtest.«

Olivers Gesicht bekam einen grüblerischen Ausdruck. »Ich fürchtete, dass man Demeter etwas antun wollte«, flüsterte der Junge.

»Fürchtest du das noch immer?«

»Jetzt nicht mehr, Hamiller. Aber da ist ein komisches Gefühl. Ich habe Angst, aber ich weiß nicht, wovor.«

»Erkennen Sie, worauf ich hinauswill, Kommandant?«, fragte die Tube.

Javier nickte. »Das schon, aber ich teile deine Befürchtungen nicht. Auf Khrat gibt es fremdartiges Leben und ein fremdartiges Bauwerk, das vielleicht von einer geheimnisvollen Aura umgeben ist. Vermutlich ist alles zusammen so exotisch für uns, dass es die tierischen Instinkte geweckt hat, die Furcht vor allem Andersartigen.« Er schüttelte den Kopf. »Das darf mich aber nicht dazu veranlassen, unsere Mission abzubrechen. Jen Salik war vor uns hier und kehrte unversehrt zurück. Also kann es auf Khrat keine Bedrohung für Menschen geben. Wir setzen unsere Aktionen wie geplant fort.«

»Sie sind der Kommandant, Mister Javier«, sagte die Hamiller-Tube.



Roi Danton hatte zwar kurz gezögert, dann aber doch zugestimmt, das Landeteam der BASIS nach Khrat zu begleiten.

»Danke, Roi«, sagte der Kommandant. »Ich veranlasse, dass sich ein Ärzteteam ständig um Demeter kümmert. Sei bitte in zwanzig Minuten an Bord der AINO UWANOK. Les zieht sich bereits um. Außer ihm wird uns Siria Osinskaja begleiten, unsere beste Exopsychologin.«

»Ich bitte darum, ebenfalls mitkommen zu dürfen!«, sagte eine ungewöhnlich laute, volle Stimme vom Eingang her.

Javier wölbte die Brauen und musterte den großen Ertruser, der gemeinsam mit dem Siganesen Sirtan Fining als Spezialteam für Extremfälle an Bord gegangen war.

»Dein Partner ist nicht einsatzfähig, Omdur.«

»Womöglich kann ich auf Khrat mehr für Sirtan tun als hier«, entgegnete Kuwalek.

Nicht nur, dass keine Notwendigkeit für diese Teilnahme bestand, Javier befürchtete sogar, der Ertruser würde zu impulsiv reagieren. Weil Kuwalek die Gegebenheiten auf Khrat für den Zustand seines Partners verantwortlich machte.

»Ich verspreche, mich zu beherrschen«, erklärte der Ertruser, als hätte er Javiers Gedanken gelesen. »Ich will nur einen Anhaltspunkt finden, ob die Reizquelle vielleicht in positivem Sinn für Sirtan eingesetzt werden kann.«

»Unter diesen Umständen ...« Javier nickte langsam, und Omdur Kuwalek strahlte.

»Eingehender Anruf auf Hyperkom!«, meldete die Cheffunkerin.

Diesmal gab es keine Bildübertragung, aber die ungewohnt klingende Stimme wurde sofort übersetzt. »Willkommen über Khrat, Leute des Großen Schiffes! Wir haben euch erwartet und bitten euch, nördlich der Stadt Naghdal zu landen.«

»Wir werden mit einem Beiboot landen!«, sagte Javier.

»Die Verbindung ist schon wieder unterbrochen!«, rief Deneide Horwikow. »Deine Antwort ging ins Leere, Waylon.«

»Das war nicht Vra'Ortons Stimme«, wandte Sandra Bougeaklis ein. »Und überhaupt: Warum hatte der Sprecher die Bildaufnahme nicht aktiviert?«

»Vielleicht wollte er uns mit seinem Aussehen nicht erschrecken.« Javier erschrak. Über seine eigene unsinnige Begründung.

»Wer die Menschheit für reif genug ansieht, um sie im Sinn der Kosmokraten wirken zu lassen, der kann uns nicht zugleich für so unreif halten, dass wir vor einem fremdartigen Äußeren erschrecken«, stellte Sandra Bougeaklis fest. »Waylon, keiner von uns sollte auf Khrat landen! Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

»Wir können nicht so dicht vor dem Ziel umkehren«, sagte Javier leise. »Bitte pass auf Oliver auf! Und falls Perry Rhodan eintrifft, während ich noch auf Khrat bin, richte ihm aus, dass er warten möchte, bis wir miteinander gesprochen haben.«

Unaire Zahidi, der Befehlshaber des Raumkreuzers AINO UWANOK, erwartete Waylon Javier vor dem zentralen Antigravschacht. »Willkommen an Bord, Kommandant!«, sagte er mit seiner gutturalen Stimme.

Javier musterte das faltige Gesicht des fast zierlichen Mannes nur kurz. »Danke, Unaire. Wo ist mein Platz?« Er nickte nur, als Zahidi auf einen Reservesessel deutete.

»Wir stehen nun im vorgesehenen Orbit!«, meldete die Hauptleitzentrale der BASIS über Interkom. »Und wir haben ungehindert Sicht auf den Dom Kesdschan. Die Ortung zeigt eine stählerne Kuppel, 156 Meter hoch, mit einem Grundflächendurchmesser von 71 Metern. Ein halbes, leuchtendes Riesenei.«

Waylon Javier nickte knapp. Die Bildsequenzen wurden auf die Schirme des Beiboots übertragen. Der Anblick des Domes war nicht so überwältigend, wie er erwartet hatte. Aber sollte er deshalb enttäuscht sein?

Der Kreuzer schleuste aus.

Jetzt wechselte das Bild. Die eigene Außenbeobachtung zeigte die BASIS wie einen gewaltigen stählernen Schirm, der schützend über der AINO UWANOK hing. Ein eigenartiger Gedanke. Waylon Javier widmete sich den Bildsequenzen, die den langsam größer werdenden Planeten zeigten. Khrat schien eine schöne Welt zu sein, ein wenig wie Terra.

»Das Baumaterial des Domes kann ortungstechnisch nicht identifiziert werden!«, meldete die Ortung.

Eine fremde Galaxis, ging es Javier durch den Sinn. Ein fremder Planet. Warum nicht auch fremde Materialien?

Er suchte nach der optischen Wiedergabe des Bauwerks, in dem offenbar schon vor Äonen kosmische Geschichte geschrieben worden war.

»Hast du das gesehen, Waylon?«

Les Zerons Ausruf riss den Kommandanten aus seinen Gedanken.

»Dort!« Der Nexialist deutete auf einen Schirm, der in Ausschnittsvergrößerung den Dom Kesdschan zeigte. »Das gesamte Gebäude hat geflackert, leuchtet aber schon wieder wie zuvor.«

»Wer hat es noch gesehen?«, fragte Javier und bekam nur allgemeines Kopfschütteln zur Antwort.

»Es war keine Netzhautirritation, Waylon«, verteidigte sich Zeron.

»Das behaupte ich auch nicht«, erwiderte Javier. »Aber niemand außer dir hat es beobachtet. Demnach kann es nicht bedeutend gewesen sein.«

Nur flüchtig musterte der Kommandant die unregelmäßig um den Dom gruppierten relativ kleinen und offenbar unbedeutenden Gebäude. Weitaus aufmerksamer betrachtete er anschließend die hufeisenförmige Stadt aus schalenförmigen Gebäuden. Das musste Naghdal sein, die Stadt, die die Stimme genannt hatte; nördlich davon erstreckte sich gleich einer stählernen Ebene der einzige Raumhafen weit und breit.

Auf dem Hafengelände stand kein einziges Schiff, und Naghdal wirkte steril und verlassen wie eine Geisterstadt.

Die Stadt, deren Öffnung auf den einige Kilometer entfernten Dom Kesdschan ausgerichtet war, schien unbewohnt zu sein.

Wozu wurde sie gebraucht?

Waylon Javier gab es auf, darüber nachzudenken. Ihm fehlten einfach die Voraussetzungen dafür, die Verhältnisse auf Khrat beurteilen zu können.

Die Landschaft im weiten Umkreis machte einen paradiesischen Eindruck. Unberührt von den Auswirkungen der Zivilisation, wölbten sich bewaldete Hügel, flossen Ströme, Flüsse und Bäche und glitzerten Seen unter dem blauen Himmel. Über eine weite Savanne, deren frisches Grün verriet, dass kürzlich Regen gefallen war, zogen Herden äsender Tiere.

Javier runzelte die Stirn. Keine Zivilisation hatte ordnend in die Natur eingegriffen, nichts war aus dem Gleichgewicht geraten, und es gab keine erkennbaren Spuren land- und forstwirtschaftlicher Nutzung. Dennoch wirkte die Harmonie irgendwie unnatürlich, als hätte allem Anschein zum Trotz die ordnende Hand eines unsichtbaren Gärtners erst für die Perfektion der Harmonie gesorgt.

»Zucker«, sagte Zahidi und fuhr sich mit zwei Fingern durch sein kurzes schwarzes Kraushaar. »Es ist zu süß, um natürlich zu sein. Diesem Land fehlt die ungezügelte Wildheit. Die Flüsse haben keine Deiche und trotzdem kein Schwemmland; ihr Wasserspiegel ändert sich demnach nie. In den Wäldern gibt es keine kahlen Bereiche, die Schädlingsbefall erkennen lassen, keine von Schlingpflanzen überwucherten und erwürgten Sträucher und Bäume. Ich sehe keine Spuren von Waldbränden und nirgendwo in der Savanne Kadaver und Gerippe.«

»Das wäre mir nicht aufgefallen«, erwiderte Javier. »Aber ich habe erkannt, dass alles irgendwie zu glatt ist.«

»Es muss durchaus nicht alles dem Genuss höherer Wesen dienen«, sagte Siria Osinskaja. »Diese Natur genügt sich selbst. Vielleicht soll sie einen Zustand ewigen Friedens zwischen allen Wesen des Universums symbolisieren, wie er von wirklich weisen Intelligenzen angestrebt wird.«

»Vielleicht ...«, bestätigte Waylon Javier gedehnt.

Der Kreuzer senkte sich auf den Raumhafen hinab, die Landestützen wurden ausgefahren. Noch immer gab es keinen Anruf, keine Anweisung, wo das Schiff zu landen hatte. Der Kommandant wollte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Verantwortlichen von Khrat sich erst dann meldeten, wenn Perry Rhodan eintraf. Der Aktivatorträger war die Person, um die sich alles drehte.

»Das Schiff ist gelandet; Gravoverankerung steht!«

»Weiterhin keine Fremdortung! Analysesonden melden Unbedenklichkeit von hundert Prozent.«

»Fabelhaft«, lachte Unaire Zahidi. »Hundert Prozent  es gibt also absolut nichts, was für uns schädlich wäre. Als wäre dieser Planet für Menschen erschaffen worden.«

»Das ist eben perfekte Gastfreundschaft«, sagte Javier nachdenklich.


22.



Die vermeintlichen Abfertigungsgebäude waren verschlossen.

»So kommen wir jedenfalls nicht weiter«, stellte der Kommandant fest, nachdem er und Les Zeron als Einzige den Kreuzer verlassen hatten.

»Niemand scheint an einem Kontakt mit Unterentwickelten interessiert zu sein«, bemerkte der Nexialist. »Sonst würde sich jemand um uns kümmern, oder?«

»Das ist sicher nicht der Grund«, erwiderte Javier. »Vielleicht erwarten unsere künftigen Gastgeber, dass auch die BASIS landet.«

»Das könnten sie uns mitteilen. Warum fragen wir nicht einfach nach, was von uns erwartet wird?«

Javier blickte zu den schalenförmigen Bauten am Nordrand der Stadt. »Mich interessiert, für welche Wesen diese Stadt erbaut wurde. Wohl kaum für Menschen.«

Über sein Armband rief er die AINO UWANOK.

»Funkt bitte in der Sprache der Mächtigen den Dom an und fragt, was wir tun sollen! Lasst unsere Verbindung stehen!«

»In Ordnung«, bestätigte Zahidi.

Javier hörte, wie der Befehlshaber die Anweisung weitergab. Danach herrschte eine Weile Stille.

Nach zwei oder drei Minuten sagte Unaire Zahidi: »Keine Reaktion, Waylon. Ich lasse aber weiterhin senden.«

»In Ordnung. Les und ich kommen wieder an Bord. Hier stehen wir nur unbeachtet herum.« Javier grinste. »Und es riecht nicht nur nach Regen, es sieht auch danach aus.«

Die Sonne verschwand schnell hinter einer dunklen Wolkenwand. Nur Augenblicke später öffnete sich der Himmel in einem wahren Wolkenbruch.

Waylon Javier lief noch ein paar Schritte in Richtung des Bodengleiters, mit dem Les Zeron und er gekommen waren, dann drehte er sich um und lachte, als er sah, wie der Wissenschaftler mit klatschnassem Haar auf ihn zukam.

Eine Bö peitschte ihm den Regen ins Gesicht. Javier schloss die Augen  und als er sie wieder öffnete, war der Nexialist verschwunden.

Im nächsten Moment sagte Les Zerons Stimme hinter ihm: »Worauf wartest du eigentlich, Waylon?«

Javier wirbelte herum, und da stand Zeron leibhaftig vor ihm, obwohl er doch knapp eine Sekunde zuvor mindestens fünfzehn Meter entfernt gewesen war.

Benommen schüttelte der Kommandant den Kopf.

»Was hast du, Waylon?«, fragte Zeron besorgt. »Du bist plötzlich leichenblass!«

»Wie schnell läufst du, Les?« Javier winkte ab, kaum dass er die Frage gestellt hatte. »Du hast in einer Sekunde gut fünfzehn Meter geschafft und mich sogar überholt. Bist du Teleporter?«

Zeron schloss die Augen. Sein Gesicht verriet höchste Konzentration. Nach einer Weile öffnete er die Augen wieder und schüttelte den Kopf.

»Es geht nicht, Waylon«, erklärte er ernst. »Ich musste es versuchen, immerhin bestand die Möglichkeit, dass ich unbewusst teleportiert war. Hast du tatsächlich angenommen, ich wäre teleportiert?«

»Natürlich nicht, Les. Wahrscheinlich war es doch ein temporales Phänomen; ich habe mich einfach verschätzt.«



Den zweiten Vorstoß unternahm Waylon Javier mit einem Shift der AINO UWANOK, und diesmal wollte keiner seiner Leute zurückbleiben. Auch Unaire Zahidi war mit an Bord gegangen.

Der Flugpanzer schwebte nach Osten und überflog bereits nach wenigen Augenblicken die ersten Gebäude. Nirgendwo waren Anzeichen von Leben auszumachen.

»Vielleicht kommen nur zu bestimmten Anlässen Gäste nach Khrat«, vermutete Roi Danton.

»Um dabei zu sein, wenn ein neuer Ritter der Tiefe seine Weihe erhält«, sagte der Ertruser respektvoll.

»Wo sind sie alle?«, fragte Osinskaja, die Exopsychologin. »Perry Rhodan wird bald hier erscheinen, aber die Gäste lassen auf sich warten.«

Waylon Javier brachte den Shift auf Südkurs und ließ den Panzer höher steigen, bis in der Ferne die leuchtende Glocke des Domes Kesdschan sichtbar wurde. In der Nacht beeindruckte ihn dieser Anblick stärker als am Tage.

Für einen Moment kniff der Kommandant die Augen zusammen.

Der Dom hatte geflackert!

»Da war es wieder!«, rief Les Zeron.

»Was war da wieder?«, erkundigte sich Danton.

»Das Leuchten des Domes hat geflackert«, sagte Javier. »Wir hatten diese Feststellung schon während des Landeanflugs.«

Mit einem Mal glaubte der Kommandant zu spüren, dass in der Nähe etwas Unsichtbares lauerte. Sollte er Hysterie säen? Sich selbst lächerlich machen?

»Wahrscheinlich ist alles nur ein Test«, hörte er sich sagen.

»Das solltest du besser erläutern«, verlangte die Exopsychologin Osinskaja.

»Jemand will unsere Geduld auf die Probe stellen, Siria«, erläuterte Javier. »Als Bewohner dieses Planeten würdest du auch wissen wollen, wer da gelandet ist. Ich meine, was das psychisch für Wesen sind, die sich dem Heiligtum des uralten Wächterordens nähern.«

»Das leuchtet mir ein, Waylon.«

Zahidis Stellvertreter im Kreuzer meldete sich über Funk: »Leejah hat etwas ganz Komisches geortet. Sie kann es nicht mit bekannten Begriffen definieren und nennt es deshalb hyperstrukturelles Grenzschichtflimmern.«

»Das sagt mir nichts«, erwiderte Unaire Zahidi.

»Ich will mit Leejah reden!«, bat Javier.

Das Bild wechselte sofort.

»Ich dachte mir schon, dass ich mich unverständlich ausgedrückt habe, aber ich bin eben keine Hyperphysikerin«, gestand die Cheforterin der AINO UWANOK. »Die Strukturtaster haben während der letzten zehn Minuten dreimal kurz angesprochen, weil die Grenzschicht des fünfdimensionalen Kontinuums in Bewegung geriet.«

»Wo?«, fragte Javier.

»Überall. Ich weiß, das klingt dumm, aber vielleicht funktioniert die Analysepositronik der Strukturtaster nicht richtig. Sie sprach von einem Grenzschichtflimmern des gesamten fünfdimensionalen Kontinuums.«

»Das kann bedeuten, dass sich innerhalb des übergeordneten Gefüges Vorgänge abspielen, die auf unser Raum-Zeit-Kontinuum wirken  oder umgekehrt«, überlegte Javier. »Läge die Ursache im Einsteinraum, hätten wir etwas davon bemerkt.«

»Ich hatte befürchtet, die Vorgänge könnten sich auf Khrat auswirken«, sagte Leejah Vurlon unsicher.

»So unmittelbar wirkt sich ein Grenzschichtflimmern nicht im Einsteinraum aus, Leejah«, schwächte Javier ab. »Andernfalls könnte es Khrat zu Staub zerblasen  bildlich gesprochen. Beobachte bitte weiter! Wir erreichen in wenigen Minuten den Nordrand von Naghdal.«

»Könnten diese Vorgänge mit dem Dom Kesdschan im Zusammenhang stehen?«, fragte der Ertruser Kuwalek, doch er erhielt keine Antwort.

Sie hielten sich nicht lange in der Stadt auf. Es gab dort niemanden, mit dem sie Kontakt aufnehmen konnten.

Die Gebäude glichen sich äußerlich wie ein Ei dem anderen. An der Vielfalt ihrer Einrichtungen ließ sich erkennen, dass sie für Intelligenzen verschiedener Völker gebaut worden waren. Kleine robotische Einheiten erledigten Wartungsarbeiten. Die Versuche der Raumfahrer, den vielgestaltigen Robotern Informationen zu entlocken, blieben erfolglos, weil die Maschinen keine Notiz von den Besuchern nahmen.

Als der Morgen dämmerte, näherte sich der Shift dem Vorplatz des Domes.

»Ich werde etwa hundert Meter vor dem Dom landen«, entschied Waylon Javier. »Wir sollten auch nicht unmittelbar herangehen, um nicht unbeabsichtigt besondere Gefühle zu verletzen.«

Ihm wurde bewusst, dass er gar nicht fürchtete, die Gefühle der Domherren zu verletzen. Jene Wesen waren gewiss so abgeklärt, dass sie Besuchern des Planeten von vornherein eine andere Mentalität einräumten. In Wahrheit schreckte er eher vor dem direkten Kontakt zurück.

Javier setzte den Shift auf dem Boden des Vorplatzes auf. Als er zur Spitze des Domes aufschaute, konnte er ein Schaudern nicht unterdrücken.

»Na also!« Unaire Zahidi deutete nach vorn.

In dem großen torbogenförmigen Portal am Fuß des Domes stand jemand.

Das Wesen mochte knapp zwei Meter groß sein. Seine Haut war elfenbeinfarbig und so glatt und makellos wie feinstes Porzellan.

Auch das Gesicht wirkte hominid, hatte einen Mund, zwei Ohren, aber drei Augen. Das runde dritte Auge saß über der Nasenwurzel, wölbte sich halbkugelförmig aus der Stirn und war in zahllose Facetten gegliedert.

Der Unbekannte trug goldfarbene Sandalen und einen luftigen weißen Umhang. Er näherte sich dem Shift. Schnell wurde deutlich, dass er statt Haaren ein schlangenähnliches Gewimmel auf dem Kopf trug, das sich über den Nacken fortsetzte und oberhalb zweier stummelförmiger Flügelrudimente endete.

Waylon Javier verließ den Shift. Die anderen folgten ihm.

Zwiespältige Empfindungen beherrschten den Kommandanten in dem Moment. Er fühlte sich erhoben und erniedrigt zugleich. Erhoben, weil dieser Herr oder Diener des Domes Kesdschan zweifellos gekommen war, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Erniedrigt, weil alle dieses Wesen so ehrfürchtig anstarrten, als wären sie davon überzeugt, es mit einem Gott zu tun zu haben.

Wenige Meter entfernt blieb das Wesen stehen.

»Willkommen beim Dom Kesdschan, liebe Freunde«, sagte es, und die Translatoren der Terraner übersetzten. »Mein Name ist Eternazher. Ich bin einer der hundertsechzehn Domwarte und komme, um euch in den Dom zu geleiten.«

Verdammt salbungsvoll!, dachte Javier. Laut sagte er: »Wir danken dir für den freundlichen Empfang, Eternazher.«

Er stellte sich und seine Gefährten namentlich vor und fragte sich zugleich, welche Überraschung sie wohl im Dom erwarten mochte. Wahrscheinlich waren die Innenräume mit Edelmetallen und kostbarsten Juwelen geschmückt, und vielleicht wurden sie mit schmetternden Fanfarenklängen ...

So ein Unsinn!, rief er sich selbst zur Ordnung. Ich darf keine Vergleiche mit terranischen Gebräuchen ziehen. Vielleicht ist der Dom Kesdschan eine gigantische Positronik oder Hyperinpotronik.

»Folgt mir nun!«, sagte Eternazher und wandte sich um.

Javier starrte erschrocken auf den Dom, der soeben unübersehbar flackerte.

Die glatte Bodenfläche veränderte sich, sie zerfiel in zahllose brüchige und bröckelnde Steinplatten. Das eben noch helle Sonnenlicht wurde matt.

»Eternazher!«, rief Javier bebend.

Der Domwart drehte sich um, und seine Miene schien eine Mischung aus Mitleid und Hochmut auszudrücken. »Das ist nichts, wovor ihr euch fürchten müsstet«, sagte er. »Ihr könnt mir getrost folgen.«

Der Dom erstrahlte wieder im alten Glanz.

Waylon Javier blickte nun unverwandt auf die nackten, von faltiger hellgelber Haut überzogenen Flügelstummel des Domwarts. In ihm regte sich der Gedanke, ob Eternazhers Volk früher richtige Flügel gehabt haben und Menschen als Engel erschienen sein konnte.

Der Kommandant verwarf diese Überlegung sofort wieder, doch sein Unterbewusstsein spielte weiterhin damit und weckte immer wieder neue Phantasiebilder. Überwiegend zeigten sie die Landung eines Raumschiffs auf der Erde und die Begegnung zwischen Eternazhers Ahnen und irdischen Steinzeitmenschen.

Überraschend sank sein rechter Fuß bis zum Knöchel ein. Betroffen musterte Javier die Sumpflandschaft, in der er stand.

Von links hallte ein halb erstickter Schrei heran. Waylon Javier blickte hinüber und sah, dass Osinskaja bis zu den Knien im Sumpf steckte. Zahidi und Danton, beide auf einer etwas größeren Grasinsel stehend, bemühten sich, die versinkende Exopsychologin herauszuziehen.

Javier hatte einige Mühe, aber er rettete sich auf eine Grasinsel. Von seiner leidlich sicheren Position sah er, dass der Ertruser mittlerweile bis zum Hals im Sumpf versunken war. Und Les Zeron saß auf einem Baumstumpf und versuchte, mit beiden Armen winkend, auf sich aufmerksam zu machen.

Wo ist Eternazher?, fragte sich Javier.

Der Domwart schwebte nicht weit entfernt unmittelbar über einem kleinen Teich.

»Warum fürchtet ihr euch?«, fragte das Wesen so überlegen-salbungsvoll, dass Javier die Galle hochkam. »Ihr müsst mir vertrauen, wenn ihr mir an den Ort der Verheißung folgen wollt!«

Schlagartig verschwand die Sumpflandschaft. Sie wich einer Sandwüste, über der die Sonne unbarmherzig brannte.

Waylon Javier war keineswegs überrascht, dass auch die Stadt verschwunden war. Wo sie gestanden hatte, erhoben sich nackte Felshügel aus dem Wüstensand.

»Kommt!«, rief Eternazher.

»Nein!«, erwiderte Javier zornig. »Wir lassen nicht mit uns spielen. Wenn ihr unsere Reaktionen testen wollt, als wären wir Versuchstiere, dann ...«

»Wir dürfen nicht die Beherrschung verlieren«, mahnte die Psychologin. »Allerdings mag ich keine dummen Tricks.  Eternazher, entweder sorgst du dafür, dass sich alles wieder normalisiert, oder wir lehnen es ab, dir in den Dom zu folgen!«

Das Gesicht des Domwarts verriet Traurigkeit.

»Es gibt keine Tricks, Freunde«, sagte er, und das Salbungsvolle war aus seiner Stimme verschwunden. »Der Weg zum Dom Kesdschan war schon immer beschwerlich. Ich kann nichts daran ändern. Aber wir sind bald dort, und dann werdet ihr für euer Vertrauen reich belohnt.«

»Wir wollen keine Belohnung«, widersprach Danton. »Waylon, ich schlage vor, wir versuchen es noch einmal, kehren aber sofort um, falls ein neuer Trick versucht wird.«

Javier schloss die Augen, als er von einem Schwindelgefühl erfasst wurde.

»Seht euch um!«, erklang Eternazhers Stimme wie aus weiter Ferne.

Das Flimmern war verschwunden. Ebenso die Wüste. Javiers Gruppe stand wieder auf dem glatten Material, und in etwa zwanzig Metern Entfernung wartete der Shift.

»Also gut, Eternazher«, sagte Waylon Javier. »Wir machen einen letzten Versuch.«

Sie waren noch etwa dreißig Meter vom Dom Kesdschan entfernt, als ein schrilles Lachen erklang. Siria Osinskaja saß auf dem Boden und schüttelte sich vor Heiterkeit.

Sofort wandte sich Javier dem Domwart zu, aber Eternazher wehrte mit einer erschreckend menschlichen Geste ab. »Es kommt aus ihr selbst, Waylon. Sie wird nicht beeinflusst.«

Danton und Zahidi kümmerten sich bereits um die Exopsychologin. Javier schloss zu ihnen auf und legte Osinskaja seine Kirlianhände auf die Schultern.

Abrupt hörte die Frau auf zu lachen. Sie sah den Kommandanten aus flackernden Augen an.

»Was suchst du hier, Meschescher?«, fragte sie. »Warum bist du nicht gegangen, um deinen Vater zu befreien?«

Javier erschrak, denn Osinskaja redete nicht nur völlig verwirrt, sie wirkte auch so. Wenn er sie aus diesem Zustand herausholen wollte, musste er wohl oder übel auf sie eingehen.

»Wer bist du?«, flüsterte der Kommandant. »Ich erkenne dich nicht.«

Sirias Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Du erkennst mich nicht, Meschescher? Ich bin ...«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. »Ich habe meinen Namen vergessen. Aber ich vergesse nicht, dass du dich gerettet hast, während dein Vater in Gefangenschaft ging.«

»Keper ist frei«, sagte Roi Danton unvermittelt. »Keper, der Vater Mescheschers, konnte sich befreien. Sei ganz ruhig, Siria!«

Javier blickte Danton prüfend an und war erleichtert, als der ihm zublinzelte.

»Siria?«, sagte die Exopsychologin mit plötzlich kindhaft heller Stimme. »Ich bin Siria? Dann musst du Amon sein  Amon, der Moloch, der die Reichtümer Ägyptens verschlang.«

Abermals lachte sie schrill, aber schon nach Sekunden brach ihr Gelächter ab  und sie sah Danton ins Gesicht. »Roi, was habe ich gesagt?«, fragte sie.

»Du hieltest Waylon für Meschescher und beschuldigtest ihn, seinen Vater Keper im Stich gelassen zu haben. Beide Namen entstammen der altterranischen Geschichte, genauer gesagt der Ramses-Dynastie Ägyptens  wie Amon auch.«

»Ich habe mich nie mit altterranischer Geschichte befasst, Roi. Diese Namen kenne ich nicht. Gucky kann ruhig in meinen Gedanken wühlen und sich davon überzeugen.«

»Das ist allerdings seltsam«, sagte Javier.

»Warum folgt ihr mir nicht?«, rief Eternazher.

Für den Bruchteil einer Sekunde schien der Boden leicht zu schwanken. Der Domwart war verschwunden.

»Vielleicht ist er Teleporter«, meinte Les Zeron.

Zahidis Kombi-Armband projizierte ein kleines Hologramm über seinem Handrücken. Der Anruf kam aus der AINO UWANOK.

»Ich ... ich verstehe das nicht«, stammelte Meng Faischü, der Stellvertreter des Befehlshabers. Er wirkte verstört. »Vor einer halben Minute fingen wir ein automatisches Notsignal auf, wie es für die Raumschiffe der Hanse und der Liga gilt. Ich habe sofort versucht, mich mit der BASIS abzustimmen. Aber die BASIS meldet sich nicht. Sie meldet sich nicht, Unaire!«

»Habt ihr die BASIS in der Ortung?«

Faischü holte tief Luft. »Sie steht unverändert im Orbit über dem Dom.«

»Ich schlage vor, wir lassen eine Space-Jet kommen und fliegen damit zur BASIS«, wandte Javier ein. »Das Notsignal kann nur aus dem Orbit gekommen sein.«

Zahidi nickte. »Du hast mitgehört, Meng?«

»Ja. Ich schicke die Space-Jet sofort los.«

Waylon Javier blickte in den Himmel, als könnte er am hellen Tage die BASIS im Weltraum stehen sehen. Seine Lippen bebten. Es war so gut wie unmöglich, dass die Kommunikationsfähigkeit der BASIS absolut gestört wurde. Wie alle Aggregate, so waren auch Hyperkom und Normalfunk dreifach vorhanden.

»Kümmert euch um Omdur!«, rief Siria Osinskaja. »Er scheint furchtbare Schmerzen zu haben.«

Der Ertruser war auf die Knie gesunken und krümmte sich vornüber. Schon auf den ersten Blick war zu sehen, dass ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief.

Javier riss seine Medobox auf und drückte ein Injektionspflaster in Kuwaleks Nacken.

Der massige Umweltangepasste stöhnte. »Warum habt ihr das getan?«, brachte er stockend hervor. »Warum habt ihr Sirtan und mich getrennt?«

Omdur Kuwalek und der Siganese Sirtan Fining waren untereinander Empathen und deshalb ein Einsatzteam. Sogar über Lichtjahre hinweg konnte jeder die Emotionen des anderen wahrnehmen.

»Liegt Sirtan nicht mehr im Koma?«, fragte Waylon Javier.

Der Ertruser schüttelte den Kopf. »Etwas hat ihn geweckt, aber sein Bewusstsein so intensiviert, dass es auszubrennen droht.«

»Was hat er wahrgenommen?«, fragte Javier.

»Das konnte ich nicht erkennen. Ich kann nur seine Gefühle wahrnehmen und aus ihnen auf das Drumherum schließen. Sirtans Gefühlen nach  sie waren ein emotionaler Sturm  muss Schreckliches dort oben passiert sein.«



Der 4. Mai war bereits dreieinviertel Stunden alt.

Perry Rhodan weilte in Gedanken schon im Gewölbe unter dem Dom Kesdschan, wo er Hinweise zu finden hoffte, die ihm helfen konnten, die drei Ultimaten Fragen zu beantworten  die Fragen nach der Endlosen Armada, danach, wer das GESETZ initiiert hatte und was es bewirkte, und nach dem Frostrubin, was immer sich hinter dieser Bezeichnung verbergen mochte.

Fand er die Antworten, würde es der Menschheit leichter fallen, die Erwartungen der Kosmokraten zu erfüllen. Fand er sie nicht ... Ein wenig hilflos zuckte er mit den Schultern.

Ihm war klar, warum er den Gang zur BASIS um mehrere Stunden hinausgezögert hatte. Die Furcht davor, unter dem Dom Kesdschan nichts zu finden und mit leeren Händen zurückzukehren, machte ihm zu schaffen.

Oder verbargen sich in seinem Unterbewusstsein noch andere Motive?

Rhodan schüttelte diese Überlegungen ab, denn er spürte, dass er endlich bereit war für den Gang nach Khrat.

Entschlossen griff er nach dem Auge des Roboters Laire. Er blickte in das gleißende Glitzern und Funkeln, konzentrierte sich auf sein Ziel und stand im nächsten Augenblick in der BASIS. Inmitten eines höllischen Chaos ...



»Wo bleibt die Space-Jet?« Mit wachsender Ungeduld suchte Waylon Javier den Himmel ab.

Zahidi schaltete eine Funkverbindung zum Kreuzer. »Wann ist die Jet gestartet, Meng?«

»Vor siebzehn Minuten.«

»Dann müsste sie seit einer Viertelstunde hier sein, aber das ist sie nicht.«

Javier blickte zum Dom hinüber. Aber niemand zeigte sich dort. Der Domwart war ihm von Anfang an unsympathisch gewesen, er hatte es nur nicht sofort wahrhaben wollen. Etwas an Eternazhers Verhalten hatte ihn abgestoßen.

»Die SJ-21 meldet sich nicht!« Zahidi hatte den Armbandempfang auf Akustikfeld umgelegt, sodass jeder der Gruppe hören konnte, was gesagt wurde. »Gornd ist einer unserer besten Space-Jet-Piloten.«

»Natürlich.« Zahidi blickte Javier fragend an, und als der Kommandant der BASIS nickte, sagte er: »Wir kommen mit dem Shift zurück. Sobald wir eingeschleust haben, startet der Kreuzer! Wartet nicht, bis wir in der Zentrale sind!«

»Ja, das ist klar! Aber die Space-Jet?«

»Wir werden sie später suchen und finden, hoffe ich. Zuerst müssen wir wissen, was in der BASIS vorgeht. Wenn ich daran denke, dass Perry Rhodan jeden Augenblick dort eintreffen kann ...«

Die Ersten der Gruppe verschwanden schon im Shift. Zwanzig Sekunden später startete Javier. In geringer Höhe flog er mit Kurs auf die hufeisenförmige Stadt.

»Müsste das Tor des Doms nicht genau hinter uns liegen?«, fragte Roi Danton wenig später.

Deutlich war die leuchtende Kuppel des Domes auf den Schirmen zu sehen, und ringsherum gruppierten sich die kleinen Nebengebäude. Vom Portal aber war nur ein schmaler Ausschnitt zu erkennen.

»Wir fliegen genau nach Norden«, stellte Javier nach einer kurzen Prüfung fest. »Allerdings müssten wir das Portal in voller Größe sehen.«

»Wie wahrscheinlich ist es, dass der Eingangsbereich um den Dom herumwandert?«, fragte Zahidi.

»Möglich erscheint mir auf dieser verrückten Welt alles«, meinte Les Zeron.

Über Funk forderte Zahidi ein Peilsignal des Kreuzers an. Das Signal kam augenblicklich, der Sender wurde exakt in Fahrtrichtung angemessen.

Danton seufzte. »Ich hätte beinahe schon geglaubt, dass wir in die falsche Richtung fliegen.«

»Dann müsste die Stadt versetzt worden sein«, sagte Waylon Javier nachdenklich.

»Hier ist alles möglich«, behauptete Les Zeron. »Und wenn ich alles sage ...« Er verstummte, weil Siria Osinskaja sich unmissverständlich warnend räusperte.

»Waylon!«, sagte Danton einen Moment später. »Würdest du bitte den Shift hochziehen, bis wir den Kreuzer sehen können!«

Der Kommandant lachte verhalten. »Wer denkt angesichts perfekter positronischer Systeme schon noch an Sichtflug?«

Er zog den Shift auf zweihundert Meter Höhe, auf vierhundert, dann wischte er sich nervös über die Augen. »Ich sehe weder den Raumhafen noch den Kreuzer! Aber das ist unmöglich. Die Sicht reicht gut fünfzig Kilometer weit.«

»Ich habe es geahnt«, sagte Danton. »Jemand sorgt sehr wirksam dafür, dass wir nicht zum Kreuzer zurückfinden.«

Zahidi rief nach der AINO UWANOK. Doch außer statischem Rauschen und einem an- und abschwellenden Heulen, das an einen schweren Sturm erinnerte, kam nichts an.

Die Ortung des Shifts erfasste weder den Kreuzer noch die im Orbit stehende BASIS.

»Nichts«, stellte Waylon Javier lakonisch fest.

Sekunden später versteinerte sein Gesichtsausdruck geradezu. Er deutete zu den vorderen Sichtfenstern hinaus. Eine düstere Landschaft voller Schluchten und verfilzter Urwälder war zu sehen. »Das ist auch nicht Khrat!«, sagte der Kommandant.

»Aber dort steht der Dom!« Les Zeron deutete auf den Schirm der Hecksektor-Beobachtung.

»Vielleicht ist das Bauwerk nur eine Täuschung«, sagte Javier grimmig. »Gleich werden wir es wissen.«

Er zog den Flugpanzer in eine scharfe Rechtskurve. Schluchten, bleiche Klippen, ein bewaldeter Hügel, über den ein Feuersturm hinwegtobte, und schließlich wieder die Stadt Naghdal waren durch die Sichtfenster gut zu sehen.

»Der Dom ist noch da!«, sagte Roi Danton.

»Und diesmal werden wir nicht draußen bleiben, sondern nach der Ursache dieses mentalen Sturmes suchen, der unsere Sinne und Instrumente narrt!«


23.



Perry Rhodan stand in der Hauptzentrale der BASIS, und eine eisige Hand schien nach ihm zu greifen. Chaos herrschte. Rhodan konnte sich nur auf einen kleinen Ausschnitt in seiner Nähe konzentrieren.

»Mitzel, du musst mir helfen!«, schrie Sandra Bougeaklis vom Kommandantenpult. »Jeder Befehl wird von einem anderen Impuls überlagert.«

»Keine Funkverbindung mit dem Kreuzer möglich!«, rief Deneide Horwikow.

»Ihr müsst Dad holen!«, erklang eine Kinderstimme. »Er kann das besser als ihr, sehr viel besser.«

»Es ist die Hamiller-Tube«, behauptete ein Bordingenieur. »Nur sie kann alles an sich reißen  und ich fürchte, genau das ist geschehen.«

»Hamiller würde so etwas nie tun, Mitzel!«, protestierte der Junge, in dem Rhodan den Sohn des Kommandanten erkannte. »Du bist nur böse auf ihn, weil du ihn nicht durchschauen kannst.«

Oliver Javier sah Rhodan in der Zentrale stehen und riss die Augen auf.

»Er ist hier!«, schrie er nach der ersten Schrecksekunde. »Hört ihr? Perry Rhodan ist hier! Er wird uns helfen, er ist fast so gut wie Dad.«

Fast augenblicklich wurde es ruhiger. Alle Augen richteten sich auf den potenziell Unsterblichen, und Rhodan sah in diesen Blicken Verstörtheit und Verzweiflung, aber auch allmählich aufkeimende Hoffnung.

»Wo ist Waylon?«, fragte er.

»Unten auf Khrat«, antwortete Sandra Bougeaklis. »Er hat die BASIS vor etwa zwölf Stunden mit dem Kreuzer AINO UWANOK verlassen. Roi begleitet ihn.«

»Besteht Funkverbindung?«

»Nein«, sagte Deneide Horwikow. »Irgendetwas blockiert.«

»Habt ihr versucht, mit Hamiller zu reden?«

»Anfangs erschien noch sein Signet auf den Schirmen, mittlerweile geschieht gar nichts mehr.«

»Die Positronik ist schizophren«, schimpfte der Bordingenieur. »Ich habe ihr nie richtig getraut, auch wenn mein Misstrauen später eingeschlafen war. Das Ding ist schizophren, Perry.«

»Das ist Hamiller nicht!«, brüllte Oliver Javier.

»Payne Hamiller war mein Freund und äußerst pflichtbewusst und gewissenhaft«, beschwichtigte Perry Rhodan. »Das war auch der Grund, warum der Erste Terraner und ich alle Anträge ablehnten, die Hamiller-Tube aus der BASIS zu entfernen.«

Er runzelte die Stirn. »Funktioniert die Ortung noch, Sandra?«

»Ich schalte Vergrößerungsausschnitte der Oberfläche Khrats.«

Drei Schirme zeigten den Raumhafen mit dem Kreuzer, die Stadt Naghdal und die leuchtende Kuppel des Domes Kesdschan.

»Die Funktionsaufzeichnungen zeigen, dass unser automatisches Notsignal gesendet wurde, bevor hier alles verrückt spielte«, meldete Mitzel.

»Ist das sicher?« Rhodan fuhr auf dem Absatz herum und blickte den Arkoniden durchdringend an.

»Ich habe den Vorgang mehrfach nachgeprüft.«

»Keiner von euch hat das Signal aktiviert?«, fragte Rhodan weiter.

»Niemand«, erklärte Bougeaklis. »Das müsste ich wissen.«

Rhodan holte tief Luft. »Dann kann nur Hamiller den Notruf gesendet haben.«

»Aber warum sollte die Tube erst ein Notsignal geben und danach eine Notlage herbeiführen?«

»Was würdet ihr tun, wenn jeder von euch allein in einer Schaltzentrale säße und ein Fremder versuchte, euch mit vorgehaltener Waffe dazu zu zwingen, die Zentrale für ungesetzliche Handlungen zu missbrauchen?«

»Ich würde um Hilfe schreien!«, rief Oliver.

»Oh nein!«, entfuhr es der Stellvertretenden Kommandantin.

Ein harter Zug hatte sich um Rhodans Mundwinkel eingegraben. »Genau das ist meiner Ansicht nach geschehen. Jemand oder etwas hat die Hamiller-Tube überfallen und sie gezwungen, gegen ihr Gewissen zu handeln  und sie hat mit dem Notsignal reagiert, um euch und andere darüber zu informieren, dass sie euch in Gefahr bringen wird.«

»Du meinst, Seth-Apophis hätte die Hamiller-Tube zu ihrem Agenten gemacht?«, fragte Mitzel.

»Alles spricht dafür.«

»Aber warum?«

Rhodan blickte auf den Schirm, der das Abbild des Domes Kesdschan zeigte. »Dort liegt das Machtzentrum der Ritter der Tiefe. Wie wahrscheinlich ist es, dass Seth-Apophis versucht, dieses Machtzentrum auszuschalten? Nach der Legende sollen alle Sterne erlöschen, wenn der letzte Ritter der Tiefe verschwindet. Das klingt mysteriös, aber darin steckt ein wahrer Kern.« Der Terraner hob die Stimme. »Wenn es Seth-Apophis gelänge, die Zahl neuer Ritter der Tiefe zu beschränken, würden irgendwann die Letzten dieses Ordens sterben  und das Universum wäre zum Untergang verurteilt.«

»Dann solltest du schnell die Ritterweihe empfangen«, sagte Sandra Bougeaklis.

Perry Rhodan dachte daran, wie oft er den Schritt zur BASIS und damit nach Khrat hinausgezögert hatte.

»Ein paar Stunden früher, und ich wäre dort«, flüsterte er. »Vielleicht war das so eingeplant. Nein, ich werde nicht in den Dom Kesdschan gehen und mich zum Ritter weihen lassen, bevor ich nicht ganz sicher weiß, dass der Dom weiterhin das Machtinstrument des Wächterordens ist.«



Waylon Javier landete den Shift wenige Meter vor dem großen Tor, das den offensichtlich einzigen Eingang in den Dom Kesdschan darstellte.

»Warum lässt sich niemand sehen?«, fragte Danton, während sie ausstiegen. »Von Jen Salik weiß ich, dass es auf Khrat hundertsechzehn Domwarte und sechzehn Zeremonienmeister geben soll. Die müssen irgendwo sein.«

»Vielleicht wohnen sie in den Nebengebäuden.« Javier deutete auf die kleineren, unscheinbar wirkenden Gebäude.

»Wir sollten uns dort umsehen, bevor wir den Dom betreten.« Rhodans Sohn warf einen Blick in den blauen Himmel und presste die Lippen zusammen. Er dachte daran, dass sein Vater in der BASIS angekommen war oder bald kommen würde.

»Einverstanden«, erklärte Javier.

Roi Danton erreichte das nächststehende Haus. Die gerundete, fensterlose Wand aus fleckigen Steinquadern ragte etwa vier Meter hoch auf. Ranken mit großen, widerlich riechenden Blüten wanden sich an den Steinen empor und knickten an der Kante des flachen Daches nach außen ab.

Ein von Moos überwucherter Plattenweg führte um das Haus herum. Ein halbkreisförmiger Teich grenzte unmittelbar an die Rückwand des Gebäudes.

»Es muss ein Wohnhaus sein«, meinte Javier.

Roi Danton musterte die sieben schlitzförmigen »Fenster« in der glatten Rückwand. Bei einer der Öffnungen schien es sich um den Zugang zu handeln, sie war quadratisch, hatte aber nur eine Seitenlänge von gut achtzig Zentimetern. Eine Art Vorhang aus etwas, das getrocknetem Tang ähnelte, ersetzte die Tür.

»Ich schaue mir das näher an.« Danton watete durch das nur knietiefe Wasser und zwängte sich durch die Türöffnung.

Es gab nur einen einzigen Raum. Durch mehrere runde Dachscheiben fiel ausreichend Sonnenlicht herein. Danton sah eine sehr fremdartige Einrichtung  und nicht nur das. Der Bewohner des Hauses stand aufrecht mitten in dem Raum und blickte den Eindringling aus großen Facettenaugen an. Dieses Wesen war etwas größer als zwei Meter, und mit einiger Phantasie konnte Roi Danton in ihm eine Kreuzung aus Wespe und Salamander erkennen. Die eng anliegende, hellblau schillernde Kombination, die weißen Wadenstiefel, eine purpurrote Weste und das weiße Barett auf dem Kopf verrieten den Vertreter einer hochstehenden Zivilisation.

»Ich bitte, mein unaufgefordertes Eindringen zu entschuldigen«, sagte Danton höflich, und sein Translator übersetzte in die Sprache der Mächtigen. »Mein Name ist Roi Danton, ich gehöre zum Vorauskommando Perry Rhodans.«

In die bisher starren Facettenaugen kam Leben. Ihr plötzliches Glitzern und Funkeln blendete.

»Bitte«, sagte Danton und hielt sich eine Hand vor die Augen. »Es ist wichtig, dass wir miteinander reden. Etwas scheint auf Khrat nicht in Ordnung zu sein. Oder wollt ihr uns auf die Probe stellen?«

Waylon Javier war mittlerweile ebenfalls in das Haus eingestiegen.

»Mit ihm stimmt etwas nicht«, flüsterte der Kommandant neben Danton. »Seine Augen glitzern übrigens nicht mehr.«

Danton ließ die Hand wieder sinken. »Warum antwortest du nicht?«, fragte er eine Spur lauter als vorher.

Das Wesen gab ein paar Laute von sich, auf die der Translator aber nicht einmal ansprach.

»Kommt raus, wir haben etwas gefunden!«, erklang Osinskajas Stimme von draußen.

Danton und Javier zogen sich rückwärtsgehend aus dem Haus zurück. Als sie wieder durch den Teich wateten, sahen sie Les Zeron vor einem bienenkorbförmigen Gebäude stehen und winken.

»Hier ist es!«, rief der Nexialist und verschwand durch eine zwei Meter hohe schmale Öffnung in dem Gebäude aus miteinander verzahnten Plastikplatten.

Danton und Javier folgten ihm.

Auch das Innere dieses Gebäudes bestand aus nur einem Raum, der aber durch eine extrem breite, spiralförmige Rampe indirekt unterteilt war.

Auf dem unteren Teil der Rampe standen sich Omdur Kuwalek und ein fremdes Wesen gegenüber. Der Fremde war etwa so groß wie ein Mammut, aber sein Rumpf wirkte grazil und halb durchscheinend. Er stand auf acht dünnen Beinen, die in runden, flachen Füßen endeten. Aus dem keilförmigen Schädel mit fünf roten Augen ragten sehr dünne Tentakel. Einziges Kleidungsstück dieses Wesens war ein bleigrauer Umhang.

»Ich kann ihn fühlen!«, rief der Ertruser, als Danton und Javier eintraten. »Er ist ein starker Empath!«

»Steht er unter Schock?«, fragte Waylon Javier.

Kuwalek nickte. »Aber er leidet nicht mehr wie zuvor, seit ich ihm positive Emotionen übermittle.«

»Ich will etwas von ihm wissen«, sagte Javier. »Würdest du bitte ganz genau seine Emotionen analysieren, die meine Frage hervorrufen.«

»Stell deine Fragen, Waylon!«

Javier blickte dem Wesen fest in die Augen.

»Bist du ein Domwart?«

Der Fremde starrte den Kommandanten an, als hätte er die Frage überhaupt nicht verstanden, aber Kuwalek sagte: »Ich empfange Zustimmung, Scham und Verzweiflung.«

»Er ist also ein Domwart«, bestätigte Javier. »Und er muss sich in einer verzweifelten Lage befinden.«

»Er schämt sich, weil er nicht dagegen einschreiten kann«, warf Unaire Zahidi ein, der den Raum ebenfalls betreten hatte.

»Kennst du einen Domwart, der Eternazher heißt?«, forschte Javier.

Der Fremde wand und krümmte sich.

Omdur Kuwaleks Miene verriet Bestürzung. »Seine Emotionen sind ein einziges Chaos«, sagte der Ertruser gequält.

»Eternazher ist offensichtlich kein Domwart, sondern eine Verkörperung des Bösen«, argwöhnte Zahidi.



»Aber warum konnte ich seine Gefühle spüren?«, fragte der Ertruser, während sie sich dem Domportal näherten. »Sirtans Gefühle nehme ich überhaupt nicht mehr wahr.«

»Der Domwart ist vermutlich ein besonders starker Empath«, erwiderte Waylon Javier.

»Oder Sirtan ist tot!«, rief Kuwalek verzweifelt.

»Nein, das glaube ich nicht. Wir dürfen niemals aufgeben, sondern müssen dieses makabre Spiel bestehen. Dann können wir auch deinem Partner helfen.«

Sie hatten das Tor erreicht.

Javier trat als Erster hindurch und blieb verblüfft stehen.

Alles hatte er erwartet, nicht die zwei Reihen schlichter Holzbänke, die vom Eingang aus bis zu einer Empore im Hintergrund reichten.

Waylon Javier stand am Anfang des breiten Mittelgangs, der grau war wie der gesamte sichtbare Boden der Domhalle. Trübes Licht erhellte schmucklose Wände.

Und doch, trotz dieser tristen Aufmachung, registrierte der Kommandant der BASIS ein Gefühl von Erhabenheit und Größe. Er wollte sich einreden, dass diese Empfindung nur von seinem Wissen um die wahrhaft kosmische Bedeutung dieses Ortes hervorgerufen wurde, aber er war sich nicht sicher, ob vielleicht eine eigene Aura dieses Gefühl vermittelte.

Ein gellender Schrei riss Javier aus seinen Grübeleien.

Er blickte auf und sah Kuwalek etwa fünf Meter weiter vorn im Mittelgang stehen. Der Ertruser presste die Hände gegen seine Schläfen und wiegte den Oberkörper rhythmisch hin und her. Er schrie nicht mehr, er wimmerte nur noch.

Javier wollte dem Ertruser beistehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte er noch, dass auch die Gefährten zu Kuwalek liefen  dann sah und hörte er nichts mehr. Mit ungeheurer Gewalt wogte etwas durch seinen Geist und erzeugte Assoziationen zu gellendem Kreischen, schmetternden Blitzentladungen und dem Donnern und Tosen gigantischer Katarakte.

Waylon Javier ahnte, dass Kuwaleks Emotionen auf ihn überschwappten. Ein fürchterlicher mentaler Sturm tobte durch die Domhalle: unsichtbar und unhörbar und nur für einen Empathen wahrnehmbar.

Das Flimmern der fünfdimensionalen Grenzschicht löschte Javiers Gedanken aus.



Er erwachte auf dem Domvorplatz  und es war Nacht. Jemand in seiner Nähe stöhnte qualvoll.

Javier drehte sich nach links. Im fahlen Widerschein des Mondes erkannte er den massigen Körper des Ertrusers.

Im fahlen Schein des Mondes ...? Javier fuhr hoch. Khrat besaß keinen Mond.

Der Kommandant legte den Kopf in den Nacken und starrte in den sternübersäten Nachthimmel hinauf. Das matt leuchtende Gebilde, das genau im Zenit zu stehen schien, konnte nur die BASIS sein.

Hastig winkelte Javier seinen linken Arm an, um das Funkgerät zu aktivieren.

»Das Schiff meldet sich nicht«, erklang Roi Dantons Stimme aus der Dunkelheit. »Ich habe es schon versucht.«

Der Ertruser stöhnte. »Zwei unsichtbare Mächte kämpfen gegeneinander und haben dabei den mentalen Sturm entfesselt«, sagte Kuwalek stockend. »Sirtans Geist hat die Schwingungen dieses Sturmes aufgenommen. Über ihn erkannte ich, dass einer der Kontrahenten mit Seth-Apophis in Verbindung steht. Die andere Macht ist zumindest vage bekannt, sie will etwas vor Seth-Apophis' Zugriff retten.« Ächzend sackte Omdur Kuwalek in sich zusammen.

Javier tastete nach dem Puls des Ertrusers, dann zog er dessen Augenlider hoch. Sein stummes Kopfschütteln hatte etwas Endgültiges.


24.



Mit dem distanzlosen Schritt verließ Perry Rhodan die BASIS und erschien im selben Moment in der Zentrale des Kreuzers der STAR-Klasse. Auch hier herrschte Hektik.

»Das gibt es nicht!«, hörte Rhodan eine schroffe Stimme sagen. »Auf dem Umweg über den Weltraum muss der Dom zu erreichen sein, Sindi!«

»Ich weiß nicht einmal, ob wir im Weltraum gewesen sind, Meng«, kam die Antwort über Funk. »Die Ortung war ein völliges Desaster, und nach unserer Direktsicht zu urteilen, sind wir zehn Minuten lang durch ein absolutes Nichts geflogen.«

Ein etwas beleibter grauhaariger Mann, der sich an den Prüfschaltungen der Ortungsstation zu schaffen gemacht hatte, hob den Kopf  und in seine Augen trat der Ausdruck freudiger Überraschung.

»Perry Rhodan ist hier!«, rief er.

Jeder in der Zentrale fuhr herum. Die Gesichter zeigten Verblüffung bis hin zu grenzenloser Erleichterung.

Der Mann, der Meng genannt worden war, nickte knapp. »Willkommen auf der AINO UWANOK! Ich bin Meng Faischü; im Moment untersteht mir der Kreuzer.« Er stellte die übrige Besatzung vor.

»Wir sind im Anflug«, erklang die Stimme von eben wieder über Funk. Rhodan konnte jetzt mehr erkennen. Die Frau befand sich in der Zentrale einer Space-Jet. »Würde jemand den Hangar öffnen?«

»Sofort, Sindi!« Faischü generierte Schaubilder, tippte mit spitzem Finger auf einzelne Symbole. »Das Schott geht auf.«

Er wandte sich wieder an Rhodan. »Es ist nicht üblich, dass es bei uns drunter und drüber geht, Perry. Aber die Situation hier ist ungewöhnlich.«

»Sie ist verworren«, warf jemand ein. »Die BASIS ist offensichtlich verschwunden. Unsere Ortungssysteme erzielen fehlerhafte Ergebnisse, aber die Fehler liegen außerhalb.«

»Nur der Dom wird deutlich erfasst!«, sagte Faischü.

Mehrere Schirme leuchteten auf und zeigten ein annähernd eiförmiges Bauwerk. Das also war der Dom Kesdschan ...!

»Er sieht aus, als könnten wir ihn mit einem Shift in wenigen Minuten erreichen«, sagte Meng Faischü bedrückt. »Aber außer der ersten Gruppe hat es niemand mehr geschafft.«

»Wer gehört zu der Gruppe?«

Faischü nannte die Namen. Perry Rhodan nickte zögernd, als auch Roi Danton aufgezählt wurde. Er hatte es nicht anders erwartet.

»Und sie haben dem Dom erreicht?«

Faischü nickte. »Sie waren jedenfalls in der Nähe, als wir das Notsignal der BASIS auffingen und vergeblich versuchten, Kontakt mit ihr zu bekommen. Ich habe die Gruppe sofort informiert und erhielt die Anweisung, eine Space-Jet zu schicken, die Kommandant Javier und die anderen zur BASIS fliegen sollte.«

»Dort sind sie nicht angekommen«, sagte Rhodan.

»Nein, natürlich nicht, weil die Jet auf ein paar Dutzend Kilometern Distanz verschwunden ist. Als das klar wurde, wollte die Gruppe mit dem Shift hierher zurückkehren. Unaire bat sogar noch um ein Peilsignal. Danach: nichts mehr.«

»Waylon muss also schon ziemlich desorientiert gewesen sein«, stellte Rhodan fest. »Von der BASIS aus war die AINO UWANOK deutlich zu sehen. Wieso ist das umgekehrt nicht ...?« Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. »Es ist Hamiller«, sagte er zu sich selbst. »Er hat die Bildzeichnung so beeinflusst, dass alles völlig normal wirkt. Die Tube steht unter fremdem Zwang und hat die BASIS praktisch lahmgelegt.«

Eine junge Frau in leichtem Raumanzug betrat die Zentrale. Rhodan erkannte sie sofort als die Pilotin, die vor wenigen Minuten ihren Anflug gemeldet hatte.

»Dieser Einsatz war ein Albtraum, Meng!«, rief sie und stutzte, als sie Rhodan sah. »Du hast es also geschafft, von einer nicht existenten BASIS hierherzukommen, Perry.«

Der Aktivatorträger dachte an das erschreckende Gefühl, das er während des distanzlosen Schrittes gespürt hatte, als drehe er sich um eine x-dimensionale Achse in etwas unglaublich Fremdartiges hinein. Er fragte sich, ob die BASIS in einem anderen Universum stand. In diesem Fall übertrafen die Fähigkeiten von Laires Auge alle Erwartungen.

»Irgendwie habe ich es geschafft, ja«, erwiderte er und wandte sich wieder an Faischü: »Sind alle Suchtrupps zurückgekehrt?«

»Leider nicht, Perry. Eine Space-Jet meldet sich nicht, ebenso ein Shift mit zwei Ortungsspezialisten. Es scheint, als wären sie in einem Labyrinth verschwunden.«

»In einem psionischen Labyrinth«, sagte Rhodan nachdenklich. Er widmete sich dem Abbild des Domes Kesdschan, und in seine Augen trat ein harter Glanz. »Aber ein Labyrinth ist da, um überwunden zu werden. Ich brauche eine Space-Jet mit einer Besatzung von Freiwilligen.«

Sie hatten den Leichnam des Ertrusers die breite Treppe hinaufgetragen und auf der Empore abgelegt.

»Absolut kein Reflex«, stellte Roi Danton nach einer kurzen Untersuchung fest. »Puls und Atmung haben vor über einer Viertelstunde ausgesetzt.«

»Dann ist ihm nicht mehr zu helfen«, sagte Siria Osinskaja. »Das sind wohl sichere Todeszeichen.«

»Absolut sicher sind sie nicht«, erwiderte Danton. »Aber ohne Medoroboter können wir nichts mehr für ihn tun.« Er verschränkte die Arme des Toten vor der Brust, danach blieb er mit gesenktem Kopf gut eine Minute lang stehen.

Als Danton sich dann wieder umwandte, sah er auf den Gesichtern der Gefährten die stumme Frage, was nun werden sollte. Er blickte Javier an.

»Ich weiß, Roi, die Entscheidung liegt bei mir.« Der Kommandant der BASIS nickte schwer. »Aber wir schaffen es nicht zum Kreuzer zurück, und wir werden auch die BASIS nicht erreichen.«

»Irgendwie ... Wir müssen es wenigstens versuchen«, sagte Danton.

»Unter dem Dom Kesdschan soll sich ein Gewölbe befinden«, warf Unaire Zahidi ein.

»Wir würden nur Zeit verschwenden«, erklärte Javier. »Soviel wir wissen, birgt das Gewölbe die wichtigsten Geheimnisse des Wächterordens. Ich nehme nicht an, dass Unbefugte Zugang haben, folglich wird der Zugang perfekt getarnt sein. Und abgesichert. Außerdem haben wir keine Zeit zu verlieren. Wir müssen versuchen, die BASIS mit dem Shift zu erreichen. Das wenige, was wir durch Omdur erfahren konnten, wird für Perry Rhodan sehr viel sein. Ich nehme an, dass er schon in der BASIS eingetroffen ist.«



»Die Besatzung der SJ-17, die sich freiwillig gemeldet hat, Perry.« Meng Faischü nickte der Frau und dem Mann zu, die soeben die Zentrale des Kreuzers betreten hatten. »Pilotin und Navigatorin Nereide Hafner. Orter und Funker Jamie Wilcox.«

Rhodan begrüßte beide mit Händedruck. »Ich hoffe, ich bin in euren Augen kein Denkmal«, sagte er mit leichter Selbstironie. »Ich bin ein Mensch wie ihr und habe für alles ein offenes Ohr.«

Im Antigravlift schwebten sie nach unten, die letzten Meter zu den Schleusenhangars der Space-Jets waren in wenigen Augenblicken zurückgelegt. Nicht viel länger dauerte es, bis die Space-Jet startete.

Rhodan entschied sich, den Dom so tief wie möglich anzufliegen.

Während die Pilotin das Diskusschiff fast bis zur Bodenberührung absinken ließ, sagte Wilcox: »Alles wirkt so schrecklich normal, nicht wahr? Eigentlich unvorstellbar, dass wir nicht in wenigen Minuten beim Dom sind.«

Eben noch leuchtete das große Gebäude durch die Nacht  in der nächsten Sekunde war es verschwunden, als hätte es nie existiert.

Nicht nur optisch schien es den Dom Kesdschan nicht mehr zu geben, auch die Ortung blieb blind und taub. Die Lichter der Stadt Naghdal waren ebenfalls erloschen. Vor der Space-Jet erstreckte sich undurchdringlicher Dschungel. Etwa fünf Kilometer zur Linken ragte ein kegelförmiger Fels auf. In der Höhe zeichneten sich die Zinnen einer düsteren Burg ab.

»Die Instrumente spielen völlig verrückt!«, meldete die Pilotin.

»Versuche, den Kurs zu halten, Nereide!«, bat Rhodan.

Zu erkennen war denkbar wenig: schemenhafte Eindrücke heller Flecken im Wipfeldach des Dschungels, die bleichen Silhouetten einzelner Felsklippen.

Acht Minuten inzwischen seit dem Start.

»Wir müssten den Dom schon erreicht haben«, sagte Wilcox leise.

Unvermittelt zog Hafner die Space-Jet in die Höhe. »Für den Fall, dass der Dom doch in der Ferne zu entdecken ist«, erklärte sie.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Wir sollten umdrehen und versuchen, zum Kreuzer zurückzukommen.«

»Ich informiere Meng!«, rief Wilcox eifrig.

Rhodan nickte nur. Ihm war bereits klar, dass es keineswegs leicht sein würde, den Kreuzer wiederzufinden oder über Funk zu erreichen.

»Nichts!«, sagte Wilcox eine oder zwei Minuten später. »Hyper- und Normalfrequenzen, alles taub. Da ist nicht einmal statisches Rauschen.«

»Wo sind wir?«, fragte die Pilotin. »Oder anders: Wo müssen wir hin?«

»Ich denke, wir haben einen gewissen Anhaltspunkt«, sagte Perry Rhodan verhalten. »Die Burg war bisher das einzige Objekt, das innerhalb dieses Labyrinths nicht natürlichen Ursprungs ist. Wir müssen sie wiederfinden.«



Oliver Javier hatte frische Rosen aus den hydroponischen Anlagen geholt und die Blumen auf Demeters Schrein abgelegt. Fast eine Stunde hatte er neben dem Holzkasten verbracht, dann war ihm allmählich klar geworden, dass er gebraucht wurde.

Jetzt bewegte er sich wie ein Schlafwandler durch die Korridore nahe dem Bordhospital. Oliver hörte zwar vereinzelte Durchsagen, aber er verstand nicht, dass sie ihm galten.

Als er vor sich Stimmen hörte, schreckte er auf. Wenige Meter vor ihm war ein Türschott; er öffnete es und verbarg sich in dem dahinter liegenden Raum. Fast gleichzeitig schwangen sich zwei Personen aus dem nahen Antigravlift.

»Er kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben«, vernahm Oliver noch, dann war das Schott hinter ihm geschlossen und sperrte die Geräusche des Korridors aus.

Der Junge ahnte, dass die weibliche Stimme von ihm gesprochen hatte. Es interessierte ihn wenig, ob er vermisst wurde oder nicht. Den Gedanken, sich bei Sandra oder Deneide zu melden, schob er sofort wieder von sich.

Nach einer Weile verließ er den Lagerraum.

Minuten später betrat Oliver die Abteilung für körperlich kleine Humanoide im Bordhospital. Er wich aus, als sich vor ihm ein Schott öffnete und ein Medoroboter mit ausgefahrener Trage herausschwebte.

Ein Blick auf den Patienten überraschte den Jungen. Herth ten Var, der führende Mediziner an Bord der BASIS, lag selbst auf der Trage. Der Ara schien bewusstlos zu sein. Besorgt blickte Oliver dem Medoroboter nach, dann zuckte er mit den Schultern. Das Bordhospital war eine perfekte Maschinerie, die sogar Wunder vollbringen konnte.

Er huschte in den Raum, unmittelbar bevor das Schott sich wieder schloss. Ein relativ kleiner Raum, der sich von anderen Krankenzimmern unterschied. Oliver bemerkte sofort das Fehlen eines Medobettes. Es gab nur eine Positronik mit Holoschirm und etwas wie ein Pult. Ein merkwürdiges Möbelstück, eineinhalb Meter hoch, mit abgeschrägter transparenter Oberfläche und vielen Öffnungen für Kabel und Schläuche. Außerdem standen zwei Schwebesessel herum.

»Komm her!«, sagte Oliver.

Der angesprochene Sessel löste sich vom Boden und positionierte sich so, dass Oliver mühelos einsitzen konnte.

»Hebe mich so vor das Pult, dass ich durch die Scheibe sehen kann!«

Augenblicke später erkannte der Junge, dass es sich bei der Scheibe um eine Lupe handelte. So groß, wie er den Mann hinter der Scheibe sah, konnte dieser niemals sein. Jedenfalls nicht, solange er in dem relativ kleinen Pult liegen konnte.

Erst beim zweiten Hinsehen erkannte der Junge den Patienten.

»Sirtan!«, rief er und erinnerte sich, wie er mit Unterstützung des Siganesen einigen Leuten herrliche Streiche gespielt hatte.

Er wusste nicht, ob Sirtan ihn gehört hatte. Aber gesehen hatte ihn der Siganese auf jeden Fall, denn die Augen oberhalb der Atemmaske waren offen.

Der Siganese bewegte die rechte Hand in dem halb durchsichtigen Gel, in dem sein winziger Körper schwamm.

»Was willst du, Sirtan?«, fragte Oliver Javier.

Der Siganese zeigte nach links oben und vollführte eine drehende Bewegung. Oliver verstand. Er musterte die schmale Sensorleiste unterhalb der Sichtplatte. An ihrem linken Ende befand sich ein Drehschalter.

Der Junge drehte an dem Knopf, bis es klickte. Als er die Bewegung danach fortsetzte, vernahm er erst ein anschwellendes Rauschen und dann Sirtan Finings Stimme.

»Du musst Perry Rhodan warnen! Ihm droht eine ungeheuerliche Gefahr!«, sagte der winzige grünhäutige Mann.

»Perry Rhodan ist auf Khrat«, erwiderte Oliver.

»Dann ruf ihn an! Oder kannst du das nicht?«

»Und ob ich das kann! Aber es geht nicht, Sirtan. Seth-Apophis hat Hamiller gezwungen, für sie zu arbeiten. In der BASIS geschieht nur noch das, was die böse Superintelligenz will.«

Der Siganese stöhnte. »Jetzt begreife ich! Ich habe dem Ara alles gesagt, und er wollte die Zentrale anrufen. Hamiller muss mitgehört haben, denn plötzlich kam ein Medoroboter und trug Herth fort. Junge, du musst von hier verschwinden! Hamiller hat bestimmt auch diesmal mitgehört.«

»Hamiller ist mein Freund«, widersprach Oliver, und erst als er das sagte, wurde ihm klar, dass Hamiller nicht mehr sein Freund sein konnte, weil er nun der Freund der Seth-Apophis war. »Ich könnte die Seth-Apophis mit dem Overkill vernichten! Wenn ich Commander Falcon wäre, dann ...!«

»Du hast dir wieder uralte Trivids aus der Steinzeit-Weltraumfahrt angesehen?«, fragte Sirtan. »Solche Gewaltverherrlichung gehört längst der Vergangenheit an ... Aber jetzt lauf davon, Olli! Verstecke dich, wo Hamiller nicht hinsehen kann!«

Trotzig schob Oliver Javier den Unterkiefer vor. »Ich verstecke mich nicht, bevor ich weiß, warum. Du hast mir noch gar nichts erzählt.«

»Ich werde dir lieber nichts sagen.«

»Vielleicht gelingt es mir, Perry zu erreichen. Wovor soll ich ihn warnen, Sirtan?«

Eine Weile sagte der Siganese nichts, schließlich seufzte er. »Du hast recht. Vielleicht lebe ich nicht mehr lange. Ich weiß nicht, ob Omdur es schafft. Olli, im Dom Kesdschan tobt ein grauenvoller Sturm. Eine Macht, die von Seth-Apophis ausgeht, bekämpft einen guten Gegner. Wenn die Superintelligenz siegt, wird Perry Rhodan verloren sein, sobald er den Dom betritt. Dann kann er das Vermächtnis ...«

Sirtan Finings Stimme war immer leiser geworden, nun verstummte sie völlig und kam auch nicht wieder. Oliver sah, dass der Siganese mit geschlossenen Augen im Emulsionstank schwamm. Eine plötzliche Furcht drohte ihn zu überwältigen.

Nach einigen Minuten beruhigte er sich wieder. Oliver verließ das Bordhospital und suchte sich einen ruhigen Schlupfwinkel, in dem er nachdenken konnte.



Sie hatten den Dom verlassen. Trotz des wolkenlosen Himmels war von der BASIS im Orbit nichts zu sehen.

Roi Danton rief über sein Armbandfunkgerät nach der BASIS. Auch diesmal gab es keinerlei Reaktion.

»Gehen wir!«, sagte Javier ungeduldig.

In dem Moment bebte der Boden. Der Kommandant stellte sich unwillkürlich breitbeiniger hin, um die Erschütterung besser ausbalancieren zu können. Als er Sekunden später sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, blickte er zum Dom zurück.

In dem trüben Licht, das aus dem Torbogen fiel, stand Eternazher.

»Kommt zurück!«, rief der Domwart beschwörend.

Waylon Javier fröstelte. Eternazher schien geschrumpft zu sein; außerdem war seine Haut nicht mehr porzellanglatt, sondern war von tiefen Falten zerfurcht. Die Augen des Mannes glühten in dämonischem Feuer, und als Javier an ihm hinabsah, entdeckte er, dass der rechte Fuß des Domwarts ein Pferdefuß war.

Er ahnte, dass ihm seine überreizten Nerven einen Streich spielten und seine Phantasie dem Helfer des Bösen die entsprechende Symbolfigur zuordnete: den Teufel, der ihm schlechte Träume beschert hatte, als er noch Kind gewesen war.

»Wir werden nicht kommen, denn du bist eine Kreatur des Bösen!«, sagte Javier schroff.

»Du maßt dir an, die absoluten Werte zu kennen?«, erwiderte Eternazher. »Und du bildest dir ein, jene Stufe der Evolution erreicht zu haben, auf der Wesen die Erkenntnis finden, was gut und was böse ist?«

Javier schwieg. Er konnte diese Fragen nicht beantworten. Ihm wurde klar, dass er stets darauf vertraut hatte, dass die Kosmokraten genau wussten, was zur Harmonisierung des Universums beitragen würde. Eternazhers Fragen zeigten ihm jedoch, dass dieses blinde Vertrauen nur ein dünner Film auf der Oberfläche seines Bewusstseins war, der leicht angekratzt werden konnte. Vertrauen hatte eben nicht die gleiche Qualität wie Wissen.

»Ich muss tun, was ich für richtig halte«, sagte er ohne Überzeugungskraft.

»Wir wissen, dass ES immer für die Harmonisierung der Evolution gearbeitet hat«, fuhr Roi Danton fort. »Und weil wir das wissen, vertrauen wir darauf, dass ES uns den richtigen Weg gewiesen hat. Es kann nur der rechte Weg sein, denn im Gegensatz zu Seth-Apophis wollen wir nicht zerstören, sondern aufbauen.«

»Wir sind auf der Seite des Friedens und der Harmonie«, pflichtete Javier bei. »Sobald Seth-Apophis einsieht, dass sie nur gewinnen kann, wenn sie sich auf unsere Seite stellt ...«

»Wahnwitziger!«, schrie Eternazher. »Wie kannst du so vermessen sein, dich mit einer Superintelligenz auf eine Stufe stellen zu wollen? Du kannst nur wählen, ob du von ihr zerschmettert werden oder ihr in absoluter Ergebenheit dienen willst!«

Waylon Javier lachte. »Wir sind nicht allein, Eternazher! Auch im Dom Kesdschan steht der Macht des Bösen die Macht des Guten gegenüber!«

»Was weißt du darüber?«

»Genug«, sagte Javier.

»Also so gut wie nichts«, stellte der Domwart fest. »Es spielt auch keine Rolle, denn was du die Macht des Guten nennst, ist ein Nichts gegen die Macht einer Superintelligenz. Es ist nur ein zufällig aufgetretener Störfaktor, der ebenso ausgelöscht werden wird wie Terak Terakdschan. Wenn ihr nicht einsehen könnt, was gut für euch ist, dann geht, ihr Narren! Ihr seid bedeutungslos  nicht einmal Stäubchen im Sturm kosmischer Gewalten.«

Ein Donnerschlag hallte durch die Nacht. Der Dom Kesdschan leuchtete grell auf. Eternazher krümmte sich, schien zu schrumpfen und war im nächsten Moment verschwunden.

»Wer ist Terak Terakdschan?«, fragte Siria Osinskaja nach einiger Zeit.

»Es spielt keine Rolle«, behauptete Danton. »Aber ich bin sicher, dass diese Macht des Guten durchaus nicht so schwach ist, wie es der Domwart uns einreden wollte. Übrigens bin ich sicher, dass Eternazher nichts weiter als eine Projektion ist, die immer dann erlischt, wenn der mentale Sturm an Stärke zunimmt.«

»Starten wir endlich!«, drängte Javier ungeduldig. »Wir wissen wieder etwas mehr, und ich fühle, dass dieses Wissen außerordentlich wichtig für Perry Rhodan sein kann.«

Waylon Javier winkte seinen Begleitern auffordernd zu. Dann ging er, schneller werdend, auf den Shift zu. Der Flugpanzer stand unverändert dort, wo er gelandet war.



»Da ist die Burg!« Jamie Wilcox deutete auf die Ortungsanzeigen.

Das monströse Gebäude schien aus schwarzem Granit herausgehauen zu sein, die Ringmauern ragten mindestens achtzig Meter hoch empor.

»Montsalvatsch!«, murmelte Rhodan.

»Wie bitte?«, fragte die Pilotin.

»Oh, das war Unsinn«, gab Rhodan zu. »Montsalvatsch nannte der Dichter Wolfram von Eschenbach die von ihm erfundene Gralsburg. Ich nehme an, mein Unterbewusstsein hat auf die Gefühle reagiert, die mich beim Anblick dieser Burg überkamen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht wollte es mich warnen, denn ich könnte dort sehr leicht auf ähnliche Irrwege wie Parzival geraten.«

»Soll ich auf der freien Fläche landen?«

Rhodan scheute davor zurück, die Space-Jet im Burghof wie auf einem Präsentierteller abzusetzen.

»Nein, kreise erst einmal um den Felsen!«, antwortete er. »Ich möchte sehen, ob sich irgendwo eine Treppe oder Rampe befindet.«

»Wenn Seth-Apophis für das verantwortlich ist, was derzeit auf Khrat geschieht, müsste die Burg dann nicht eine Falle sein?«, erkundigte sich die Pilotin.

»Eigentlich ja. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit über den Kopf, weshalb Seth-Apophis die BASIS nicht einfach vernichtet hat. Wenn die Superintelligenz Hamiller in ihrer Gewalt hat, brauchte sie ihm nur einen entsprechenden Befehl zu geben.«

»Vielleicht wurde sie daran gehindert«, gab Wilcox zu bedenken. »Der Wächterorden hat bestimmt dafür gesorgt, dass Khrat sich wehren kann.«

Rhodan hatte auch schon Überlegungen in dieser Richtung angestellt, sich dann aber gefragt, warum von einer solchen Auseinandersetzung nichts zu bemerken war.

»Da ist etwas!« Wilcox deutete zum Fuß der Burgmauer.

»Ein blinder Fleck«, stellte Nereide Hafner fest.

Rhodan nickte. »Der Fleck erweckt den Eindruck, als ob er im Unterschied zur übrigen Mauer das Licht nicht reflektiere. Dabei ist gar kein Licht da. Geh vorsichtig näher heran, Nereide! «

Der Eindruck, einen blinden Fleck zu sehen, verstärkte sich  zugleich schien er anzuwachsen.

»Wenn das eine Öffnung wäre, würde die Space-Jet genau hineinpassen«, sagte die Pilotin.

»Was zeigt die Ortung?«

»Keine Besonderheiten«, antwortete Wilcox. »Nein, doch! Die Massetaster weisen aus, dass der Fleck nicht aus Materie besteht, sondern gasförmig ist. Aber das war vorher anders.«

Diese Veränderung kam einer Einladung gleich und sah zugleich sehr nach einer Falle aus. Trotzdem schien dies die einzige Möglichkeit, etwas zu unternehmen, was Rhodan sinnvoll erschien.

»Einfliegen, Nereide!«, entschied er.

Langsam schwebte das Diskusschiff dem scheinbar blinden Fleck entgegen  und glitt hinein, ohne auf Widerstand zu stoßen. Die Bugscheinwerfer der Jet konnten die Finsternis ringsum aber nicht vertreiben.

Unvermittelt kam die Space-Jet zum Stillstand.

»Ich habe das Feldtriebwerk nicht abgeschaltet«, erklärte die Pilotin.

»In unserer Lage spielt das kaum eine Rolle«, erwiderte Rhodan. Er ließ sich seine Überraschung nicht anmerken, als es rings um den Diskus hell wurde.

»Was sagt die Ortung nun, Jamie?«

»Überhaupt nichts mehr«, stellte der junge Mann fest. »Anscheinend sind alle Sensoren ausgefallen.«

»Dafür sehen unsere Augen umso deutlicher.« Rhodan musterte die Wände der Kammer, in der die SJ-17 wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. In Flugrichtung gab es eine etwa drei Meter hohe und etwas weniger breite Einbuchtung, die von einem Schott ausgefüllt wurde.

Perry Rhodan zögerte einen Augenblick. »Wir gehen in die Burg!«, entschied er dann.



Waylon Javier bremste den Shift ab. »Wir nähern uns der Position der BASIS. Auch wenn wir sie weder sehen noch orten können, müssen wir damit rechnen, dass sie noch da ist. Eine Kollision wäre sehr unangenehm für uns.«

Unablässig wurde ein Rufsignal für die BASIS gesendet, doch die erhoffte Antwort blieb weiterhin aus.

Jäh ging der Kommandant auf höchste Bremsbeschleunigung. Scheinbar direkt vor dem Shift war eine finstere, unregelmäßig geformte Masse erschienen.

»Die BASIS ist das jedenfalls nicht«, sagte Danton. »Aber woher kam dieses Gebilde?«

Javier verringerte den Gegenschub schon wieder, denn das Hindernis war weiter entfernt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.

Les Zeron räusperte sich. »Das Auftauchen dieses Gebildes erinnert mich an die Berichte über die Kosmischen Burgen der Mächtigen, die in einem Mikrokosmos versteckt gewesen waren. Wenn sie von dort aus ins normale Kontinuum gebracht wurden, müssen sie ebenso überraschend erschienen sein.«

»Das kann alles Mögliche sein, aber bestimmt keine Kosmische Burg«, entgegnete Roi Danton. »Ich sehe einen plattformartigen Vorsprung. Sollen wir darauf landen und uns umsehen? Was meinst du, Waylon?«

Javier zuckte mit den Schultern. »Ich weiß kaum noch, was ich denken soll. Wenn wir die BASIS nicht finden, sondern an ihrer Stelle dieses Gebilde ... Ich lande.«

Öffnungen zeichneten sich in der düsteren Masse ab, die die Querschnitte durchtrennter Korridore hätten sein können. Überhaupt wirkte dieser große Brocken Materie, als wäre er ein Bruchstück eines ehemals viel größeren Gebildes.

Langsam senkte sich der Shift auf den Vorsprung hinab. Die Gleisketten berührten die Oberfläche der Plattform  und verschwanden darin.

»Durchstarten!«, rief Zahidi.

»Der Vorgang scheint ungefährlich zu sein, Unaire«, sagte Javier. »Keine äußere Einwirkung auf den Shift. Entweder fallen wir einfach durch die Plattform hindurch  oder wir erreichen zuvor irgendeinen Hohlraum.«

Scheinbar unaufhaltsam versank der Shift in der dunklen Substanz. Unaufhaltsam kroch die Schwärze höher, verschluckte die kurzen Flugstabilisierungsflächen und schlug bald darauf über dem Cockpit zusammen.

»Ortung ist ausgefallen!«

»Kein Problem«, sagte Javier. »Wir sinken bereits nicht mehr, sondern befinden uns in einem Raum.«

Ein Hauch von Licht breitete sich aus. Waylon Javier musterte die kahle Kammer, in der der Shift wenige Zentimeter über dem Boden schwebte. Vor dem Flugpanzer zeichnete sich ein Schott ab.

»Wir folgen der Einladung und betreten die Burg«, sagte Javier.

»Und wenn wir zurückkommen, ist unser Shift verschwunden?«

Der Kommandant runzelte die Stirn. »Das ist gar kein schlechter Einwand, Siria. Überraschungen hatten wir schon genug, deshalb werden wir die Flugaggregate anlegen.«



Oliver Javier war in eine Transportkapsel gestiegen, die nicht für die Beförderung von Lebewesen gedacht war, sondern Materialien aller Art von den Produktionsabteilungen und Lagern zu frequentierten Verbrauchsstellen brachte. Der Sechsjährige schloss die Augen, als die Kapsel sich ruckartig in Bewegung setzte. Seit es ihm vor rund einem Jahr zum ersten Mal gelungen war, die Sicherheitsautomatik und die Zielprogrammierung zu handhaben, war er ziemlich oft durch die schnellen Verbindungsröhren gefahren.

Als seine Kapsel in starken Magnetfeldern abgebremst wurde und zum Stillstand kam, verflog die Euphorie schneller als sonst. Oliver erinnerte sich wieder, dass er ein Versteck brauchte.

Die Kapsel hatte ihn zur größten Ansammlung hydroponischer Gärten gebracht. Als die Frontseite sich öffnete, sprang Oliver mit einem Satz hinaus und entging dadurch den Robotgreifern, die das Kapselinnere nach Ladung abtasteten.

Schadenfroh sah der Junge von der über das nächste Hydroponikbecken führenden Brücke aus zu, wie die Greifer eine Sonde in die Kapsel schoben. Ein warnendes Summen ertönte, gefolgt von einer fein modulierten Robotstimme: »Der Passagier, der die Transportkapsel benutzt hat, wird gebeten, sich von Leuchtmarkierungen zum Steuerzentrum dieses Decks der hydroponischen Gärten leiten zu lassen. Dies ist eine Vorkehrung, um Personenschäden zu vermeiden.«

Die Durchsage wurde wiederholt. Oliver eilte weiter bis zum nächsten Antigravschacht, in dem er abwärtssank. Vier Decks tiefer stieg er aus.

Hier war alles ruhig. Niemand schien ihn zu erwarten.

Der Junge ging einige Schritte weiter und überlegte, ob er sich hier ein Versteck suchen sollte, da gab es hinter ihm einen gedämpften Knall.

Erschrocken fuhr Oliver herum. Als er den Kampfroboter sah, dessen Schädel von innen heraus glühte und aus dessen geborstenen Augenzellen Rauch quoll, wich er zurück.

Er verstand, dass dieser Kampfroboter ihn gesucht hatte. Wahrscheinlich, um ihn zu töten  was bedeutete, dass sein ehemaliger Freund Hamiller ihn schon erbarmungslos jagte, weil sein Wissen für Seth-Apophis eine Gefahr bedeutete.

Warum der Roboter sich selbst zerstört hatte, blieb Oliver verborgen. Doch er konnte sich denken, dass Dutzende dieser Kampfmaschinen den Auftrag hatten, ihm zu folgen. Früher oder später würden sie ihn finden.



Das Schott öffnete sich, als Perry Rhodan bis auf etwa zwei Meter herangekommen war  dann schloss es sich wieder.

»Da erlaubt sich jemand einen Scherz mit uns«, meinte Jamie Wilcox.

Das Schott öffnete sich wieder, aber nur zur Hälfte, danach glitten beide Flügel erneut aufeinander zu, verharrten wenige Zentimeter voneinander entfernt und wurden schließlich ganz in die Wand zurückgezogen.

Rhodan ahnte, dass es sich nicht um eine Fehlfunktion handelte, sondern dass zwei Kräfte im Widerstreit standen: eine, die den Zutritt zur Burg ermöglichen wollte, und eine, die das zu verhindern trachtete.

Vor ihm lag ein Korridor. Perry Rhodan ging weiter und schritt schneller aus.

Der Korridor endete vor der ovalen Öffnung eines Schachtes. Ein Antigravlift, nach oben gepolt, stellte der Aktivatorträger fest.

Er wandte sich zu seinen Begleitern um. »Ich stelle es euch frei, ob ihr mir folgt oder nicht. Es ist zweifellos gefährlich, sich diesem Schacht anzuvertrauen.«

»Wenn du gehst, gehe ich auch«, erklärte Nereide Hafner.

»Das gilt für mich genauso«, pflichtete Wilcox der Pilotin bei.

Schweigend schwang sich Rhodan in den Schacht. Als er nach einer Weile über sich den Ausstieg sah, konnte er kaum glauben, dass der Gegner diese Möglichkeit ausgelassen hatte.

Augenblicke später betraten er und seine Begleiter eine kleine Halle. Über die milchglasartige Wand auf der gegenüberliegenden Seite wanderten mehrere Schatten  Schatten mit humanoiden Formen.

»Fünf Personen«, flüsterte Wilcox. »Sie werden angestrahlt, sodass sie für uns als Schatten zu sehen sind.«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Zweifellos trugen die fünf Unbekannten leichte Raumanzüge. Das war gut an den kugelförmigen Helmen zu erkennen, die aber auch alle ziemlich gleich aussehen ließen. Und doch hatte Perry Rhodan für einen Moment geglaubt, an einer dieser Gestalten etwas Vertrautes zu bemerken.

»Wir versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen«, sagte er und schaltete sein Armbandfunkgerät ein.

»Hier spricht Perry Rhodan. Wer mich hört, soll sich melden ...«

Niemand antwortete.

Rhodan lief abrupt los, erreichte die milchig transparente Wand und schlug mit den Fäusten dagegen. Die fünf Unbekannten beziehungsweise ihre Schatten verschwanden.

»Sie sind in einen anderen Raum gegangen«, vermutete Nereide Hafner.

Perry Rhodan holte tief Luft. »Aber sie befinden sich zusammen mit uns in der Burg  und wir werden alles tun, um sie zu finden und mit ihnen zu reden.«



Waylon Javier schaltete seine Helmlampe an, als er einen in grauem Dämmerlicht liegenden Raum betrat. Der Lichtkegel holte nichts Bedeutungsvolles aus der Dunkelheit und brach sich nur funkelnd auf der Wand zur Linken, die aus einer milchglasartigen Substanz bestand.

»Warum gehst du nicht weiter?«, erkundigte sich Unaire Zahidi.

»Ich denke über den Sinn nach«, antwortete Javier. »Warum wir durch diesen undefinierbaren Materieklumpen wandern, der im Orbit über dem Dom Kesdschan hängt.«

Die Wand zu ihrer Rechten leuchtete grell auf. Javier schloss unwillkürlich die Augen, weil das Licht blendete. Dann ging er langsam weiter. Aus irgendeinem Grund, den sich der Kommandant nicht erklären konnte, musterte er die Schatten, die seine Begleiter und er auf die milchig weiße Wand zu ihrer Linken warfen.

»Wie Akteure in einem Schattenspiel«, sagte Osinskaja.

»Auf einer kosmischen Bühne«, ergänzte Les Zeron ironisch.

»Seid ruhig!«, raunte Zahidi. »Mir war eben, als hätte jemand gerufen.«

»Ich habe nichts gehört«, sagte Roi Danton.

»Alles nur Einbildung«, meinte Javier.

Auf der anderen Seite des Raumes öffnete sich ein Schott. Nacheinander traten sie hindurch in eine kleine kuppelförmige Halle mit vielen kleinen matten Schirmen an den Wänden und einem Geräteblock in der Mitte, bei dem es sich zweifellos um ein Schaltpult handelte.

Javier blieb vor dem Pult stehen und klappte den Druckhelm zurück. »In allen Räumen, Liftschächten und Korridoren gibt es eine klimatisierte Atmosphäre, die unseren Bedürfnissen entspricht«, sagte er. »Ich frage mich, wie bedeutungsvoll das sein mag.«

»Ich traue dem Frieden nicht«, erwiderte Danton. »Wenn ich daran denke, wie unschlüssig das Schott in der Kammer reagierte, bevor es entschied, sich endgültig zu öffnen, dann bin ich ziemlich sicher, dass es hier eine Kraft gibt, die uns entfernen will.«

»Und eine, die uns hier haben möchte«, sagte Javier. »Ich denke, die Diskussion bringt uns noch nicht weiter. Wie wäre es, wenn wir uns mit diesem Pult befassten? Vielleicht bringen wir die Anlage dazu, uns die Umgebung des Materiebrockens zu zeigen.«

»Einverstanden«, sagte Zahidi und tippte mehrere Sensorflächen an.

Etwas wie ein ferner Gongschlag ertönte, dann flimmerte es auf drei Holoschirmen. Es sah aus, als wollte sich etwas Konkretes formen, könne sich aber nicht gegen einen einengenden Einfluss durchsetzen.

»Gegensätzliche Kräfte!«, stieß die Exopsychologin hervor. »Die unsichtbaren Mächte, die im Dom Kesdschan miteinander kämpfen.«

Waylon Javier lächelte erwartungsvoll. Seine Kirlianhände schienen besonders intensiv zu leuchten, als er weitere Sensoren berührte. Im nächsten Moment zeigte einer der Schirme endlich etwas Konkretes, den Ausschnitt eines schwarzen Schlosses oder einer Burg und im Hintergrund eine vom Licht einer aufgehenden Sonne angestrahlte Dschungellandschaft.

»Falsch!«, sagte Les Zeron. »Wir sind doch im Weltraum!«

Javier tippte andere Sensorpunkte an. Die flimmernden Schirme wurden dunkel, zwei andere leuchteten auf. Der eine zeigte verschwommen etwas, das einer Wendeltreppe ähnelte. Drei Gestalten bewegten sich auf den Stufen, wobei sie abwechselnd schrumpften und sich ausdehnten.

Der andere Schirm aber zeigte etwas Unglaubliches.

Im Hintergrund im Dom Kesdschan war der auf der Empore stehende Tisch zu sehen  mit dem Leichnam Omdur Kuwaleks. Aber der tote Körper bewegte sich. Langsam richtete sich der Ertruser auf, dann schwang er die Beine vom Tisch und drehte sich so, dass die Wiedergabe sein Gesicht erkennen ließ.

Neben ungeheurer Willensanspannung verriet der Ausdruck, dass Kuwalek sich im Besitz eines Geheimnisses von ungeheuerlicher Tragweite befinden musste. Obwohl die Lippen des Ertrusers sich bewegten, war kein Laut zu hören, dann verschwamm die Abbildung, und gleich darauf war dieser Holoschirm dunkel.

»Perry Rhodan!«, flüsterte Zahidi.

»Was?«, fragte die Exopsychologin irritiert.

»Er hat ›Perry Rhodan‹ gesagt  oder sagen wollen«, erklärte der Befehlshaber der AINO UWANOK. »Ich konnte es von seinen Lippen ablesen.«

»Aber warum?«, drängte Les Zeron.

»Perry soll in den Dom kommen«, sagte Roi Danton.

»Ob Omdur wirklich wieder zum Leben erwacht ist?«, fragte Siria Osinskaja.

»Es wäre möglich«, antwortete Danton, wenngleich merklich zögerlich. »Absolut sichere Todeszeichen waren nicht vorhanden.«

»Dann müssen wir ihm helfen!«, platzte die Psychologin heraus.

»Und wie soll das gehen?«, stellte Waylon Javier klar. »Außerdem: Er hat nach Perry Rhodan verlangt oder wollte das zumindest tun.«

»Vielleicht ist mein Vater hier.« Roi Danton musterte den Schirm, der verschwommen die seltsame Wendeltreppe mit den pulsierenden Gestalten zeigte. »Wenn Perry in der BASIS angekommen ist und gemerkt hat, dass überall Chaos herrscht  falls das für die BASIS auch zutrifft , dann war sein nächster Schritt, mithilfe des Auges in die AINO UWANOK zu gehen. Falls die Möglichkeiten des Kreuzers es erlaubten, wird er versucht haben, mit einer Space-Jet zum Dom Kesdschan zu kommen.«

»... und ist wie wir in den mentalen Sturm geraten, dessen Auswirkungen Raum und Zeit durcheinandergewirbelt haben und schuld daran sind, dass wir weder den Kreuzer noch die BASIS finden können«, ergänzte Zeron.

Waylon Javier musterte die drei Gestalten auf der Wendeltreppe. Er blinzelte, als die Treppe jäh verschwand und einem gemauerten Gewölbe Platz machte. Nur ein anderer Blickwinkel, denn die Wendeltreppe mündete in das Gewölbe und die erste der drei Gestalten verließ soeben die letzte Stufe und drang in das Gewölbe ein.

»Einer von denen könnte also Rhodan sein«, sagte Javier sinnend. »Und es ist wichtig für ihn, dass wir ihm sagen, was wir über die Mächte wissen, die um den Dom Kesdschan kämpfen, und dass er in den Dom kommen soll. Für den Helfer der Seth-Apophis dagegen ist es wichtig, das zu verhindern. Es wird also sehr schwierig, direkten Kontakt mit Perry aufzunehmen.«

»Ich habe fünf Memowürfel dabei«, sagte Zahidi.

Javier lächelte. »Wunderbar, Unaire! Als ob du es geahnt hättest. Ich werde hier einen Würfel besprechen und zurücklassen, danach suchen wir weiter.«



Während der letzten Stunde war Oliver Javier dreimal nur mit größtem Glück oder gar durch ein Wunder Kampfrobotern entkommen. Ein Strahlschuss hatte ihn zwar deutlich verfehlt, aber der Junge glaubte immer noch, die sengende Hitze im Gesicht und auf der Kopfhaut zu spüren.

Gehetzt blickte er sich in der Produktionsanlage um, die er vor gut zehn Minuten erreicht hatte. Keine der Kampfmaschinen war ihm seitdem gefolgt. Vielleicht hatten die Roboter seine Spur verloren.

Oliver war müde, durstig und hungrig und hatte schreckliche Angst. Noch schlimmer war die Verzweiflung darüber, dass sein Freund Hamiller ihn von den Robotern hetzen ließ.

Oliver weinte  bis ein Zischen ihn zusammenfahren ließ.

Zwei Kampfroboter schwebten auf ihren Prallfeldkissen heran. Der Junge konnte nicht erkennen, ob sie wussten, wo er sich befand, aber da sie in seine Richtung kamen, musste er das annehmen.

Den Lüftungsschacht, an dem er schon hantiert hatte, konnte er nicht mehr vor den Robotern erreichen. In seiner Verzweiflung verfiel er auf einen Gedanken, auf den nur ein Kind kommen konnte.

Nur einer konnte ihm helfen: Hamiller.

Oliver klammerte sich an die Hoffnung, dass Hamiller darauf verzichten würde, ihm wehzutun, wenn er nur merkte, wie sehr der Junge sich davor fürchtete.

Auf allen vieren kroch er zum Schott, und als es aufglitt, sprang er durch die Öffnung. Er schrie voller Entsetzen, weil hinter ihm zwei Strahlschüsse den Stahl aufglühen ließen.

Oliver rannte davon, bis er vor sich einen Interkomanschluss entdeckte. Mit seinem Fingerdruck aktivierte er das Gerät.

»Hamiller!«, rief er kläglich.

Der Monitor zeigte ein zitterndes grünes H.

»Du siehst mich, Hamiller! Ich bin Oliver, dein Freund. Warum willst du, dass ich sterbe? Die Roboter sind hinter mir her. Hilf mir, Hamiller!« Mehr brachte er nicht heraus. Schluchzend sank er zu Boden.

Als er eine Bewegung spürte und als es gleich darauf fast dunkel wurde, hörte er auf zu weinen. Oliver wandte sich um.

Es gab keinen Korridor mehr hinter ihm  und folglich auch keine Roboter, die ihn verfolgten.

Nach einem Sturm der verschiedensten Gefühle wusste Oliver, was geschehen war. Jeder Interkomanschluss außerhalb geschlossener Räume war in das Rettungssystem der BASIS integriert. Im Notfall drehte sich die Nische um 180 Grad und verschwand damit in dem Hohlraum, den sie zuvor eingenommen hatte. Eine Platte vor der Rückwand schloss hermetisch mit der Korridorwand ab und war gegen Explosions- und Strahleneinwirkung mit einer entsprechenden Panzerung geschützt. Gleichzeitig garantierte der Interkom eine Funkverbindung mit der Zentrale und allen mobilen Rettungssystemen.

Das hatte ihm sein Vater eingeprägt, kurz nachdem er Oliver zum ersten Mal mit an Bord genommen hatte. Oliver wusste deshalb auch, dass sich unterhalb des Interkomanschlusses ein Fach befand, in dem Konzentrate, Wasser und eine Medobox aufbewahrt wurden.

Er öffnete das Fach und holte zuerst eine Dose vitaminiertes Wasser heraus. Hastig trank er. Erst danach wurde ihm klar, dass Hamiller ihn vor seinen eigenen Robotern versteckt hatte.

Oliver schaute zu dem dunklen Holoschirm hoch. »Danke, Hamiller!«, sagte er artig. Über den Schirm huschte ein geheimnisvolles Flimmern, das jedoch sofort wieder erlosch.

Oliver schmunzelte. »Ich verstehe, Hamiller, du darfst nicht mit mir reden, um uns nicht zu verraten. Das ist schon in Ordnung. Wir sind richtige Verschwörer, nicht wahr!«

Er setzte sich, leerte die Dose und schloss mit einem glücklichen Lächeln die Augen. Sekunden später war er eingeschlafen ...


25.



Das Gewölbe schwankte und ruckte, als würde es von schweren Beben erschüttert. Knirschend verschoben sich die Mauersteine gegeneinander. Perry Rhodan versuchte, halbwegs sicheren Stand zu bewahren, aber das war nicht leicht.

»Wir kommen so nicht weiter!«, stöhnte Nereide Hafner. Sie taumelte gegen die nächste Wand, und der Schweiß zog deutliche Spuren in ihr vom Staub verkrustetes Gesicht. »Perry, du hast das Auge. Damit kannst du in den Kreuzer zurückgehen, und du kannst sogar einen von uns mitnehmen.«

Ein noch heftigerer Stoß als die vorangegangenen warf Rhodan zu Boden. Er rollte sich zur nächsten Wand und richtete sich an ihr auf.

»Das wäre keine Lösung, Nereide.« Er wischte sich den Dreck von den Lippen. »Ich könnte niemals mit dem Auge hierher zurückkehren, denn diese Burg ist kein Objekt der Hanse.«

»Aber dein Leben ist wichtiger als unseres«, erklärte die Pilotin. »Du bist ein Ritter der Tiefe und musst um jeden Preis überleben.«

Rhodan schüttelte den Kopf. Er hatte schon, als sie nicht mehr zum Kreuzer zurückfanden, überlegt, ob er Laires Auge einsetzen sollte. Aber er hatte erkannt, dass er es nicht fertigbringen würde, Jamie oder Nereide oder beide ihrem Schicksal zu überlassen.

»Das Kostbarste, was es gibt, ist die Menschlichkeit«, erwiderte er. »Ein Ritter der Tiefe hat am allerwenigsten das Recht, sie wegzuwerfen. Außerdem sind wir längst nicht verloren. Habt ihr bemerkt, dass die Bewegungen des Gewölbes hauptsächlich um die Längsachse erfolgen? Also werden wir die Rückwand des Gewölbes zerstören.«

Er hielt den Kombilader mit beiden Händen vor sich, zielte und drückte ab. Die ganze Intervallserie ging ins Ziel. Sekunden später feuerten auch Hafner und Wilcox. Dröhnend löste sich die rückwärtige Wand in Glut und Rauch auf. Dahinter wurde eine Art Gestell sichtbar.

Rhodan wartete, bis sich der schlimmste Qualm verzogen hatte, dann lief er über den weiterhin schwankenden Boden. Rhodan wurde bleich, als er das aus der Nähe sah, was er für eine Art Gestell gehalten hatte.

»Eine Guillotine!«, flüsterte er. »Wie makaber! Wir können über die obere Abdeckung gehen, dann kommen wir auf die andere Seite des Schachtes:«

Er zog sich hinauf und balancierte den schmalen Rand entlang, ohne in den Schacht zu sehen, in dem das Mordwerkzeug verankert war. Auf der anderen Seite schloss ein Korridor an, in giftgrünes stechendes Licht getaucht, das den Augen wehtat. Die Decke war transparent, Boden und Wände blieben undurchsichtig.

Rhodan ging ein paar Schritte, dann blieb er stehen und schaute nach oben. Unwillkürlich hielt er den Atem an, als er die perspektivisch verzerrten Gestalten von fünf Humanoiden sah, die in einem durchsichtigen Spiralgang über der Decke aufwärtsstiegen. Lichtreflexe machten ein Erkennen unmöglich, aber Rhodan war instinktiv sicher, eine Person an ihrem Gang zu erkennen.

»Mike!«, flüsterte er und winkelte den Arm mit dem Funkgerät an. »Mike, hörst du mich? Wer immer in diesem Gebilde ist, meldet euch!«

»Mike?«, fragte Nereide Hafner neben ihm.

»Michael Reginald Rhodan«, antwortete er. »Oder Roi Danton, wie er sich nennen lässt. Aber für mich bleibt er Mike.«

»Dein Sohn?«, sagte Wilcox. »Bist du sicher?«

»Nicht hundertprozentig, Jamie. Aber seinen Bewegungen nach muss er es sein.«

»Dann wären die anderen Waylon, Les, Unaire und Siria«, stellte die Pilotin fest. »Aber wo ist Omdur geblieben?«

»Wir müssen sie erreichen! Kommt!«

Rhodan rannte den Korridor entlang. Ein Schott öffnete sich am Ende vor ihm, dahinter verlief ein Antigravschacht.

Schnell erkannte der Aktivatorträger, dass kein Kraftfeld aktiv war. Der Schacht reichte ungefähr hundert Meter tief und weitete sich nach unten  und unter ihm war die leuchtende Wölbung des Domes Kesdschan zu sehen.

»Die Burg schwebt mindestens vier Kilometer über dem Dom«, stellte Rhodan fest. »Und jetzt ist auch ein Kraftfeld vorhanden, allerdings nach oben gepolt.«

Er beugte sich in den Schacht und sah nach oben. Etwa dreißig Meter entfernt sah er die Haltegriffe zweier Ausstiege.

»Kommt!« Vor seinen Begleitern schwang sich Perry Rhodan in den Schacht und schwebte in die Höhe.



»Na endlich!«, rief Deneide Horwikow, als sie auf eine Gruppe von zwölf Besatzungsmitgliedern stieß. »Es hat lange gedauert, bis die Suche angelaufen ist.«

»Wir wollen zum nächsten Transmitter und uns in Sektion 121-B-04 befördern lassen«, erklärte eines ihrer Gegenüber. »Bist du sicher, dass der Bengel uns nicht wieder nur einen Streich spielt, Deneide?«

»So ziemlich«, antwortete die Cheffunkerin.

»Irgendwer wird Olli schon finden. Ich hoffe, ihr bindet ihn dann in der Zentrale fest. Man macht sich ja Sorgen, wenn er so lange verschwunden bleibt.«

Horwikow sah den anderen nur kurz nach, als sie weitergingen, dann sprang sie auf das Transportband. Sie sorgte sich ernsthaft um Oliver. Seit die Hamiller-Tube die BASIS paralysiert hatte, funktionierte kaum noch etwas, wie es sollte.

Da sowohl die Rundrufanlage als auch der Interkom von der Positronik blockiert wurden, war es unmöglich, die Besatzung auf dem üblichen Weg zu mobilisieren. Deshalb setzte sie auf das Schneeballsystem: Jeder alarmierte die für ihn nächsterreichbaren Personen.

Horwikow erreichte den Hauptzugang des zentralen Bordklinikums.

Da sie in der Verwaltung niemanden fand, ging sie weiter zur chirurgischen Sektion, die ohnehin ihre nächste Station gewesen wäre. Aus der Intensivstation hörte sie Stimmen durch das offene Schott. Die Cheffunkerin war unschlüssig, ob sie die Mediziner ansprechen sollte, doch ihr Problem löste sich, als einer der beiden zu ihr herübersah.

»Ich suche den kleinen Oliver Javier«, sagte sie.

»Olli?«, fragte der Arzt.

Der zweite Mediziner blickte ebenfalls zum Schott  eine Frau, der kräftigen Statur und dem roten Haar nach zu schließen, eine Springerin.

»Waylons Sohn ist seit etwa zwanzig Stunden verschwunden«, erklärte Horwikow. »Wen habt ihr da?«

»Es ist Herth«, sagte die Springerin. »Übrigens, ich bin Dawn Ketsul. Mein Kollege ist Edardo Andreano, unser Giftspezialist.«

»Herth?«, fragte die Cheffunkerin fassungslos. »Was, bei allen Dunkelwolken, ist mit ihm passiert?«

»Ihm wurde eine Überdosis Lo-Encephasolin injiziert«, erklärte Andreano. »Eine extrem starke Überdosis. Lo-Encephasolin dient dazu, die elektrochemische Leitfähigkeit der Ganglienzellen im Gehirn zu verbessern.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Überdosis, wie Herth sie erhalten hat, bewirkt eine weitgehende Blockierung der Neuronen. Er war bereits tot, als er eingeliefert wurde, aber zum Glück noch rechtzeitig. Er wird wohl keine Schäden zurückbehalten.«

»Wie konnte das passieren?«

»Wir wissen es nicht«, erwiderte Ketsul. »Ein Medoroboter lieferte ihn in der Robot-Annahme ab und verschwand wieder, bevor der diensthabende Arzt erschien.«

»Was hat Herth denn als Letztes getan?«

»Er kümmerte sich ausschließlich um Sirtan Fining, den Siganesen, der ... Oh!«, rief die Springerin. »Niemand hat daran gedacht, mit Sirtan zu reden. Wir waren so mit Herth beschäftigt ... Ich werde mich um den Siganesen kümmern.«

»Ich komme mit!«, sagte Horwikow in einem Tonfall, der gar nicht erst Widerspruch aufkommen ließ.

Etwa zehn Minuten später standen sie vor dem Lebenserhaltungssystem, in dem Sirtan Fining nach seinem Unfall untergebracht worden war.

Dawn Ketsul blickte durch den Lupensektor und schrie auf.

»Er ist nicht mehr da«, erklärte sie, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. »Sirtan ist verschwunden. Wie ist das nur möglich? Er lag doch im tiefen Koma.«

»Das Einschubluk ist entriegelt worden«, stellte Ketsul nach einer kurzen Prüfung fest.

»Also muss jemand Sirtan herausgeholt haben«, meinte Deneide. »Aber wer? Und warum? Hat Herth damit zu tun?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, erwiderte die Springerin. »Außerdem wurde der Ara schon vor zwanzig Stunden eingeliefert.«

»Vor zwanzig Stunden ...?«, wiederholte Deneide Horwikow nachdenklich. »Das ist ungefähr die Zeit, als Olli verschwand. Womöglich gibt es da Zusammenhänge. Aber das würde bedeuten, dass sich in der BASIS Dinge außerhalb unserer Wahrnehmung abspielen.«

»Wie meinst du das?«, fragte Dawn Ketsul.

Die Cheffunkerin zog fröstelnd die Schultern hoch.

»Es ist, als ob auf Khrat etwas geschehe, was sich auf unerklärbare Weise auch auf die BASIS auswirkt. Gehen wir auf die Suche  nach Oliver und nach Sirtan Fining. Irgendwo müssen die beiden ja sein.«



»Es gibt keinen Weg zu diesem spiralförmigen Korridor«, stellte Jamie Wilcox fest.

»Irgendwie müssen sie dorthin gekommen sein«, beharrte Perry Rhodan.

Sie standen auf einer sieben Meter durchmessenden, über einer Halle mit fremdartigen Maschinen schwebenden Plattform, von der fünf schmale Stege zu einer um die Hallenwand verlaufenden Galerie führten. Hinter der Galerie befanden sich zwei Schotten. Aus einem waren sie eben erst gekommen.

»Sehen wir uns hinter dem nächsten Schott um!«, sagte Rhodan.

Sie balancierten über den Steg, das Schott öffnete sich vor ihnen  und dann standen sie in einer kuppelförmigen Halle mit einem zentralen Schaltpult.

»Ein Memowürfel!«, rief Wilcox, als sie erkannte, was sich auf dem Pult befand.

Rhodan nahm den Würfel in die Hand und aktivierte dadurch die Wiedergabe, dann stellte er den Speicher zurück.

Das dreidimensionale Konterfei Javiers wurde projiziert.

»Hier spricht Waylon Javier, Leiter der Gruppe, die Kontakt zu den Dienern des Domes Kesdschan herstellen sollte. Ich hoffe, dass Perry Rhodan diesen Würfel findet und abhört. Roi hielt das jedenfalls für wahrscheinlich.

Folgende wahrscheinlich wichtige Erkenntnisse haben wir zu übermitteln, falls wir uns nicht direkt begegnen. Mit großer Wahrscheinlichkeit befinden wir uns in demselben Gebilde, das gleichzeitig im stationären Orbit über Khrat und auf Khrat selbst steht:

Erstens hat Omdur Kuwalek durch seinen Empathiepartner Sirtan Fining, der sich in der BASIS befindet, erfahren, dass zwei unsichtbare Mächte im Dom gegeneinander kämpfen. Sie haben einen mentalen Sturm entfesselt, der zwar nicht als solcher wahrnehmbar ist, jedoch eine Menge Auswirkungen erzeugt. Eine dieser Mächte steht mit Seth-Apophis in Verbindung. Die andere ließ sich von Sirtan nicht einordnen. Er meinte nur, dass sie bekannt und wieder nicht bekannt wäre und etwas vor Seth-Apophis' Zugriff retten will.«

»Den Dom Kesdschan«, flüsterte Rhodan.

»Zweitens begegneten wir einem Wesen, das sich Eternazher nannte und vorgab, ein Domwart zu sein. Es gelang uns, dieses Wesen zu entlarven. Es war nichts anderes als eine materielle Projektion der von Seth-Apophis zum Dom Kesdschan geschickten Macht. Eternazher gab das indirekt zu, als er uns aufforderte, Seth-Apophis mit absoluter Ergebenheit zu dienen. Er gab weiterhin zu, dass es eine unsichtbare Macht innerhalb des Domes gibt, die sich dem Helfer der Seth-Apophis widersetzt. Drittens sahen wir auf einem der Holoschirme, die von diesem Pult aus kontrolliert werden können, Omdur Kuwalek wieder. Wir ließen ihn im Dom Kesdschan zurück, nachdem er gestorben war  und zwar auf dem großen Tisch, der auf der Empore im Hintergrund steht. Auf dem Schirm sahen wir Omdur lebend wieder. Offenbar war er nur scheintot gewesen  und lautlos flüsterte er den Namen Perry Rhodan. Wir konnten das von seinen Lippen ablesen.

Ich bin davon überzeugt, dass es für Omdur einen sehr wichtigen Grund gab, den Namen Perry Rhodan zu flüstern. Wenn er weiterhin empathischen Kontakt zu Sirtan hat und wenn Sirtans Geist fähig ist, etwas von dem unsichtbaren Kampf im Dom Kesdschan mitzubekommen, dann könnte er erfahren haben, dass die Macht, die gegen den Helfer der Seth-Apophis kämpft, die Hilfe Perry Rhodans braucht.

Wir wissen nicht, ob wir euch innerhalb dieses Gebildes treffen werden, in dem ebenfalls gegensätzliche Kräfte wirken, um einen Kontakt zwischen uns zu verhindern. Auf jeden Fall wünsche ich dir größten Erfolg, Perry Rhodan. Wir werden ebenfalls versuchen, uns zum Dom Kesdschan durchzuschlagen. Bis bald!«

Der Memowürfel erlosch.

Nach einer Weile bedrückender Stille sagte Nereide Hafner: »Wer kann diese andere Macht sein, die gegen den Helfer der Seth-Apophis kämpft?«

»ES?«, überlegte Jamie laut.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich ES irgendwie helfen könnte, nicht ich allein. Aber warum ich überhaupt einer unsichtbaren Macht helfen soll, verstehe ich nicht.«

»Du hast den Status eines Ritters der Tiefe.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Den Status habe ich, aber bislang nicht die Ritterweihe. Sollte mehr dahinterstecken als nur eine formale Zeremonie? Hat Seth-Apophis den Dom Kesdschan angegriffen, weil sie dieses wichtige Gebäude zerstören will? Jen Salik hat mich stets gedrängt, die BASIS nach Norgan-Tur zu schicken, damit ich bald die Ritterweihe erhalte. Er hätte es nicht getan, wenn die Ritterweihe nur eine Formsache wäre.«

Perry Rhodan hob den Kopf und blickte geradeaus. »Wir müssen zum Kreuzer zurück!«, erklärte er. »Und von dort aus werde ich zu Fuß zum Dom Kesdschan gehen. Wer immer meine Hilfe im Kampf gegen Seth-Apophis' Werkzeug braucht, der soll nicht vergebens warten.«

»Wie sollen wir zum Kreuzer zurückfinden?«, fragte Jamie Wilcox ratlos.

Rhodan streckte die Hände aus und berührte mit den Fingerspitzen zahlreiche Sensorpunkte auf der Oberseite des Schaltpults.

Neun Holoschirme wurden hell. Vier von ihnen zeigten nur ein irritierendes Flimmern, auf den anderen waren Nebelmassen zu sehen, die sich zu festen Körpern formen wollten. Ein Schirm zeigte fünf Gestalten, die nur undeutlich zu sehen waren und um eine Art Kartentisch herumstanden.

Das letzte Bild zeigte die drei Türme der Burg. Das Abbild war verzerrt, die Türme schienen zu wackeln. Hinter ihnen schien ein grelles Licht, aber im nächsten Augenblick schob sich eine dunkle Wolkenwand davor.

»Was bedeutet das?«, fragte Wilcox.

»Jemand will uns etwas zeigen«, vermutete Rhodan. »Und ein anderer Jemand versucht, das zu verhindern.«

Blitze zuckten aus den Wolken, dann ergoss sich ein heftiger Gewitterregen über das Land. Abermals wurde das grelle Licht sichtbar. Es bewegte sich, dann stand es still  schräg hinter den Türmen.

»Die Schatten!«, rief Nereide Hafner.

Die Schatten der drei Türme liefen an einem Punkt zusammen  und das war eigentlich unmöglich, denn dieser Punkt lag in der Luft hinter der Burg.

»Eine Manipulation. Das beweist mir, dass jemand uns die Richtung zeigen will, in die wir vom Burghof aus fliegen müssen, um entweder den Dom oder den Kreuzer zu erreichen. Brechen wir auf!«

»Wo steht unsere Space-Jet?«, drängte Wilcox. »Wir sind so lange umhergeirrt, dass wir nicht einmal mehr wissen, in welcher Richtung wir suchen müssen.«



»Endlich!«, sagte Nereide Hafner, als sie die Space-Jet erreicht hatten, dann sackte sie einfach in sich zusammen.

Perry Rhodan fing sie geistesgegenwärtig auf. Zugleich blickte er sich nach Wilcox um, der an einer Landestütze lehnte und die Augen geschlossen hatte.

»Jamie!« Rhodan wartete, bis Wilcox endlich reagierte, dann sagte er: »Nereide ist zusammengeklappt. Kein Wunder nach über vierzig Stunden Suche. Kannst du die Schleuse öffnen und allein einsteigen?«

Wilcox nickte schwerfällig. Schwankend stolperte er die letzten Meter bis unter das Diskusschiff. Der Impulskodegeber, mit dem er die kodiert verschlossene Schleuse öffnen konnte, glitt ihm aus der Hand. Jamie Wilcox bückte sich, verlor das Gleichgewicht und stürzte.

Seufzend kümmerte sich Rhodan um beide. Sie waren mit ihren Kräften am Ende.

Nach zehn Minuten lagen Hafner und Wilcox in Kontursesseln in der Steuerkanzel, und Perry Rhodan kümmerte sich um alles andere.

Seine Befürchtung, jemand oder etwas könnte während ihrer Abwesenheit die Space-Jet flugunfähig gemacht haben, bestätigte sich nicht.

Trotz seines Zellaktivators spürte er die Strapazen, die über vierzig Stunden Einsatz mit sich gebracht hatten.

Die Triebwerke erwachten zum Leben.

Rhodan drehte die Space-Jet um hundertachtzig Grad, bis der Bug auf die Wand der Kammer zeigte, hinter der »draußen« sein musste, falls die Verhältnisse sich nicht inzwischen geändert hatten.

Er beschleunigte.

Es kam zu keiner Kollision. Lautlos und ohne den geringsten Widerstand glitt die Space-Jet durch die imaginäre Wand  und plötzlich funktionierten die Ortungssysteme wieder.

Rhodan schloss überrascht die Augen, als helles Sonnenlicht durch die transparente Steuerkanzel flutete. Doch dann fiel ihm ein, dass die Eigenrotation Khrats nur 20,4 Stunden betrug und es folglich nicht mehr Nacht sein konnte.

Er ließ die Space-Jet langsam steigen, bis er den Innenhof mit den drei Türmen überblickte.

Irgendwo dort ist Mike!

Rhodan presste die Lippen aufeinander. Er durfte keine Zeit damit verlieren, nach seinem Sohn zu suchen und ihn und seine Gefährten mitzunehmen. Mike schwebte nicht in unmittelbarer Gefahr. Er war intelligent und erfahren genug, um sich aus allen Fallen herauszuwinden. Außerdem war er nicht allein. Waylon Javier war ein Mann, der an die größten Probleme mit einem Gleichmut heranging, der manchmal wie Gleichgültigkeit wirkte, und der diese Probleme mit leichter Hand löste.

Er entspannte sich und suchte nach der Position, die die Space-Jet einnehmen musste, um zum Schnittpunkt der Turmschatten eine Verlängerung zu finden, die gleichzeitig die Richtung war, in der die AINO UWANOK stand.

Rhodan konzentrierte sich darauf, das Abbild der Schatten und ihren Schnittpunkt vor sein geistiges Auge zu bekommen. Als er glaubte, ihn gefunden zu haben, startete er und erhöhte langsam die Geschwindigkeit.

Nach einer Weile erschien es ihm, als hätte er die Space-Jet im Kreis gesteuert. Da die Instrumente nicht funktionierten, konnte er diesen Verdacht nicht nachprüfen. Aber er glaubte, einige Bodenformationen wiederzuerkennen, die er erst vor einer Viertelstunde überflogen hatte.

Er blickte zur Sonne und lächelte grimmig. Das Gestirn zeigte unbestechlich an, dass er nicht vom Kurs abgewichen war  es sei denn, auch der Sonnenstand wurde manipuliert. Das aber hielt er nach den bisherigen Erfahrungen mit dem psionischen Labyrinth für unwahrscheinlich. Überall, wo der Helfer von Seth-Apophis eingriff, war auch der Gegner der Superintelligenz zur Stelle gewesen.

Schlagartig änderte sich das Bild wilden Dschungels unter dem Diskusschiff. Parkähnliche Landschaften breiteten sich aus  und dann ragte voraus, auch in der Direktsicht zu erkennen, der Kreuzer der STAR-Klasse auf.

Erleichtert atmete Perry Rhodan auf. Dann aktivierte er den Hyperkom.

Fast sofort meldete sich Meng Faischü. Sein Gesichts verriet Überraschung und Freude, aber ebenso Übermüdung und nervliche Anspannung.

»Endlich!«, rief Zahidis Stellvertreter überschwänglich. »Wir hatten schon befürchtet ... Wo sind Nereide und Jamie?«

»Sie schlafen vor Erschöpfung, Meng. Ich möchte, dass beide schnellstens medizinisch untersucht werden, obwohl ich davon überzeugt bin, dass sie keine gesundheitlichen Schäden davongetragen haben. Hattet ihr Kontakt mit der BASIS?«

»Nein, Perry«, antwortete Faischü bedrückt. »Sie kann nur abgeflogen sein.«

»Die BASIS ist noch da«, erwiderte Rhodan. »Vermutlich wurde sie durch eine Raumfalte oder etwas Ähnliches jeder Ortung und jedem Kontakt entzogen. Übrigens ist die Gruppe Javier wohlauf, aber noch an einer Rückkehr gehindert.«

»Ihr habt sie getroffen?«

»Indirekt, Meng. Folgendes: Ich werde gleich nach dem Einschleusen zu Fuß wieder aufbrechen. Lass bitte einen SERUN in meiner Größe bereitstellen sowie Verpflegung für mehrere Tage!«

»Wird erledigt, Perry. Welche Waffen willst du mitnehmen?«

»Waffen? Keine, Meng. In dem Kampf, der sich auf Khrat abspielt, sind unsere Waffen so viel wert wie eine Kerze in einer Dunkelwolke.«

Faischüs Miene verriet Erschrecken. »Wenn es so gefährlich ist, stelle ich einen Trupp zusammen, der dich begleitet.«

»Ich muss allein gehen«, erwiderte Rhodan.



Er hatte sich für den SERUN entschieden, weil er ahnte, dass ihn in dem psionischen Labyrinth zwischen dem Kreuzer und dem Dom Kesdschan Verhältnisse erwarten würden, die extremer sein konnten als auf einer atmosphärelosen Höllenwelt.

Die Besatzung der AINO UWANOK teilte diese Ahnung. Jedenfalls hatte Rhodan Mühe gehabt, sie davon abzuhalten, dass sie ihn begleiteten.

»Ich bin nicht verlassen, obwohl ich allein gehe«, erklärte er. »Sirtan Fining und Omdur Kuwalek und die Gruppe Javier stehen mir bei. Indirekt begleiten sie mich  und ich fühle, dass es nicht meine einzigen Helfer sind.«

Wie komme ich dazu, so etwas zu behaupten?, dachte er verwundert. Aber ich habe wohl tatsächlich Helfer, von denen ich nichts weiß.

Er hob die rechte Hand.

»Danke! Ich danke euch allen!«

»Sollen wir nicht doch ...?«, fragte Leejah Vurlon mit funkelnden Augen.

Rhodan wurde einen Herzschlag lang schwankend, denn die hochintelligente Akonin wäre sicher eine wertvolle Hilfe gewesen. Doch er hatte nicht vergessen, dass Jen Salik sich geweigert hatte, ihn nach Khrat zu begleiten  mit der Begründung, dass er wichtige Entscheidungen nur dann treffen könne, wenn er ganz auf sich allein gestellt sei.

»Ich weiß, dass ich allein gehen muss«, erklärte er. »Das ist unumstößlich.«

Perry Rhodan ging nach Süden, ohne sich noch einmal umzusehen. Seine Stiefelsohlen knirschten in dem angewehten Sand. Irgendwo vor ihm lag das psionische Labyrinth ...



Er zögerte, als die bisherige Umgebung verschwand und er sich am Ufer eines seichten Meeres stehen sah. Das Licht einer aufgeblähten roten Riesensonne ließ Salzkristalle gleich Milliarden von Diamanten glitzern.

Perry Rhodan schloss den Helm des SERUNS und ging weiter.

»Sie sind jung, tatendurstig und überaus aufnahmefähig!«, hallte eine Stimme in seinem Geist.

Er sah sich unwillkürlich um, denn ihm war gewesen, als hätte der Arkonide Crest tatsächlich hier und in dieser Zeit zu ihm gesprochen, Worte, die vor mehr als zweitausend Jahren in dem gestrandeten Raumschiff der Arkoniden auf Luna gefallen waren.

Rhodan lächelte schmerzlich. Crest war schon so lange tot, dass es Zeiträume gegeben hatte, in denen die Erinnerungen an ihn versunken gewesen waren. So vieles hatte sich inzwischen ereignet. Und dennoch: Die Worte des arkonidischen Wissenschaftlers flößten ihm heute wie damals Zuversicht ein. Und den Mut, das unmöglich Scheinende zu wagen.

»Du hilfst mir also auch heute noch, mein Freund«, flüsterte Rhodan, während er ins Meer hinausschritt, im grauen Sand einer sterbenden Welt Fußabdrücke hinterlassend, die wahrscheinlich die einzigen und letzten waren, die diese rote Sonne beleuchtete.

Während seine Schritte mühsamer wurden, weil die Stiefel tiefer in den zähen Brei aus Wasser und Salz einsanken, hörte er abermals Crests Stimme. »Wir stehen erst am Anfang, Perry Rhodan ...«

Ja, wir stehen erst am Anfang!, dachte er. Wir haben immer an einem Anfang gestanden: am Anfang zur Einigung der irdischen Menschheit; am Anfang des Friedens auf der Erde; am Anfang einer galaktischen Expansion; am Anfang einer Besinnung auf das friedliche Miteinander der galaktischen Zivilisationen.

Und heute stehen wir am Anfang eines unendlich langen Weges, von dem mein Weg auf Khrat nur ein winziges Teilstück ist  und wenn dieser Weg zu Ende gegangen ist, wird es wieder einen neuen Anfang geben ...

Das Wasser reichte ihm erst bis an die Kniekehlen, aber der nächste Schritt ließ ihn bereits den Kontakt mit dem Meeresboden verlieren. Offenbar fiel die Küste steil ab, denn er sank immer tiefer, ohne wieder Grund unter die Füße zu bekommen.

Wie soll ich so nur weiterkommen?, überlegte er, als die Salzbrühe über seinen Helm hinwegschwappte.

In der nächsten Sekunde wechselte die Szene ...

Gischt sprühte in schillernden Schleiern auf, sobald eine besonders hohe Woge an einem der steinernen Naturpfeiler zerstäubte. Wie dichter Pelz haftete ein grauer, glitschiger Algen- oder Flechtenüberzug an den Uferfelsen.

Tolot stapfte unbekümmert auf den Teil des Raumschiffs zu, das zwischen den Uferfelsen aus dem Boden ragte. Perry Rhodan, Finch Eyseman und Taka Hokkado hatten es schwerer. Sie strauchelten immer wieder.

Doch schließlich hatten auch sie es geschafft. Rhodan musterte das, was von dem Schiff zu sehen war. Er wusste nicht, ob es sich um den Bug oder das Heck handelte, aber er war sicher, dass er eine solche Konstruktion nie zuvor gesehen hatte.

Das Schiff einer unbekannten Zivilisation ...

Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, während er zusah, wie der Haluter riesige Fetzen des Algenpolsters von der Schiffshülle riss und hinter sich schleuderte. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.

Das ist der Planet Horror!, dachte er verzweifelt. Ich befinde mich mit einer Einsatzgruppe auf dem Weg zur Station am Südpol.  Aber das kann nicht sein, denn ich suche den Dom Kesdschan!

Rhodan schüttelte den Kopf und bemerkte, dass er an einem Seil zur offenen Luke des fremden Schiffes hochgezogen wurde. Hokkado nahm ihn in Empfang.

Aufmerksam musterte er die scheinbar unversehrte Schleusenkammer. Misstrauisch ging er einige Schritt tiefer ins Schiff hinein und beugte sich über die spiegelglatte Rinne, die spiralförmig nach unten führte. In der Tiefe polterte, kreischte, knirschte und krachte es, als stürzte ein Stahlbetonbau in sich zusammen.

»Fertig!«, ertönte Tolots Stimme von unten.

Aber Icho Tolot ist ein Agent der Seth-Apophis!

Die Außenmikrofone übertrugen ein stetiges Donnern und Brausen. Verwundert blickte Perry Rhodan sich um. Das war nicht mehr Horror und auch nicht Khrat.

Es ist das psionische Labyrinth auf Khrat!



Deneide Horwikow stand vor der silbern schimmernden Wand in der BASIS. Sie war innerlich ausgelaugt, erschöpft und verzweifelt.

Den Tränen nahe, sagte sie: »Wenn du mich hörst, gibt mir ein Zeichen, Hamiller!«

Als die Positronik nicht reagierte, rief sie: »Wenn dem kleinen Oliver etwas zugestoßen ist, trägst du die Schuld, Hamiller! Seit beinahe achtzig Stunden sucht die gesamte Besatzung nach ihm, aber niemand konnte ihn finden. Gib es zu, wenn du ihn umgebracht hast, du Ungeheuer! Wir werden dich vernichten, denn du bist an allem Unglück schuld. Ohne dich hätten wir Verbindung mit dem Kreuzer und mit Perry Rhodan. Sag endlich etwas! Du könntest Olli mühelos finden, wenn du nur wolltest. Er ist doch dein Freund, oder?«

Die Cheffunkerin wich einen Schritt zurück, als der Schirm in der Mitte der Kontrollwand flackerte. Aus geweiteten Augen sah sie zu, wie in Übergröße die Strichzeichnung eines menschlichen Lippenpaars entstand  und davor die Strichzeichnung einer Hand, deren Zeigefinger sich warnend über die Lippen legte.

Eine Sekunde später war der Schirm so dunkel und tot wie zuvor.

Hamiller hatte Deneide Horwikow aufgefordert zu schweigen. Vor allem sollte sie nicht erwähnen, dass er Oliver Javiers Freund war.

Aber vor wem wollte die Tube das verbergen? Vor Seth-Apophis, deren Agent er allem Anschein nach geworden war?

Bestand eine Verbindung zwischen Hamiller und Seth-Apophis, dass die Superintelligenz hören konnte, was er sagte? Konnte sie deshalb auch alles hören, was an Bord der BASIS gesprochen wurde?

Horwikow versteifte sich, als hinter ihr ein Schott aufglitt.

»Deneide, du hier?«, fragte Sandra Bougeaklis. »Ich dachte, du suchst Oliver. Oder habt ihr den Jungen endlich gefunden?«

Langsam drehte die Cheffunkerin sich um. »Nein, wir haben ihn noch nicht gefunden, Sandra«, sagte sie schwer.

Die Stellvertreterin Waylon Javiers blickte forschend und vorwurfsvoll. »Warum beteiligst du dich nicht weiter an der Suche? Was wolltest du eigentlich hier?«

»Ich dachte, ich könnte die Hamiller-Tube zum Reden bringen.«

»Und ...?«

Deneide Horwikow schüttelte den Kopf.

Bougeaklis seufzte. »Es hätte mich auch gewundert, wenn Hamiller dir etwas preisgegeben hätte. Wir wissen, dass die Positronik ein Agent der Seth-Apophis ist. Das wird sich erst ändern, wenn Perry Rhodan auf Khrat Erfolg hat.«

»Glaubst du daran? Rhodan ist seit mehr als achtzig Stunden auf Khrat  und nichts hat sich ereignet!«

»Wir müssen geduldig sein«, sagte Bougeaklis. »Perry ist doch nicht allein. Aber du bist ja völlig erschöpft, Deneide. Wir tauschen! Ich suche für dich nach Oliver, und du hältst Wache in der Zentrale. Dort ereignet sich zurzeit sowieso nichts.«



Perry Rhodan hatte überlegt, ob er sein Flugaggregat benutzen sollte, um schneller voranzukommen. Er hatte sich dagegen entschieden, denn er war inzwischen sicher, dass jemand sich umso stärker im psionischen Labyrinth verstrickte, je schneller er sich bewegte. Vor allem wäre er, wie die Erfahrung mit der Space-Jet bewies, von seinem Kurs abgekommen.

Nach mehreren Stunden wurde Rhodan ungeduldig. Bisher hatten die Szenarien des Labyrinths in kurzer Folge gewechselt, doch nun schien er tagelang durch den dunkelbraunen fettigen Sand gehen zu müssen. Es sah nicht danach aus, als befände er sich noch auf dem richtigen Weg, denn die Entfernung zum Dom Kesdschan hätte er zu Fuß in einem einzigen Tag überwinden können.

Er blieb stehen und sah sich um.

Das alle anderen Geräusche verschlingende Tosen überraschte ihn so, dass er den Szenenwechsel erst mit Verzögerung wahrnahm.

Im nächsten Moment wusste er, dass er verloren hatte, denn er stand nicht mehr auf festem Boden, sondern fiel durch eine eigenartig klare Atmosphäre auf einen gewaltigen Mahlstrom zu, der etwa dreihundert Meter unter ihm zwischen riesigen Felswänden tobte.

Er wollte sein Flugaggregat einschalten  und merkte, dass er keines besaß.

Schräg über ihm hing jenseits des von rötlichen Dunstschleiern beherrschten Himmels eine bleiche Sonne, die kaum mehr Licht spendete als Sol für den Mars.

Wieder sah Rhodan nach unten. Er wollte nicht begreifen, dass er in wenigen Augenblicken dort unten umkommen würde, obwohl sein Leben für lange Zeit vorgeplant war, so sicher, so fest gefügt, dass er bis zu diesem Moment nicht daran gezweifelt hatte, dass alles eintreten würde, was er erstrebte.

Nun musste er sich damit abfinden, dass gleich alles vorbei sein würde, dass für ihn das Universum erlosch und er niemals erfahren konnte, wie die Zukunft aussah ...

Im ersten Augenblick seines Eintauchens in die aufgewühlte See spürte er eine alles umfangende tröstliche Kühle, doch dann war die Felswand da, an der er zerschmetterte.

Nacht senkte sich über ihn ...

Erst als Perry Rhodan die Augen aufschlug, wusste er, dass er aus einem Traum erwacht war.

Er lag auf dem Rücken und spürte, wie sich BARDIOCS Ausläufer von ihm zurückzogen. Die Pflanzen, die bisher ein schützendes Dach über ihm gebildet hatten, waren in sich zusammengefallen. Sein Kontakt zu der Superintelligenz war abgerissen, sodass er nicht wusste, was nun geschah.

Aber ich weiß es, denn das Ende von BARDIOCS Traum liegt weit in der Vergangenheit!

Er hörte Geräusche und hob den Kopf, um ihre Ursache herauszufinden. Mühsam richtete er sich auf.

»Du musst Perry Rhodan sein!«, sagte eine Stimme hinter ihm.

Er drehte sich um.

»Ganerc-Callibso!«, rief er überrascht und wusste zugleich, dass er nicht überrascht sein musste, denn diese Begegnung hatte vor langer Zeit stattgefunden.

»Müssen wir die Szene so spielen, wie sie damals stattgefunden hat?«

Der Gnom mit dem Zylinder auf dem Kopf lächelte traurig. »Siehst du nicht, dass ich diesmal den Anzug der Vernichtung nicht trage, Perry Rhodan? Die Vergangenheit ist vorbei. Ich bin nur eine Projektion, zu dir geschickt von alten Freunden, die dir beigestanden haben.«

»Von alten Freunden? Von wem sprichst du, Ganerc?«

»Sieh selbst!«, sagte der Gnom.

Perry Rhodan holte tief Luft, als die Szene abrupt wechselte und er sich in der Zentrale der SOL stehen sah. Doch nicht das verschlug ihm die Sprache, sondern die Tatsache, dass die SOL über dem Planeten Drackrioch schwebte. Die Kaiserin von Therm, die den Planeten als kristallines Gespinst umschlang, strahlte im Licht der blauen Riesensonne Yoxa-Sant, als bestünde sie aus einer Ansammlung zahlloser geschliffener Diamanten.

Der weiße Kristall, den Rhodan auf der Brust trug, sandte ein pulsierendes Licht aus. Rhodan achtete aber kaum darauf, sondern konzentrierte sich auf den Holoschirm, der das Choolkschiff abbildete, das BARDIOC in der Röhre transportierte.

Ihn faszinierte der Vorgang so sehr wie beim ersten Mal. Die Röhre wurde zu einem hell strahlenden Energieball, zu einer Sphäre, in deren Mittelpunkt BARDIOC schwebte.

»Es sieht so aus, als hätten die beiden nur aufeinander gewartet«, sagte Atlan.

Rhodan erstarrte und hatte das Gefühl, sein Herz hätte sich in einen Eisklumpen verwandelt. Langsam wandte er sich dem Arkoniden zu.

Er befindet sich auf der anderen Seite der Materiequelle!

Perry Rhodan wollte zu Atlan gehen, um zu erkennen, ob der Arkonide über sein Verhalten irritiert war, doch er sah nichts anderes als ein helles Leuchten.

Und dann befand er sich auf einem metallenen Floß, das auf den flachen Wellen eines Meeres tanzte. Eine skurrile phantastische Stadt zog sich an der Küste entlang  und er trug wieder den SERUN ...

Rhodan balancierte sein Gleichgewicht aus. Seine aktuelle Umgebung interessierte ihn nur wenig. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Erlebnisse im psionischen Labyrinth zu verarbeiten, als dass er besonders auf seine Umgebung geachtet hätte.

Ihm schien, als hätten sich im psionischen Labyrinth Realität und Phantasie miteinander verwoben. Doch je länger er darüber nachdachte, umso klarer wurde ihm, dass die Unterschiede zwischen seinen in der Vergangenheit liegenden Erlebnissen und die Szenarien, in denen sie sich innerhalb des psionischen Labyrinths wiederholt hatten, das Ergebnis des Widerstreits zweier Mächte waren, deren eine ihn um jeden Preis vom Dom Kesdschan fernhalten und deren andere ihn in den Dom Kesdschan holen wollte.

Jäh erwuchs aus diesen Erinnerungen die Erkenntnis, dass die Kosmokraten ihm nicht nur eine beliebige Rolle in der Auseinandersetzung mit Seth-Apophis zugeteilt hatten, sondern die Schlüsselrolle.

»Ich habe es geahnt«, flüsterte Perry Rhodan und fühlte sich unendlich klein und schwach. »Aber das ist zu viel. Das schaffe ich nicht.«

»Als es darum ging, auf die andere Seite der Barys zu gehen, dachtest du anders, kleiner Barbar!«

Rhodan zuckte heftig zusammen. Er starrte hinüber zur Stadt, denn aus dieser Richtung war Atlans Stimme erklungen.

Doch dort war der Arkonide nicht.

»Atlan!«, flüsterte er.

Dann wurde ein Schrei daraus: »Atlan! Wo bist du?«

Aber nur das Echo seiner eigenen Worte hallte ihm entgegen. Rhodan verstand, dass Atlans Stimme das Produkt seines eigenen Unterbewusstseins gewesen war  eine deutliche Mahnung seines Gewissens.

»Also gut«, sagte er leise, während seine Entschlusskraft wuchs. »Ich werde es auf mich nehmen.«


26.



Deneide Horwikow schrak aus einem leichten Schlummer auf, als der Melder des Interkoms summte.

Sie aktivierte das Gerät mittels Blickschaltung. Erst dann kam ihr in den Sinn, dass der Interkom schon lange nicht mehr funktionierte.

Doch auf dem Schirm erschien das Gesicht von Mitzel.

»Hallo, Deneide«, sagte der Arkonide ernst. »Wir haben Sirtan gefunden.«

»Sirtan?«, überlegte Deneide, bis ihr einfiel, dass außer Oliver auch der Siganese verschwunden war. »Lebt er?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete der Bordingenieur bedrückt. »Sieh ihn dir selbst an!«

Das Bild wechselte, zeigte eine Kabine, wie es sie zu Tausenden an Bord gab. Allerdings erblickte Horwikow auf dem Boden den Schrein Demeters  und über dem Schrein schwebte eine winzige Gestalt.

»Das ist Sirtan Fining«, sagte Mitzel. »Mehr wissen wir leider nicht. Wir haben ein Energiefeld unbekannter Zusammensetzung angemessen, das ihn durchdringt und offenbar bewirkt, dass er schwebt. Aber wir wagen unter diesen Umständen nicht einzugreifen. Es könnte seinen Tod bedeuten.«

»Habt ihr Sandra schon benachrichtigt?«

»Ist sie nicht in der Zentrale?«

»Ich habe sie vor einiger Zeit abgelöst. Aber warte! Wenn der Interkom wieder funktioniert, dann wohl auch der Rundruf.«

Sie schaltete die Anlage ein, aber die Anzeige der Funktionsbereitschaft blieb dunkel. Deneide Horwikow schaffte es ebenso wenig, Interkomverbindungen zu mehreren Schiffssektionen herzustellen..

»Das verstehe ich nicht, Mitzel«, sagte sie. »Weder Rundruf noch Interkom funktionieren  außer unsere Verbindung.«

Sie musterte den über Demeters Schrein schwebenden Siganesen genauer.

»Sollte er vielleicht ...?«

»Wer weiß schon, welche Kräfte im Spiel sind, Deneide«, erklärte der Arkonide. »Wir werden Sirtan jedenfalls ständig beobachten. Natürlich geht die Suche nach Oliver unvermindert weiter. Ich fürchte nur, es wird alles zu spät sein.«

Beinahe hätte die Cheffunkerin sich verraten und Mitzel mitgeteilt, dass Hamiller seine schützende Hand über Oliver hielt. Sie entsann sich gerade noch rechtzeitig, dass sie schweigen musste.

»Ich hoffe noch immer«, sagte sie.

Mitzel unterbrach die Verbindung.

Deneide lehnte sich in ihrem Kontursessel zurück.

Ob Sirtans seltsames Verhalten und sein noch seltsamerer Zustand damit zusammenhingen, dass sein Empathiepartner Omdur Kuwalek sich auf Khrat befand? Tauschten die beiden Männer Emotionen aus? Oder geschah zwischen ihnen noch mehr? Vielleicht etwas, das mit den Ereignissen zu tun hatte, in die Perry Rhodan geraten war?

Deneide Horwikow bedauerte, dass sie nicht sehen konnte, was sich auf Khrat abspielte. Aber vielleicht war das gut so. Sie schloss die Augen und war Sekunden später wieder eingeschlafen.



Hinter der Stadt wetterleuchtete es ohne Unterbrechung.

Perry Rhodan stand auf dem Floß und blickte in das zuckende Leuchten. Es kam nicht von einem Gewitter, denn dann hätte er zumindest ein schwaches Donnergrollen hören müssen. Dort spielte sich etwas Unvorstellbares ab.

Er musterte die Stadt.

Allmählich zweifelte er daran, dass es sich wirklich um eine Stadt handelte, denn seit er in diese Szenerie versetzt war, hatte er dort kein Anzeichen von Leben gesehen, nicht einmal die Bewegung robotischer Elemente.

Ihm fiel ein, dass er nicht in der Lage war, die Richtung zu bestimmen, in der der Dom Kesdschan lag. Er wusste nicht, woher er gekommen war, denn im Wasser hatte er keine Spuren hinterlassen. Und andere Orientierungsmöglichkeiten gab es nicht.

Viel besser war es vorher auch nicht, überlegte er. Ich bin einfach geradeaus weitergegangen.

Nur hatte er sich da stets auf festem Untergrund befunden. Das Floß hingegen konnte sich auf dem Meer gedreht haben.

Wieder blickte er zu der Stadt. Er hatte sie sofort gesehen, als er in diese Szenerie versetzt worden war. Folglich musste er zur Stadt hinüber und durch sie hindurch.

Er kniff die Augen zusammen und starrte in das Wetterleuchten. Sollte das ein Zeichen für ihn sein, das ihm die Richtung angab?

Er traf seinen Entschluss. Vorhin hatte er ein schweres Paddel neben sich auf dem Floß liegen sehen. Er hob es auf, stellte sich an eine Seite des Floßes und paddelte, so kräftig er konnte. Langsam bewegte sich das Floß in der Dünung, aber bald stellte es sich quer. Rhodan musste zur anderen Seite gehen, um das Missverhältnis zu kompensieren.

Auf diese Weise brauchte er fast drei Stunden, um die Stadt zu erreichen. Er wartete, bis sich das Floß einem flachen Kai weit genug genähert hatte, dann sprang er an Land.

Aus der unmittelbaren Nähe sahen die Bauwerke riesig und unheimlich aus. Sie schimmerten in einem warmen Gelbton und schienen aus hartem Plastikmaterial zu bestehen. Rhodan musste fast eine Viertelstunde suchen, bis er einen Durchlass zwischen zwei Bauten gefunden hatte, eine Gasse, die einer künstlichen Schlucht glich.

Aufmerksam musterte er die Wände der Bauten, die nur wenige Zentimeter auseinander standen. An manchen Stellen waren, scheinbar unmotiviert, faustgroße runde Löcher eingelassen. Hinter ihnen war es dunkel. Nichts regte sich. Es gab aber auch keine Anzeichen von Verfall. Alles schien regelmäßig gewartet und sauber gehalten zu werden.

Nach etwa zehn Schritten blieb er stehen. Ihm war aufgefallen, dass seine Schritte kein Geräusch verursachten. Er blickte auf die Anzeigefelder der Außensensoren. Draußen herrschte kein Vakuum, wie er im ersten Augenblick vermutet hatte, sondern eine Atmosphäre, die weitgehend der irdischen glich.

Vor ihm weitete sich die Gasse auf einen kreisrunden Platz. In dessen Mitte stand auf einem Sockel ein Roboter, ein Gebilde aus silbrig schimmerndem, blank poliertem Stahl. Es war ein hominid geformter Roboter, nur war er etwa zehn Meter groß. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte aus leeren Augenhöhlen schräg nach oben, wo er in den hochgereckten Händen ein stetig brennendes Licht trug.

Rhodan musterte die zwischen hohlen Händen geborgene Flamme und schluckte. Er ahnte, dass diese Flamme, dieses ewige Licht, ein Symbol war, ein Symbol für den Geist intelligenten Lebens, der behütet werden musste, um seine Bestimmung zu erreichen.

War es das Symbol des Wächterordens der Ritter der Tiefe?

Rhodan erschauderte, als er sich an ein anderes Wesen erinnerte, das ebenfalls die Aufgabe erfüllt hatte, das Licht des Geistes zu hüten.

Ihm wurde kalt, als er sah, dass die Flamme flackerte, kleiner wurde und fast erlosch.

Das bedeutet, dass das Licht des Geistes in Gefahr ist. Es soll mir sagen, dass ich mich beeilen muss, soll der Kampf um den Dom Kesdschan nicht von Seth-Apophis gewonnen werden!

Perry Rhodan setzte sich wieder in Bewegung, diesmal schneller als vorher, überquerte den Platz, tauchte abermals in eine Gasse ein und betrat eine weite Ebene aus schwarzem Metall, das jedes Licht schluckte und deshalb auch das Wetterleuchten nicht widerspiegelte, das im Hintergrund tobte. Er ging ein paar Schritte, dann blieb er wieder stehen. Das Wetterleuchten erfüllte den ganzen jenseitigen Raum unter der stählernen Wölbung. Es gab keinen Weg daran vorbei. Er würde, wenn er nicht umkehren wollte, mitten hindurchgehen müssen.

Ihm wurde bewusst, dass er nicht ausweichen durfte. Er musste sich darauf verlassen, dass die Macht, die ihn bisher in dem psionischen Labyrinth beschützt hatte, auch in dem grellen Leuchten die Hand schützend über ihn hielt.

Er war endlich bereit dazu, auch das Letzte zu riskieren, weil er erkannt hatte, dass er die Verantwortung dafür trug, ob der Wächterorden weiterbestehen würde oder nicht.

Gefasst und zuversichtlich schritt er in das wabernde Leuchten hinein.

Als es ihn erfasste, glaubte er, Stimmen zu hören. Mitten in einem erschreckenden hohlen Brausen ertönte ein Chor überirdischer Stimmen. Sie riefen ihn an, aber er ging weiter.

Dann war er hindurch.

Es war wie ein Schock, als schlagartig alles erlosch, was mit dem psionischen Labyrinth zu tun hatte, und als er erkannte, dass das Leuchten, das er weiterhin sah, von der gigantischen Glocke des Domes Kesdschan ausging, der kaum zwanzig Meter vor ihm in den Nachthimmel Khrats ragte.

Rhodan erstarrte geradezu, als vor seinem geistigen Auge eine Vision erschien.

Ein menschenähnlich geformtes und doch andersartiges Gesicht, smaragdgrüne Haut, von goldfarbenen abstrakten Mustern durchzogen, spannte sich über den ein Oval formenden Gesichtsknochen. Eine schmalrückige, leicht gebogene Nase teilte das Gesicht in deckungsgleiche Hälften. Schmale, dichte und silbrig schimmernde Brauen wölbten sich über bernsteingelben Augen, deren Iris grüne Punkte und Streifen aufwies. Unter dem vollen und doch beherrscht wirkenden Mund ragte das wuchtige Kinn gleich einem Felsblock hervor. Das silbrige Haupthaar schloss das Gesicht mähnenartig ein. Über der hohen Stirn wurde es von einem Band gehalten.

»Tengri Lethos!«, flüsterte Rhodan ergriffen.

In einem Reflex öffnete sich sein Geist so unendlich weit, dass er im Sekundenbruchteil erfasste, was sich im Dom Kesdschan abspielte und welche uralten Geschehnisse dem Titanenkampf vorausgegangen waren.

Damals, vor Millionen von Jahren, als das Volk der Hathor in der Andromedagalaxis den Zenit seiner Evolution überschritten hatte und friedlich verdämmerte, weil es keinen Sinn in einer weiteren Existenz sah, hatte es einige wenige Hathor gegeben, denen das Glück der Erkenntnis zuteilgeworden war.

Diese Erkenntnis hieß, dass es die Aufgabe des vernunftbegabten Geistes sei, die Kräfte des Universums kraft seiner selbst zu beherrschen, sich schlussendlich von der Bindung an die materielle Existenz zu befreien und den Untergang des Universums zu überstehen, um weiterzuwirken in jedem neu erstandenen Universum  bis in alle Ewigkeit.

Das war die Grundidee gewesen, nach der jene Hathor die Zielrichtung ihrer weiteren Existenz bestimmt hatten. Die Methoden, an der Erfüllung dieser Idee zu wirken, waren jedoch verschieden gewesen. Einige Hathor waren zu Hütern des Lichts geworden, andere hatten versucht, ihrer Bestimmung mit exotischen Mitteln gerecht zu werden.

Tengri Lethos war der Nachkomme der ersten Gruppe.

Ein Hathor namens Terak Terakdschan gehörte zu der Gruppe, die einen anderen Weg eingeschlagen hatte. Er übernahm von den Porleytern den Grundgedanken des Wächterordens, trat ihr Erbe an und gründete im Auftrag der Kosmokraten den Orden der Ritter der Tiefe.

Als er starb, ging sein Geist, der Geist des ersten Ritters der Tiefe, in die materielle Substanz des Domes Kesdschan ein und verlieh ihm dadurch eine neue, höhere Qualität und Bedeutung. Von da an empfing jeder Anwärter auf die Mitgliedschaft im Wächterorden während der Ritterweihe im Dom das psionische Vermächtnis Terak Terakdschans. Ein Teil der psionischen Energie des Direktbeauftragten der Kosmokraten floss in ihn über und kehrte, sobald der Ritter starb, in den Dom zurück.

Seth-Apophis musste schon in ferner Vergangenheit hinter dieses Geheimnis gekommen sein und hatte seitdem auf das Ziel hingearbeitet, den Geist Terakdschans aus dem Dom zu entfernen. Falls der Superintelligenz diese »Entseelung« des Domes je gelingen sollte, würde Kesdschan nur noch eine leere Hülle sein. Dann wäre die Ritterweihe nichts weiter als eine formelle Zeremonie, denn ohne den Übergang psionischer Energie vom Hüter des Domes würden neue Ritter ihre Aufgaben nicht erfüllen können. In ferner Zukunft, wenn der letzte wahre Ritter starb, würde sich die Legende erfüllen, und die Sterne würden erlöschen.

Seth-Apophis hatte gewusst, dass Tengri Lethos ihre Absichten durchkreuzen konnte. Deshalb hatte sie von langer Hand die Entstehung und Präparierung des Ladonnia-Psychods vorbereitet, das schließlich den Hüter des Lichts unter Vorspiegelung falscher Tatsachen aus diesem Universum gelockt hatte.

Lange Zeit hatte er hilflos im Nichts geschwebt  und er würde bis in alle Ewigkeit dazu verdammt gewesen sein, wären nicht die Illusionskristalle gewesen, die ihn auf seinem Schritt begleitet hatten. Sie stießen die Seth-Apophis-Komponente des Psychods ab und opferten sich dabei.

Es kam zu einer hyperenergetischen Schockwelle, die Lethos' Geist auf eine Frequenzebene schleuderte, auf der sich zu jenem Zeitpunkt etwas anderes befand. Das lag erst wenige Tage zurück ...

Seth-Apophis hatte es geschafft, einen hyperenergetisch-mentalen Ableger zu erzeugen und ihn mit einem hyperenergetischen Jetstrahl in den Dom Kesdschan zu schicken. Dieser Jetstrahl hatte exakt die Frequenzebene, auf die Tengri Lethos' Geist zum genau gleichen Zeitpunkt geraten war.

So kam es, dass sowohl die Seth-Apophis-Komponente als auch der Geist des Hüters des Lichts gleichzeitig im Dom Kesdschan eintrafen. Die Seth-Apophis-Komponente war eine ungeheure Kräfteballung, und ihr gelang es, den Geist Terak Terakdschans aus der Materie des Domes zu stoßen.

Terakdschans Geist zerstob in alle Dimensionen. Aber vorher gelang es ihm noch zu erkennen, wessen Geist gleichzeitig mit dem Ableger der Seth-Apophis angekommen war  und er erkannte in Tengri Lethos den Bruder des gleichen Volkes.

Infolge dieser Verwandtschaft konnte Terakdschan Lethos sein Grundmuster übermitteln, und Tengri Lethos nahm es in sich auf. Erst danach erkannte er die ganze Tragweite des Geschehens und verstand, dass er als Hüter des Lichts nicht gegen die Seth-Apophis-Komponente kämpfen konnte, denn das wäre gegen die Grundprinzipien gewesen, die ihn geformt hatten.

Nach kurzem inneren Kampf gehorchte er der Stimme seines Gewissens und formte seine eigene Persönlichkeit nach dem Grundmuster Terak Terakdschans um. Von da an war er nicht mehr nur Tengri Lethos, sondern Lethos-Terakdschan!

Und seitdem kämpfte er einen verzweifelten Kampf gegen die Seth-Apophis-Komponente, die ihm überlegen war, weil sie  im Unterschied zu ihm  einiges von der geistigen Potenz einer Superintelligenz besaß. Er hätte diesen Kampf bereits verloren, wäre ihm nicht die Hilfe anderer Bewusstseine zuteilgeworden.

Doch dauerhaft würde er den Sieg der Seth-Apophis-Komponente nicht verhindern können. Deshalb brauchte er die Hilfe eines Wesens, das die höhere Bestimmung und den Ritterstatus besaß, auch wenn es noch nicht die Ritterweihe erhalten hatte ...

Es schwindelte Perry Rhodan, als ihn am Ende der blitzartigen Übermittlung vielfältiger Informationen die Erkenntnis traf, dass er es war, dessen Geist Tengri Lethos-Terakdschan brauchte, um die Seth-Apophis-Komponente zu besiegen.

Nicht mich als Ganzheit, sondern nur meinen Geist!

Ihn schauderte.

Im Unterschied zu damals, als er sich danach gesehnt hatte, in ES aufzugehen, war er diesmal nicht durch die Zusammengehörigkeit mit einem gigantischen Bewusstseinsdepot stimuliert. Deshalb jagte ihm die Vorstellung, seine körperliche Existenz als Perry Rhodan für immer aufzugeben, eisigen Schrecken ein.

Dieses Opfer ist zu groß!, dachte er in verzweifelter Auflehnung.

Doch mit unerbittlicher Deutlichkeit sagte ihm sein Gewissen, dass kein Opfer zu groß sei, wenn es darum ging, den Dom Kesdschan seiner Bestimmung zu erhalten. Die Alternative hätte darin bestanden, das Erlöschen der Sterne und des Sinns allen Seins zu akzeptieren.

»Ich komme!«, flüsterte er. »Nimm mich auf, Lethos-Terakdschan!«



In der BASIS schrillte der Alarm. Auf einigen Holoschirmen, die während der letzten Tage dunkel geblieben waren, erschien das Abbild des Domes Kesdschan.

Deneide Horwikow erschrak, als das Signal eines dringlichen Hyperkomanrufs flackerte. Verstohlen atmete sie auf, als das Abbild der Funkerin an Bord der AINO UWANOK erschien und nicht Waylon Javier, um sich nach seinem Sohn zu erkundigen.

»Wir können wieder einwandfrei funken und orten!«, rief Meng Faischü. »Das psionische Labyrinth ist erloschen. Wir hatten Kontakt mit einer vermissten Space-Jet. Wie sieht es bei euch aus?«

Sandra Bougeaklis schob sich neben Horwikow. »Ortung und Funk bestens«, sagte sie. »Aber die Hamiller-Tube hat Alarm ausgelöst ...«

Sie kam nicht weiter, denn der Waffenmeister brüllte voller Panik: »Höchste Gefahr! Alle Geschütze der BASIS werden auf den Dom Kesdschan ausgerichtet!«

Verzweifelt versuchte Leo Dürk, die Schaltungen zu desaktivieren. Er war ein wahrer Virtuose auf seinem Gebiet, doch dieses Mal erreichte er nichts.

Sandra Bougeaklis wurde bleich. Sie hastete zu ihrem Platz, beugte sich über ihr Schaltpult und betätigte die Sensoren für die Triebwerksaktivierung.

»Die BASIS gehorcht uns nicht!«, stieß die Stellvertretende Kommandantin hervor.

»Seth-Apophis will den Dom Kesdschan vernichten lassen«, sagte Mitzel tonlos. »Das bedeutet, dass die Superintelligenz den Kampf verloren hat.«

»Und wir können nichts tun.« Leo Dürk horchte auf, weil der Alarm plötzlich verstummte. »Schon der erste Feuerschlag wird den Dom Kesdschan hinwegfegen  und den halben Planeten dazu!«

Sein Mund blieb offen stehen, dann schloss er ihn wieder. Seine Augen strahlten.

»Leo hat den Verstand verloren«, argwöhnte Mitzel.

Dürk lachte triumphierend. »Die Waffen sind zwar auf den Dom ausgerichtet, aber sie können keiner Mücke etwas zuleide tun.« Er holte tief Luft, dann schrie er: »Sämtliche Sperrkreise sind ausgebrannt, die Sicherheitsschaltungen haben daraufhin die präparierten Stellen der Energiezuleitungen gesprengt.«

Erleichterung zeigte sich auf den Gesichtern ringsum  und Verständnislosigkeit.

»Aber wer ...?«, begann Bougeaklis und schüttelte den Kopf.

»Hamiller!«, schrie die Cheffunkerin. »Die Hamiller-Tube hat es endlich geschafft, sich gegen den Zwang der Seth-Apophis aufzulehnen. Sie hat zum Schein gehorcht, um den Druck auf sie so gering wie möglich zu halten, und hat insgeheim alle Waffensysteme unbrauchbar gemacht.«

Auf dem Hauptschirm erschien das lindgrün leuchtende H. Es schien triumphierend zu funkeln.

»Der Kampf ist entschieden!«, teilte die Hamiller-Tube mit. »Dank meiner List, die Waffensysteme unbrauchbar zu machen, hat die Seth-Apophis-Komponente mich freigegeben.«

»Und Oliver?«, fragte Deneide Horwikow.

»Hier bin ich!«, ertönte die helle Stimme Olivers vom Hauptschott her. »Hamiller hat mich an vielen Orten der BASIS versteckt und beschützt. Hattet ihr etwa Angst um mich?«

Meng Faischü meldete sich erneut. Schon sein Gesichtsausdruck verriet, dass etwas unvorstellbar Schlimmes geschehen war.

»Meng!«, rief Horwikow. »Meng, was ist passiert?«

Faischüs Augen schwammen in Tränen. Mehrmals bewegte er die Lippen, ohne einen Ton hervorzubringen.

»Meng!«, rief nun auch die Stellvertretende Kommandantin. »Ist Waylon ...?«

Faischü schüttelte den Kopf, schluckte und sagte mit bebender Stimme: »Die Gruppe Javier hat sich gemeldet. Sie konnten sich zum Schluss eines mentalen Sturms zum Dom Kesdschan durchschlagen.« Er stockte, und die Tränen liefen über seine Wangen. »Javier fand vor wenigen Minuten Perry Rhodan dicht vor dem Dom. Rhodan ist tot.«

Lähmendes Entsetzen machte sich breit. Minutenlang versuchte jeder zu begreifen, was er soeben gehört hatte.

»Das ist nicht wahr, Meng!«, platzte Mitzel als Erster heraus. »Das darf einfach nicht wahr sein!«

Faischü wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Es ist leider wahr, Mitzel. Perry Rhodan kam offenbar bei dem Versuch ums Leben, zu Fuß ein psionisches Labyrinth zu durchqueren. Ich bitte darum, nach der Bergung des ... des Leichnams starten und den Kreuzer in die BASIS einschleusen zu dürfen.«

Sandra Bougeaklis nickte teilnahmslos. Ihre Miene war eisig starr.

»Einverstanden, Meng.«

Sie schluchzte laut auf und presste Oliver, der ihre Beine umklammerte, fester an sich. Niemand sagte etwas. Noch waren alle viel zu sehr gelähmt von der unfassbaren Nachricht, als dass sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen konnten ...



Schleusenhangar des Raumkreuzers der STAR-Klasse AINO UWANOK ...

Wer von der Besatzung der BASIS nur irgendwie abkömmlich gewesen war, wartete vor dem Kreuzer. Und wer im Schleusenhangar keinen Platz gefunden hatte, wartete in den Korridoren, durch die die Bahre mit dem Leichnam Perry Rhodans schweben würde.

Sandra Bougeaklis blickte mit kalkweißem starren Gesicht auf die Bodenschleuse des Kreuzers. Sie fühlte sich, als müsse sie ihrer eigenen Hinrichtung beiwohnen. Eine grauenhafte Furcht quälte sie, beim Anblick von Rhodans Leichnam den Verstand zu verlieren und nicht mehr zu wissen, was sie tat.

Zwischen ihr und Deneide Horwikow stand Oliver Javier und hielt ihre Hand mit seinen beiden kleinen Händen umklammert. Seine Augen blickten groß und voll banger Ahnung in die Runde und musterten die ernsten Gesichter und angstvollen Augen der Erwachsenen.

Die Schleuse öffnete sich.

Waylon Javier kam als Erster. Mit gesenktem Kopf und grauem Gesicht betrat er den Gang, den die Menge in ihrer Mitte frei gelassen hatte.

Hinter dem Kommandanten kam Roi Danton, aufrecht, mit erhobenem Kopf, gefrorenen Zügen und erloschenem Blick. Rhodans Sohn dirigierte die Antigravbahre, auf der sein Vater lag.

Jemand schluchzte. Mehrere Raumfahrer beteten.

Unaire Zahidi ging hinter der Bahre. Sein dunkelbraunes Gesicht wirkte straff, aber seine Tränen konnte er nicht aufhalten.

Perry Rhodan lag lang ausgestreckt auf der Bahre. Er trug einen SERUN, der Helm war zurückgeklappt. Sein Gesicht drückte ein Maß an innerem Frieden aus, das niemand bei einem Toten für möglich gehalten hätte. Viele der Raumfahrer, an denen er vorübergetragen wurde, schluchzten.

Plötzlich klang Olivers helle Stimme auf.

»Er ist nicht tot, Sandra!«, rief der Junge unüberhörbar. »Perry lebt!«

Betreten wandte Waylon Javier sich seinem Sohn zu und schüttelte traurig den Kopf. Olivers Ausruf hatte inzwischen aber seine Wirkung nicht verfehlt. Von allen Seiten drängten die Frauen und Männer der BASIS an die Bahre heran. Hysterie drohte auszubrechen.

Plötzlich stand eine hochgewachsene Gestalt in eng anliegender bernsteingelber Kombination, die von einem Netzwerk silbrig schimmernder Fäden durchzogen war, neben Rhodans Leichnam.

»Halt! Bewahrt bitte Ruhe!«, rief der Mann.

Diese wenigen Worte und die Erscheinung selbst strömten genug Autorität aus, um die Menge augenblicklich zum Stillstand zu bringen. Verblüfft, fasziniert und hoffnungsvoll richteten sich zahllose Blicke auf das ovale, markant geformte und von einer Silbermähne umrahmte Gesicht.

»Es stimmt, was dieses Kind gesagt hat«, fuhr der Fremde fort. »Perry Rhodan ist nicht tot. Sein Geist hatte den Körper verlassen, um mir im Kampf gegen die Seth-Apophis-Komponente beizustehen, die den Dom Kesdschan in ihre Gewalt bringen wollte. Da sich sein Körper während des Kampfes in einer Scheintodstarre befand, blieb er voll funktionsfähig. Soeben ist sein Geist zurückgekehrt.«

Roi Danton hatte sich umgedreht und den Fremden genauso wie alle anderen Raumfahrer angestarrt, aber nun wich die Starre von ihm.

»Tengri Lethos!«, flüsterte er. »Und ich dachte immer ...«

»Das dachte ich auch, Mike«, erwiderte der Fremde. »Aber ich bin nicht mehr der Tengri Lethos, den dein Vater kannte. Ich bin Lethos-Terakdschan, der neue Hüter des Domes Kesdschan und des Wächterordens der Ritter der Tiefe. Nur meine materielle Projektion ist identisch mit der Erscheinung des Hüters des Lichts.«

Perry Rhodan öffnete in dem Moment die Augen. Er versuchte, sich auf den Ellenbogen hochzustemmen, sank aber kraftlos zurück. Seine Lippen bewegten sich.

»Tengri?«

Lethos-Terakdschan wandte sich dem Terraner zu, legte ihm eine Hand auf die Stirn und sagte lächelnd: »Perry, mein Freund! Schone dich noch. Der Kampf war hart. Leider fand ich keine Möglichkeit, dir zu sagen, dass dein Körper und damit deine materielle Existenz nicht geopfert werden musste. Es genügt, wenn ich künftig den Dom Kesdschan bewohne.«

»Du musst dort bleiben?«, flüsterte Rhodan. »Körperlos?«

»Ich war längst körperlos, als mein Geist in den Dom versetzt wurde. Aber du siehst, ich kann körperlich erscheinen. Wir sehen uns nicht zum letzten Mal.«

Ein Lächeln des Verstehens huschte über Rhodans Gesicht.

»Du hast viel Wissen hinzugewonnen, Lethos-Terakdschan. Ich hoffe, ebenfalls neues Wissen zu gewinnen  im Gewölbe unter dem Dom.«

»Du wirst hinkommen, Perry. Aber versprich dir nicht zu viel davon. Niemand kann alles Wissen mit einem Schlag gewinnen. Vorher musst du dich erholen. Dann wird dir jemand sagen, wann deine Weihe zum Ritter der Tiefe stattfinden kann. Übrigens, auch die Wesen, die mir halfen, dich zu rufen und durch das psionische Labyrinth zu geleiten, werden sich wieder erholen  ebenso der Ara Herth ten Var.«

Lethos-Terakdschan drückte Rhodans Hand, dann drängte er sich zu Oliver Javier durch und hob den Jungen hoch. »Olli«, sagte er gerührt. »Du hast die Anlagen dazu, einmal ein ganz Großer zu werden. Ohne dich gäbe es keinen Dom Kesdschan mehr. Viel Glück, Oliver!«

Er setzte den Jungen wieder ab.

»Meinen Glückwunsch zu deinem jungen Mann, Waylon!«, sagte er.

»Er ist kein Mann, sondern ein Kind«, brummte Javier tadelnd.

Lethos-Terakdschan stutzte, dann lachte er auf und zauste Olivers Schopf.

»Richtig! Dein Vater hat recht, Olli. Nur ein Kind vermochte es, in Hamiller Vater- und Muttergefühle zugleich zu wecken. Zu deinem und unser aller Glück.«

Er winkte grüßend  und war im nächsten Moment verschwunden.

Roi Danton wischte sich verstohlen die Augen, dann drückte er seinem Vater die Hand.

Die Menge klatschte frenetisch Beifall.



ENDE


Nachwort



Immer wieder konfrontiert uns die PERRY RHODAN-Serie mit geheimnisvollen, oft kosmischen Wesen, aber das Fremde, dem wir begegnen, muss nicht wirklich fremd daherkommen. Unbeschreiblich schon gar nicht, auch wenn es den einen oder anderen Autor mitunter in den Fingern jucken mag, ein Exempel zu statuieren und tatsächlich das Unbeschreibliche zu beschreiben. Verwirrung und Verständnislosigkeit wären wohl die zwangsläufige Folge eines solchen Versuchs.

Wir brauchen, um das absolut Fremde zu verstehen, bekannte Vergleiche und Begriffe. Sonst bleibt das Fremde fremd, und unser Interesse daran wird vermutlich sehr schnell erlöschen. Sofern wir dieses Fremde nicht als bedrohlich empfinden und damit eine Ausrede erfinden, das, was wir nicht verstehen, aus der Welt zu schaffen. Mal ehrlich: Das wäre, wie üblich, die effektivste Methode, die eigenen Ängste zu beruhigen.



Wir haben in diesem Buch zwei, eigentlich drei Beispiele für fremde Intelligenzen auf der Erde. Gut, nur zwei neue, denn das kosmische Findelkind Quiupu, das an der Wiederherstellung von Teilen des Viren-Imperiums arbeitet, ist uns schon bekannt. Aber Srimavo, das Mädchen aus dem Nichts, und der geheimnisvolle Vamanu geben Rätsel auf. Zumindest was Srimavo betrifft, werden wir noch einiges erfahren.

Srimavo  Sphinx. Wer ist dieses Mädchen wirklich? Was will sie, was bringt sie ausgerechnet auf unsere Welt? Vor allem: Ist sie das, was sie zu sein scheint? Eine hilfsbedürftige Zwölfjährige? Dieses Bild hat sie sehr schnell abgeschüttelt.



Das Fremde, so könnte man sagen, gleicht uns also mehr, als wir wahrhaben wollen. Mag sein, dass sich darin eine Sehnsucht ausdrückt, das Andersartige, Absonderliche und in seinen biologischen Abläufen extrem Fremde überhaupt erst für uns begreifbar zu machen.

Aber im Ernst: Was könnte uns manchmal fremder sein als wir selbst?

Vielleicht bauen wir eines Tages, so sie denn Kontakt mit uns aufnehmen werden, zu dem wirklich fremden Alien eine größere Nähe auf als zu uns selbst. Das Leben auf unserem kleinen Planeten besteht aus Scharmützeln, kleinen und großen Kriegen, Drohgebärden  ich möchte fast sagen: Idiotie. Vielleicht wollen wir uns deshalb das Fremde begreifbarer machen, als es unsere nächsten Nachbarn jemals sein werden. Eine Alibifunktion? Oder der Versuch wachzurütteln?



Wie fremd wir einander auch sein mögen, wir haben denselben Stallgeruch. Das sage ich als Science-Fiction-Autor. Doch gilt dieser Stallgeruch nur für die Familie, den Clan, das Dorf, in dem wir leben? Für unser Heimatland, unseren Kontinent, für den ganzen Planeten? Die kleinen Schritte, diese Ausweitung des Miteinander-vertraut-Werdens, können wir nachvollziehen, für den ganzen Planeten gilt es noch nicht.

Und wie wird es eines Tages weitergehen? Stallgeruch innerhalb des Orion-Arms, in der gesamten Milchstraße? In unserem Universum? Letzteres wäre wirklich ein verdammt großes Terrain  und ein Sieg für das Leben an sich. Oder?



Ich glaube, ich habe mich diesmal von Berufsbezeichnungen in diesem Buch infizieren lassen, vom Kosmopsychologen und der Exopsychologin. Damit beende ich dieses Nachwort, bevor jemand auf den Gedanken kommt, eine Psychiaterin habe ebenfalls eine Rolle gespielt.



Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Sphinx (1035) von William Voltz; Gefahr aus M 19 (1042) und Vamanu (1043) von H. G. Ewers; Die schwarze Macht (1044) von H. G. Francis; In den Höhlen von Lokvorth (1045) von Peter Griese; Terra im Schussfeld (1046) von Clark Darlton; Sklaven der Superintelligenz (1047) von H. G. Francis; Der mentale Sturm (1054) und Das psionische Labyrinth (1055) jeweils von H. G. Ewers.



Ad Astra!

Hubert Haensel


Zeittafel



1971/1984  Perry Rhodan trifft auf dem Mond die Arkoniden Thora und Crest. Einigung der Menschheit und Aufbruch in die Galaxis. Rhodan und seine engsten Wegbegleiter erhalten die relative Unsterblichkeit. (HC 16)

2040/2329  Das Solare Imperium entsteht und wird zum galaktischen Machtfaktor. Bedrohungen durch die Posbis und galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 720)

2400/2406  Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Befreiung der Nachbargalaxis vom Regime der Meister der Insel. (HC 2132)

2435/2437  Der Riesenroboter OLD MAN sowie die Zweitkonditionierten bedrohen die Milchstraße. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 3344)

3430/3438  Ein Bruderkrieg droht. Begegnung mit den Cappins und Expedition nach Gruelfin, um eine Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 4554)

3441/3443  Der Schwarm dringt in die Galaxis ein und löst eine Welle der Verdummung aus. Das heimliche Imperium der Cynos wird aktiv. (HC 5563)

3444  Die während der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten finden ein dauerhaftes Asyl. (HC 6467)

3456/3458  Perry Rhodan muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen; sein Gehirn wird in die Galaxis Naupaum entführt. (HC 6873)

3459/3460  Das Konzil der Sieben greift nach der Milchstraße, die technisch überlegenen Laren treten die Herrschaft an. Die Flucht von Erde und Mond führt in den Mahlstrom der Sterne. (HC 7480)

3540/3583  Die Aphilie, die Unfähigkeit der Menschen, Gefühle zu empfinden, beherrscht die Erde. Perry Rhodan und seine Getreuen beginnen an Bord des Generationenschiffs SOL eine Reise ins Ungewisse  zurück in die Milchstraße, wo Menschen um ihre Freiheit kämpfen. (HC 8193)

3583/3586  Erde und Mond kehren aus der fernen Galaxis Ganuhr ins Solsystem zurück. Perry Rhodan erfährt die Geschichte der Superintelligenz BARDIOC. (HC 94101)

3586  Die BASIS findet das Sporenschiff PAN-THAU-RA; die Zukunft der Milchstraße steht auf dem Spiel. (HC 102105)

3586/3587  Perry Rhodan stößt zu den Kosmischen Burgen der Mächtigen vor und erhält das Auge des Roboters Laire. Weltraumbeben kündigen den Untergang der Milchstraße an, und der Arkonide Atlan geht den Weg zu den Kosmokraten, auf die andere Seite der Materiequelle. (HC 106118)

3588 ...  Die Kosmische Hanse entsteht als Bollwerk gegen Seth-Apophis. (HC 119 ...)
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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